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    DAS BUCH
  


  
    Aurelias Haar ist glänzend und rotgolden wie das wertvollste Schmuckmetall. Die glückliche junge Frau ist der Augenstern des Vaters. Nie hätte sie gedacht, dass sie so plötzlich mutterseelenallein in der Welt steht. Nur ihr Wissen um die Goldmacherkunst ist ihr geblieben. Diese Kenntnis hilft ihr zu überleben. Mehr noch aber das Wissen darum, wie gefährlich die Gier der Menschen ist. Denn wo Gold lockt, sind auch Menschen, die es besitzen wollen, koste es, was es wolle.
  


  
    

  


  
    Ein großes Frauenschicksal, umgeben von glänzendem Gold, Farbenpracht und Atmosphäre. Sybille Conrad ist eine neue bewegende Stimme im Genre des historischen Romans.
  


  


  
    DIE AUTORIN
  


  
    Sybille Conrad, geboren 1969, studierte Pharmazie in Heidelberg und Lyon. Sie erforscht natürliche Pflanzenwirkstoffe für die Arbeit im Weinberg. Die geschichtsträchtige Burgen- und Rebenlandschaft an der Weinstraße, wo sie heute mit ihrem Mann lebt, inspirieren sie zu ihren Büchern.
  

  
  


  
    1
  


  
    Wie eine Schatzkammer glänzte die Werkstatt im Lichte der vier Öllampen. Ein Stück Metall spiegelte einen Lichtfleck auf die rußigen Mauern. Aurelia mochte die seltsamen Gerätschaften und Gerüche der Laugen, zu gern verbrachte sie ihre Zeit zwischen den Schmelztiegeln und Steinbechern in der Werkstatt ihres Vaters. Lieber jedenfalls als drüben am Herd. Schon als kleines Mädchen hatte sie staunend zugesehen, wenn Vater Erden und Pulver auf der Glut verflüssigte.
  


  
    Schnell tauschte Aurelia ihre Schürze gegen den Überwurf, der am Haken neben der Tür für sie bereithing. Sie freute sich, dass sie die Küchenarbeit jetzt endlich sein lassen konnte, doch sorgte sie sich auch, weil Vater sie in der Werkstatt immer häufiger brauchte, so viel sie auch dabei lernte.
  


  
    Ein feiner Duft von Honig, Ingwer und Minze hing in der Luft. Sie bemerkte ihn, kaum wahrnehmbar zwar, im Geruch der vielen Salzlaugen der Metallurgie. »Du hast gerufen?«
  


  
    Im grauen Mantel stand Vater über einen Steintrog auf dem Tisch gebeugt. Er wandte sich nicht einmal zu ihr um. »Mein Elixier läuft über.«
  


  
    Aurelia erschrak. Schon wieder hatte er sein Elixier brauen müssen! Unter den Fenstern war der Athanor, der kleine Herd der Alchemisten, aufgemauert worden. Über den zum Fünfeck gefügten Ziegeln ruhte eine große Schnabelkugel in einem Metallgestell. Darin sprudelte der Sud heftig auf.
  


  
    »Es gurgelt schon, beeile dich«, rief Vater ihr über den Rücken zu.
  


  
    »Keine Sorge, ich stelle gerade ein Fläschchen unter.« Aurelia fing die träge Flüssigkeit auf. Kein Zweifel, wenn es so rotgolden schimmerte, war das Elixier fertig. »Es ist fast so dick wie Öl«, sagte sie.
  


  
    Sie sah dem trägen Rest beim Fallen zu und musste dabei ein wenig lächeln. Manch einen, der bei ihnen kaufte, plagten sicher Zweifel, ob er beim alten Meliorus und seiner Tochter nicht in eine Teufelsküche geraten sei.
  


  
    »Gib mir fünf Tropfen. Gleich!«
  


  
    Aurelia erschrak über Vaters heiseren Ton. Hastig griff sie nach dem venezianischen Trinkglas und der Karaffe voll Brunnenwasser. »Erschöpft dich das Kleine Werk so sehr?«
  


  
    »Nein, nein«, flüsterte Vater und schloss die Augen.
  


  
    Selbst im weichen Licht der vier Öllampen an den Wänden sah sie, wie tief eingesunken seine Wangen waren.
  


  
    »Die Wandlung fällt mir nicht schwerer als sonst.« Er stützte sich mit der einen Hand schwer auf die Tischkante, mit der anderen fasste er den Kragen seines grauen Mantels vor der Brust.
  


  
    Noch immer schenkten ihm die Frauen der Ratsherren glühende Blicke, wenn er sie mit seiner gespielten Treuherzigkeit umgarnte, doch Aurelia ließ sich nicht täuschen. Vaters Bart war im letzten Jahr auf einmal schütter und grau geworden, obwohl er noch keine fünfzig Lenze zählte. Da konnte er noch so viel schwarzes Fett hineinreiben, damit der Bart lang und spitz vor seinem Bauch zulief. Er färbte auch sein Haar, machte es glänzend wie bei einem Mann im besten Alter. Er log, sie wusste es.
  


  
    Sie wandte sich vom ausglühenden Athanor ab. Am liebsten hätte sie Vaters schmalen Kopf zwischen ihre Hände genommen und ihn geherzt. Stattdessen träufelte sie schnell fünf Tropfen Elixier in ein Wasserglas. Langsam vergingen sie zu farbigen Schlieren, dann waren sie im Wasser nicht mehr zu 
     sehen. Ihr zuliebe log der Vater, wie er auch ihr zuliebe überhaupt nur die Wandlung der Erden in Silber gewagt hatte. Ob das Steinmehl, das sie in Mainz hatten beschaffen können, überhaupt etwas taugte, war zweifelhaft. Aber Vaters Künste waren ihr letzter Trumpf im Kampf mit dem Zunftmeister um dessen Gesellen Romuald.
  


  
    »Was starrst du so in das Trinkglas, mein Kind?«
  


  
    Aurelia reichte es ihm mit einem verlegenen Lächeln. »Das Elixier ist rotgolden wie mein Haar. Hast du es deshalb nach mir benannt?« Das hatte sie schon lange fragen wollen.
  


  
    Ein seltsamer Zug erfasste Vaters dünne Lippen, die unter dem schwarzen Spitzbart fast verschwanden. »Deinen Namen trägt das Elixier, weil es mich so stärkt wie du es tust.«
  


  
    »Ich lese dir nur vor und schreibe deine Briefe«, wehrte sie ab.Vater konnte kleine Schrift nur noch mit großer Mühe entziffern. Und den Haushalt für sie zwei zu führen, die Aufsicht über die Magd – was war das schon?
  


  
    Wie so oft in letzter Zeit überkam Vater plötzlich eine Schwäche. Unsicher setzte er sich auf den Schemel neben die Steinwannen voller Säure. Sie wusste nicht, woran er litt, sonst hätte sie in den Schriften nach einem Heilmittel forschen können.
  


  
    »Ohne dich, meinen Augenstern, fände ich mich längst nicht mehr zurecht in der Chymeia«, sagte er müde. Er stand langsam auf, kam um den Tisch herum und ergriff ihre Hände. »Ohne deine flinken Finger, die Ordnung in meinen Pulvern halten.« Er nickte zum Schaff hin, das gegenüber an der Steinmauer stand. Aurelia hatte die Tiegelchen sorgsam beschriftet. »Ohne deine Augen, die mir die Rezepturen vorlesen, würde ich nur noch Pechwerk zustande bringen.« Er lächelte schwach. »Und schon gar nicht das Kleine Werk, das die Gier des Zunftmeisters hoffentlich befriedigen wird.«
  


  
    Ihr Romuald gehörte der Zunft der Schriftsetzer an. Erst 
     gut ein Jahr war er Geselle gewesen, als Aurelia und er sich ineinander verliebt hatten. Trotz der Widerstände, die seine Familie und die Zunft ihnen in den Weg gelegt hatten, war Romualds Willen immer fester geworden: Er wollte Aurelia zu seiner Frau zu machen. Es war ihm gleich, dass die Tochter des Alchemisten Meliorus als wenig ehrbar galt. Leider konnte nur Romualds Meister eine Ausnahme von den strengen Regeln der Zunft gewähren. Und diese wollte der sich teuer bezahlen lassen.
  


  
    Vater entfuhr ein Seufzer, als er sich aus der Wasserkaraffe nachschenkte. Aurelia hätte auch so aufstöhnen mögen, so schwer war ihr das Herz vom Warten und vom Heimlichtun. An manchen Tagen zermürbte sie die Sehnsucht nach Romuald.
  


  
    Hätte Vater nicht einen einflussreichen Kirchenmann gekannt, und hätte er nicht schon für die Zunft selbst Gutes getan mit seiner Löschlauge gegen den Tintenfraß, dann hätte er als Alchemist niemals den richtigen Heiratsvermittler finden können. Nun wollte er es wagen, mit seinen geheimen Künsten dem Zunftmeister das Silber zu liefern, das dieser so sehr begehrte.
  


  
    Aber selbst wenn der Zunftmeister sich auf den Handel einlassen würde, war noch nichts erreicht. Denn Vater hatte das Alchemistenkunststück noch nicht vollbracht. Misslang das Kleine Werk heute, war Romuald für Aurelia verloren. Sie stöpselte das Fläschchen zu und suchte in der Lade unter dem Tisch nach einem Korken.
  


  
    Sie mochte nicht daran denken, was geschehen würde, wenn das Vorhaben misslang. War Vater nicht auch ein guter Astrologe? Zwei Wochen lang hatte er die Sterne erforscht, um herauszufinden, wann der richtige Zeitpunkt wäre. Heute schien ihr Einfluss endlich günstig.
  


  
    Aurelia sah seine Hand zittern. Oh Gott! Obwohl er fünf 
     Tropfen des Elixiers genommen hatte, war er noch so schwach. »Wenn du krank bist, solltest du warten …«, sagte sie leise. Um den Preis von Vaters Gesundheit wollte sie ihr Glück nicht erkaufen.
  


  
    »Wir können nicht warten.« Vater fuhr mit den Armen durch die Luft wie ein Gaukler, der fünf Bälle gleichzeitig schweben ließ. »Nicht jetzt, wo die Sterne mir in deinem zwanzigsten Jahr endlich einen günstigen Tag gezeigt haben. Ich bin nur ein wenig müde, weil ich schon seit Stunden hier stehe.« Er goss Wasser aus der Karaffe nach und trank das Glas in einem Zug leer.
  


  
    »Warum verdünnst du damit die Essenz in deinem Magen, Vater?«
  


  
    »Je dichter, desto mächtiger.« Seufzend blickte er zu Boden. »Unverdünnt vergiftet das Elixier die Ratten, wenn sie nur einmal dran lecken.«
  


  
    Manchmal sprach Vater in Rätseln. »Vergiften? Wie soll das gehen?« Aurelia verschränkte die Arme über ihrem braunen Leinenumhang.
  


  
    »Immer ein Wie, ein Wo oder ein Wann. Wissbegierig wie deine Mutter.« Er lachte und strich ihr mit beiden Daumen die gerunzelte Stirn glatt. Seine Augen funkelten so blau und heiter wie in Aurelias Kinderzeit, wenn Vater für ihre Mutter in den Hügeln über Marseille die Mandoline gespielt hatte. »Mein Goldgesicht, was ziehst du die Stirn kraus wie ein alter Griesgram, dem die Milch sauer geworden ist?«
  


  
    Er sollte sie nicht immer verspotten. »Ich muss dich fragen, weil ich mir nicht alles abschauen kann.« Aurelia hatte die Zubereitung der Speisen von Mutter gelernt, indem sie sich Zutaten und Handreichungen merkte. Und so war es eben auch hier zwischen all den Kolben, Tiegeln und Pulvern, dass sie die Rezepturen im Kopf behielt. »In den Schriften steht nichts davon, dass das Elixier Ratten töten kann.«
  


  
    »Wenn dort jede Wirkung verzeichnet wäre, hätte uns das dumme Volk längst als Giftmischer gehängt.« Er hob die Hand, so dass der Ärmel seines grauen Mantels herabglitt und seine weiße Haut entblößte. Die Blässe hatte Aurelia von ihm geerbt, von Mutter hatte sie die grünen Augen; nur von wem die rotgoldenen Haare stammten, wussten beide Eltern nicht zu sagen.
  


  
    »Beim Elixier ist der Grat zwischen Heilwirkung und Schaden schmal.« Sein Lächeln verschwamm im Halblicht der Öllampen. »Stark verdünnt vertreibt es sogar die Wanzen aus den Wänden.«
  


  
    »Das geht?«, fragte Aurelia erstaunt.
  


  
    »Jeder Sud taugt zu mehr als einem Ding.«
  


  
    Das würde Aurelia sich merken. Sie verabscheute Getier, alles, was krabbelte, biss und stach, war ihr zuwider.
  


  
    Vater nahm ihre Hand. »Wir müssen auf unseren Leumund achten, selbst hier in Mainz, wo der Bischof uns gewogen ist. Nichts begreifen die Leute von der Dosis, die erst das Gift macht. Du weißt doch, wie schnell sie uns die Schuld für ihre eigenen Sünden anhängen.«
  


  
    Oh ja, das wusste Aurelia nur zu gut. Drei Herzschläge lang versank sie in der grenzenlosen Angst, die sie erfasst hatte, als die Schergen von Marseille ihre Mutter holten. Sie sah wieder die Tarotkarten durch die gleißende Sommerluft fliegen, die Karten, aus denen Mutter den Leuten die Zukunft gelesen hatte. Sie hörte wieder den endlos gellenden Schrei, als die Schergen ihre Mutter von der Sitzbank vor dem Haus wegschleppten. Tränen stiegen Aurelia in die Augen. Noch in jener Nacht, als man Mutter als Hexe erschlug, war sie mit ihrem Vater unter einer Fuhre Eselsmist verborgen geflohen.
  


  
    »Verzeih.« Vater strich ihr über die Wange. »Wir wollten es ruhen lassen.«
  


  
    »Schon gut«, sagte Aurelia. Aber es würde niemals wieder 
     wirklich gut werden. Mutter fehlte ihr, gerade jetzt, wo sie vielleicht bald Romualds Frau werden würde.
  


  
    »Hilf mir«, sagte Vater mit einem Blick zu dem Steintrog auf dem großen Tisch. »Das Kleine Werk wird noch Kraft fordern.« Er hielt ihr das Glas hin. »Mach es halbvoll – und gib mir besser gleich noch drei Tropfen von der Aqua aureliana.« Seine Bitte klang nicht so leichthin, wie sie es wohl sollte.
  


  
    »Warum …?«, begann Aurelia, doch Vater zog sie an sich und wiegte sie einen kurzen Augenblick in seinen Armen.
  


  
    »Wir müssen kämpfen«, brummte er. »Für dich. Eine Verlobung mit Romuald hebt dich in den ehrbaren Bürgerstand. Bist du erst einmal mit der mächtigen Zunft der Schriftsetzer verbunden, wird uns niemand mehr aus Mainz vertreiben können. So kurz vor dem Ziel ist mir jedes Mittel recht.«
  


  
    Er wandte sich zum Trog, schob die Ärmel seines grauen Mantels zurück und tauchte die Hände in die blaugraue Flüssigkeit. Kräftig bewegte er seine Arme darin, als spüle er Wäsche im Bach. »Ach, aptal kafa yo cretino!«, rief Vater aus. Ein lautes Schwappen mischte sich in seinen Fluch.
  


  
    Dann hob er das Kinn, so dass der lange Spitzbart zitterte. »Du darfst nicht zu hastig vorgehen, darauf musst du beim Kleinen Werk achten.«
  


  
    Aurelia fühlte ihre Wangen warm werden. Endlich weihte er sie in die Geheimnisse der Metallurgie ein, auch wenn sie genau wusste, dass er es nur tat, weil er es allein nicht mehr schaffte.
  


  
    Draußen hörten sie die Kirchenglocke zwölf schlagen.Aurelia erschrak, doch Vater lächelte nur. Er hatte ihr kleines Haus vor drei Jahren mit Bedacht ausgewählt, weil es mit dem Rücken an der Stadtmauer stand. Nicht alle hier in Mainz ängstigten sich vor der Alchemie. Die Nachbarn in der Gasse waren alle Waffenmacher, die fürchteten sich nicht vor dem bisschen Feuer in der Werkstatt. In jeder Schmiede zischte und klirrte es 
     metallisch im Hof, und so wunderte sich niemand, wenn einmal roter oder gelber Rauch aus dem Schornstein stieg.
  


  
    Die Glockenschläge verklangen.
  


  
    »Die Zeit ist reif.« Vater wischte die Hände am Rand des Steintrogs ab.
  


  
    Ein paar träge Wellen kräuselten die Oberfläche der Apfelessigbrühe, die sauer, aber nicht faulig roch. Dabei hatte Vater schon gestern früh ein ganzes Fass aus der Küche hinausgerollt und hier hineingekippt. »Warum stinkt die Brühe eigentlich nicht?«, fragte Aurelia.
  


  
    Im stillen Spiegel der blaugrauen Flüssigkeit sah Aurelia Vaters Schatten. Es schien ihr, als ob dieser sprach.
  


  
    »Die Metalle stammen aus den Tiefen. Mit ihnen entreißt man Mutter Erde viele ihrer Geheimnisse.«
  


  
    Vater zog sich die gewachsten Lederhandschuhe über und räusperte sich. »Silber ist das Metall der Nacht, sein Schein gleicht dem Licht des Mondes.« Langsam tauchte er die Hände in die wellenschlagende Flüssigkeit. »Aber Silber ist auch das Metall des Todes, deshalb fault es selbst und wird schwarz. Und es reißt auch alles, was Fäulnis bringt, mit in den Tod.«
  


  
    Deshalb also roch der Essig hier im Trog noch wie frisch hineingegossen.
  


  
    Vater deutete mit dem Kinn zur Lade in der anderen Ecke. »Nimm dir deine Handschuhe.«
  


  
    Aurelia schlüpfte eilig in die dicken Lederhandschuhe.
  


  
    »Ich hebe nun die Kanne und die beiden Becher heraus. Du tränkst den Schwamm dort im Zuber«, befahl Vater.
  


  
    Der Schwamm war eines der wenigen Überbleibsel aus ihrem reichen Besitz in Marseille. Aurelia tauchte ihn in das Wasser, das sehr kalt war. Vater musste vorhin die Magd zum Brunnen geschickt haben, als er Aurelia zum Backen an den Herd befohlen hatte. Sie sammelte ihren Geist.Alles war wichtig 
     bei den Wandlungen, die Hitze des Feuers war zu beachten, die genaue Menge der Pulver bis aufs Gran galt es einzuhalten. Ja, sogar die Richtung, in der der Alchemicus in den Tiegeln rührte, konnte bedeutsam sein.
  


  
    Vater zog die Kanne heraus und hielt sie mit dem linken Arm über dem Trog. Blaugraue Brühe troff herab. Aurelia wrang rasch den Schwamm über Vaters Händen und der Kanne aus.
  


  
    »Drücke ihn ganz aus.«
  


  
    Das Wasser spülte die Brühe weg, bis die Kanne glänzte.
  


  
    »Sie ist silberweiß!«, rief Aurelia aus. Alles, selbst die feinen Gitterzeichnungen in der Kanne und das Bild der Heiligen Barbara auf der Bauchseite, alles war gewandelt.
  


  
    »Hast du etwa an meinen Künsten gezweifelt?«
  


  
    Unter dem Licht der Öllampe besahen sie sich die Kanne genau. »Das Zinn ist Silber geworden«, hauchte Aurelia.
  


  
    Ihr Vater lachte leise. »Was macht dich so sicher,Tochter?«
  


  
    Aurelia blickte ihn an. Seine Haut schien ihr glatter als noch vorhin, ein wenig saß wieder ein spöttischer Schalk in seinem Nacken, so wie er das eine Auge zukniff. »Der Glanz ist silbern. Alles ist verwandelt, sogar innen«, sagte sie.
  


  
    Er wiegte den Kopf. »Sei die Tochter eines großen Alchemisten, sei Meliorus’ würdige Erbin und schaue hinter die Spiegelungen der eitlen Welt.« Seine Stimme klang auf einmal wie verzweifelt. »Glaube gerade du nicht wie die tumben Leute an den äußeren Schein.«
  


  
    Aurelia ließ den Blick über die Kanne in Vaters Hand gleiten. Der Glanz war rein und frisch. Trieb er etwa nur einen Spaß mit ihr? Sie zog die Brauen zusammen.
  


  
    »Sieh genauer hin, Tochter. Sei ganz unvoreingenommen.« Er drehte die Kanne vor ihren Augen, hielt sie mit der Öffnung nach unten.
  


  
    Nun doch verwirrt sagte Aurelia: »Sie ist makellos.«
  


  
    »Gut. Aber was bedeutet das wirklich?« Sein Blick fraß sie 
     fast auf, so sehr brannte er darauf, dass sie den verborgenen Sinn alleine erkannte.
  


  
    Aurelia fühlte ihre Wangen glühen. Sie starrte auf den mondgleichen Glanz der Kanne und vergaß einen Augenblick, wo sie war, fühlte nur eine Schwere im Leib. Dann erfasste sie ein Gefühl, als würde sie ganz leicht. »Wäre sie wirklich gewandelt und wäre alles Zinn zu Silber geworden, dann müsste die Kanne alle Makel der Zinnkanne zeigen.«
  


  
    »Heureka!« Er küsste sie auf die Stirn. »Du hast es schon fast ganz verstanden.« Das schwarze Fett glitzerte in seinem spitzen Bart.
  


  
    »Die Kanne ist neu überzogen«, sagte Aurelia. Der Bauch der Kanne war ebenso glatt wie ein Fleischkuchen, den man mit Gänsefett bestrichen hatte. »Nur ein Teil des Zinns hat sich gewandelt und liegt wie ein spiegelndes Tuch auf dem alten darunter.«
  


  
    »Genauso ist es. Und eben das darf der Zunftmeister der Schriftsetzer nie herausfinden. Dass wir ihm eine versilberte Kanne und keine gediegene schenken.«
  


  
    Aurelia griff sich an die Stirn. »Deshalb hast du niemals Teller oder Fleischplatten wandeln wollen, wenn die Kaufleute sie dir aufdrängten.« Denn irgendwann hätten die Messer die Silberschicht durchschnitten und das Zinn darunter wäre sichtbar gewesen.
  


  
    »Eine tiefere Wandlung ist nicht möglich.« Ihr Vater stellte die Kanne vor den Athanor auf dem Tisch ab. »Die Brühe hier habe ich nach der Rezeptur des berühmten Hermes Trismestigos bereitet. Sie sorgt dafür, dass das Silber von den Münzen, die ich dazugelegt habe, auf das Zinn übergeht und sich dort anverwandelt.« Er lachte wieder leise. »Ich habe lernen müssen, dass für die meisten Menschen wahrer ist, was sie zu sehen glauben als das, was sie wirklich sehen.« Vorsichtig hob er die beiden Becher aus dem Trog.
  


  
    Aurelia beeilte sich mit dem Schwamm und wusch sie mit dem kalten Wasser ab.
  


  
    »Als wir noch in Italien über die Landstraßen zogen,Tochter, da war ich es leid, dass sich die Kaufherren, Nonnen und Adelsfrauen nur nach den Giften erkundigten, die ich zu bereiten wüsste. Gifte für die Lust, Gifte dagegen, Gifte für den alten Mann oder die treulose Frau. Die Metalle, glaubte ich junger Tor, seien fest und ihr Gebrauch ohne Fluch.« Er wendete die Becher unter dem Licht. »Doch kaum beherrschte ich das Kleine und das Große Werk der Alchemie, wollten alle Kaufleute, Grafen, selbst Bauern nur noch Eisen in Silber und Gold gewandelt sehen.« Er sah sie ernst an. »Tochter, vergiss niemals: Schlimmer als die Lüsternheit ist die Gier des Menschen nach der Macht, die das Gold verleiht.«
  


  
    Vater stellte den einen Becher zur Seite und prüfte den zweiten. Sein Blick glitt langsam über jede Kerbe des Heiligenbildes im Metall. »Selten ist es mir so gleichmäßig gelungen. Gewiss bewirkt es der heraufziehende Stern eures Tages.« Er prostete ihr mit dem Becher zu. Dann fuhr er fort: »Alles Irdische hat zwei Seiten, das lehren uns die alten Schriften. Des einen Schwäche ist des anderen Glück. Und die Schwäche des Zunftmeisters für Silber und Gold ist dein und Romualds Glück. Er wird nun in die Heirat einwilligen, daran zweifle ich nicht mehr. – Reibe die Becher trocken.«
  


  
    Aurelia nahm ein weiches Wolltuch aus der Lade am Schaff. Sie wollte den Worten des Vaters so gern glauben. Aber konnte ein Silbergeschirr bei den Mainzer Bürgern wirklich ihre Herkunft als verachtete Alchemisten-Tochter aufwiegen?
  


  
    Vater räumte die Silberkanne und die beiden Becher auf den freien Tisch unter dem Fenster. »Sind das nicht die schönsten Becher, die man sich denken kann? Wie geschaffen für eine zünftige Verlobungsfeier.«
  


  
    »Man wird sich dennoch hinter unserem Rücken bekreuzigen. 
     « Aurelia wünschte sich in Romualds Arme, als sie die Angst überkam, dass der Zunftmeister den Betrug entdecken könnte.
  


  
    »Die Missgunst zwischen den Mainzer Zünften wird durch mein Geschenk nicht kleiner werden.« Der Vater wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Aber das soll jetzt nicht mehr unsere Sorge sein. Wenn du erst mit Romuald verlobt bist, wird keiner in der Stadt es mehr wagen, mit den Fingern auf dich zu zeigen. Gegen die Schriftsetzergesellen hebt sich so schnell keine Faust.«
  


  
    Wenn der Zunftmeister einwilligte. Und wenn nicht? Vater hatte bis jetzt nicht einmal von Mann zu Mann mit ihm sprechen dürfen. Alle Zusagen hörten sie nur aus dem Munde des Vermittlers. Was, wenn sie einmal mehr verraten und vertrieben würden? Eine lange Wanderschaft von Stadt zu Stadt oder gar den Rückfall in Armut und Unsicherheit – das könnte Vater kaum mehr ertragen. Noch vor sechs Monaten hatte Aurelia gefürchtet, dass sie ihr Glück niemals finden würde. Damals hatte der Zunftmeister Romuald für sein Werben in den Schandkäfig gesteckt.
  


  
    Doch der herrliche Silberglanz der Kanne ließ Aurelia hoffen. War die Macht der Metalle nicht groß? »Die Leute werden sich fragen, warum du kein Gold gemacht hast.« Als Meister dieser Kunst wurde der Name Meliorus bereits den Rhein hinauf und hinab geflüstert.Aurelia wusste gut, welche Herren ihre Boten inzwischen in ihr Haus schickten.
  


  
    Ihr Vater richtete sich auf und sah wie in weite Ferne an ihr vorbei. »Gold, alle wollen immer nur Gold«, seufzte er. »Das Große Werk, meine Tochter, so sagen es mir die Sterne voraus, soll erst vollbracht werden, wenn Romuald dich wirklich heiraten darf.«
  


  
    Aurelia erschauderte. So sehr fürchtete sie um die Verlobung, dass ihr die Hochzeit unwirklich fern erschien.
  


  
    »Mercurius und Sol und Venus stehen im Dreieck …« Vaters 
     Blick sah durch sie hindurch. »Erst du als Braut wirst das Gold als Mitgift bringen. Doch bis dahin muss ich die dreizehn Arten Steinmehl und die sieben sauren Erden zusammentragen.« Er stand schon vor den Schriften und holte den wertvollsten Pergamentband aus dem Schaff, den er als junger Alchemist von einem alten spanischen Zwerg in Granada erhalten hatte. Der hatte ihn in die Geheimnisse der Ungläubigen eingeweiht.
  


  
    Aurelia hatte gerade das komplizierte Goldmachen in seinen Bann geschlagen. Leider fehlte in dem Band die Seite mit dem dreizehnten Steinmehl. So blieb diese Zutat ein Geheimnis, das Vater streng hütete.
  


  
    Er hob den Zeigefinger. »Wenn’s mich nicht täuscht, Kind, riecht es vom Hausherd drüben gerade herrlich nach Nussauflauf.«
  


  
    Sie roch es auch. »Herrlich sagst du? Du magst doch gar keine Nüsse.« Die ganze Zeit schon hatte sie Vater fragen wollen, warum sie hatte einen Nusskuchen backen sollen.
  


  
    »Ich nicht, das stimmt. Aber dein Romuald ist verrückt danach. Und einen Vorwand muss es doch geben, unter dem ich dich zum Zunftmeister in die Schriftsetzergasse schicke, damit niemand Verdacht schöpft.« Vater winkte sie hinaus. »Lass nur nichts anbrennen. Der Kuchen ist das vereinbarte Zeichen für das gelungene Werk.«
  


  
    Aurelia hängte ihren Überwurf an den Haken an der Tür. Ihr umsichtiger Vater hatte an alles gedacht. Und dennoch konnte sie die Sorge um ihn nicht abschütteln. Er war so schwach geworden. Aus tiefstem Herzen hoffte sie, dass sein Plan aufgehen würde.
  

  
  


  
    2
  


  
    Schnell steckte Aurelia die Strähne, die sich beim Laufen gelöst hatte, unter den Rand ihrer weißen Jungfernhaube. In Mainz durften sich erst Frauen im Ehestand mit roten und grünen Tüchern oder gar aufwändiger Stickerei schmücken. Nur ein fingerbreites Band war ihr erlaubt, um das Haar zu bändigen. Aurelia seufzte. Wie lebenslustig war es doch im Süden zugegangen, wo die jungen Frauen sogar die Haare offen im Wind flattern lassen durften.
  


  
    Sie zog den Korb auf ihrem Arm höher. Es war klüger, keinen Anlass zu bösem Gerede zu bieten, deshalb hatte sie das schlichte grüne Kleid angezogen. An den Marktständen verfolgten die Frauen der Schriftsetzerfamilien sie oft mit gemeinem Gezischel. Da seht ihr die Hex’, die sich in Romualds Locken verguckt hat, die wird sie ihm bald mit den Zähnen glattziehen. Hoffentlich vermochten sie gegen den Zunftmeister nichts auszurichten. Denn die Weiber wussten verborgene Wege, ihren Willen durchzusetzen.
  


  
    Aurelia bog vom Markt an den Auslagen der Häfner vorbei in die kleine Gasse, die hinunter zu den Häusern der Schriftsetzer führte.
  


  
    Sie hörte Romuald schon, bevor sie durch das kleine Gassenfenster in die Druckerei hineinblickte. Sie liebte sein klares Lachen, das klang wie eine schnell angeschlagene Zymbel in der Kirche.
  


  
    Jetzt stand er an einem Pult, das kräftige Bein vorgestreckt, ein baumlanger Kerl mit dem Kreuz eines Schiffers, und packte Lettern mit dem Winkelhaken auf das Zeileneisen.
  


  
    Aurelia hielt sich ganz still vor dem Fenster. Die vielen schwarzen Locken fielen leicht um seinen Kopf, tanzten jetzt geradezu, weil Romuald die Lettern so flink in die Zeilen setzte, dass Aurelia kaum seinen Bewegungen mit den Augen folgen konnte. Sie war gebannt davon, dass solch starke Finger so feinfühlig sein konnten, als wären sie schmal wie die eines Seidenstickers.
  


  
    »Bring das Setzschiff«, rief Romuald in eine Ecke, die Aurelia nicht einsehen konnte. »Wird’s bald?«
  


  
    Ein Lehrling in Holzschuhen und fleckiger Lederschürze schleppte auf dem Rücken einen Kasten heran. Er duckte sich am Pult wie vor einem Schlag. Aber Romuald nahm ihm nur das Setzschiff von den Schultern und legte es auf dem Tisch ab. Aurelia hörte Leute vom Markt kommen, wandte sich vom Fenster ab und ging rasch weiter ums Eck. Die Eingangstür zur Setzerei stand offen.
  


  
    »Teufelsarsch und Himmelsdreck, wer von euch hat die f-l Ligatur verrecken lassen?«, schrie eine Stimme heiser aus der Ecke. Das war Hans, Romualds Vetter, der schon seit drei Jahren Geselle war. Sein runder Kopf glänzte verschwitzt, seine Lederschürze spannte über dem Bauch. »Wie oft soll ich euch noch predigen, dass ihr kein dibus-dabus setzen sollt?«
  


  
    Was auch immer das war. Aurelia hatte keine Ahnung, was ein dibus-dabus sein sollte. Sie lehnte sich an den Pfosten der Eingangstür. Wenn Romuald bei der Arbeit war, bog er den langen Rücken wie ein Adler über der erlegten Beute. Aurelia biss sich auf die Lippen vor heimlichem Vergnügen. Ihr war es ganz recht, dass sie so seine Rückenansicht vom Nacken bis zu den groben Stiefeln betrachten konnte. So fest waren seine Waden und Schenkel, auf denen sie so gern saß, wenn sie sich auf einer Bank in den Weinbergen an Romuald lehnte und er über ihren Kopf strich.
  


  
    Hans und der Lehrling entdeckten sie gleichzeitig. Aurelia 
     führte schnell den Zeigefinger zum Mund. Sie hob den Rocksaum etwas an, schlich auf Zehenspitzen, auch wenn Hans nun ihre Knöchel sehen konnte, um einen Bottich mit Druckerschwärze herum und an einem Stapel Papierbögen vorbei.
  


  
    Sie stand fast hinter Romuald und stellte den Korb lautlos auf die Bodendielen. Noch einen Sprung nach vorn … Sie fuhr mit den Händen von den Seiten in seine Schürze und umschlang seinen Leib. »Hab ich dich!«
  


  
    Romuald entfuhr ein Schreckenslaut. Das Winkeleisen flog in hohem Bogen auf die Dielen, ein kurzer Regen eiserner Lettern ging auf sie hernieder. »Du«, keuchte er.
  


  
    Aurelia drückte ihn mit aller Kraft, dann trat sie einen Schritt zurück. Länger so umschlungen zu verharren wäre nicht schicklich gewesen.
  


  
    Romuald wandte sich zu ihr um. »Sammle die Lettern ein«, sagte er dabei zum Lehrling, der unter seinen ungekämmten Stirnfransen hervor Aurelia auf die Brust linste.
  


  
    »Jetzt gibt’s lauter Hurenkinder«, rief Hans von seinem Tisch her. »Das fehlt uns noch.«
  


  
    Aurelia fühlte Wut aufsteigen. Sie hatte die Anspielung genau verstanden. Romuald hatte ihr viele der zweideutigen Bezeichnungen für falsch gesetzte Buchstaben erklärt.
  


  
    Die anderen Gesellen lachten. Aurelia griff ihren Korb am Henkel und schluckte den Ärger herunter. Sie durfte niemanden mit Widerworten reizen.
  


  
    Hinten in der Druckerei teilte eine Bretterwand die Stube ab. Dort lagen die bedruckten Papierbögen auf Holzgittern zum Trocknen aus. Romuald zog Aurelia aus der Sichtweite der anderen.
  


  
    »Nichts gönnst du uns«, rief sein Vetter hinter ihm her. Ein Stück Holz schlitterte an Romualds Ferse vorbei über die Dielen. »Aurelia, warum verbirgst du dein schönes Gesicht vor uns?«, fragte Hans vorwurfsvoll. »Wir haben hier ältere Rechte.« 
    


  
    Dazu durfte sie nicht einfach schweigen. »An den Lettern vielleicht«, rief Aurelia in die Werkstatt zurück. »Aber an mir hat noch keiner ein Recht.«
  


  
    Hinter den Brettern umfing Romuald mit den Händen ihre Hüfte. »Ich habe dich vermisst«, flüsterte er. »Das Warten wird einfach zu lange.« Seine Finger wanderten sanft ihren Rücken hoch, wobei seine dunklen Augen glänzten und sich weiteten.
  


  
    Manchmal schien es Aurelia, als ob sie von ihm gar nichts wüsste, als läge hinter seiner Fröhlichkeit, seiner Wissbegier etwas Wildes, Unbekanntes verborgen. Sie fühlte ihren Atem schneller gehen, als er seinen festen Leib an sie schmiegte.
  


  
    Aber seine Lippen waren weich, sanft küsste er sie wie ein Kind ein Küken, das es im Stall gefunden hat. Die Wärme, die Aurelia überströmte, war so süß wie es die Frühlingslieder besangen. Sie küsste ihn wieder, spürte die rauen Stoppeln auf seinem Kinn.
  


  
    Romuald hielt sie bei den Schultern und sah sie ernst an. »Ist dein Vater endlich vorangekommen?«
  


  
    Aurelia hob das Tuch über dem Korb. »Deswegen bin ich hier. Ich soll dem Zunftmeister diese Gabe von meinem Vater bringen.«
  


  
    »Nusskuchen?« Romuald fasste schon ein Stück. »Aber wieso? Heute ist doch kein Erntedank.«
  


  
    »Vater hat mir nur gesagt, dein Meister werde den geschenkten Kuchen schon zu deuten wissen.«
  


  
    »Du meinst …« Romualds Miene hellte sich auf. »Wenn der Meister den Kuchen annimmt, dann gilt das auch für … euer anderes Geschenk?«
  


  
    Aurelia durfte Romuald nicht alles sagen, das hatte sie Vater versprechen müssen. Zu deinem eigenen Schutz, hatte er ihr eingeschärft. So küsste sie Romuald als Antwort auf den Mund.
  


  
    »Ich habe auch etwas für dich.« Er schlug den Ärmel seines 
     weiten Hemdes zurück. Um seinen Ellenbogen war ein schmales blaues Band gewunden. »Wickele es ab.«
  


  
    Aurelia strich über seinen braunen Unterarm, so sanft, dass sich die Haare aufstellten. Romuald seufzte wohlig. Sie knotete das Band auf. Es war wunderbar glatt. »Es ist ja aus Seide!« Was mochte ihn das gekostet haben? »Viel zu teuer für mich«, flüsterte sie.Auf Zehenspitzen stehend gab sie ihm noch einen, noch zwei, drei Küsse.
  


  
    »Für dich ist mir nichts zu teuer«, gab Romuald zurück.
  


  
    In der Druckerei schepperten Lettern in den Fächern, jemand hatte hart aufs Holz des großen Setzkastens geschlagen. Aurelia sah den Schreck in Romualds Gesicht.
  


  
    »Warum ist der Aushang noch nicht fertig, Hans?«, schrie eine von Bier erhitzte Stimme vom Eingang her.
  


  
    »Der Meister!« Romuald schob Aurelia an den Schultern weg.
  


  
    Sie hatte ganz vergessen, wo sie sich umarmten und küssten. Rasch machte sie drei Schritt zum Holzgitter hin. Betrefflich die Handeley mit Gewürz und Safran … Mehr konnte sie auf dem Andruck nicht lesen, da stand schon der Zunftmeister vor ihr. Ein grauer Haarkranz umsäumte seinen Kopf. Niemand sonst durfte bei den Schriftsetzern eine Lederschürze und einen Schulterschutz in Schwarz über dem Hemd tragen.
  


  
    »Aha! Die goldhaarige Tochter von Meliorus ist im Haus. Kein Wunder, dass keiner seine Arbeit tut.« Schweißperlen standen auf seiner geröteten Stirn. »Was willst du hier?«
  


  
    Aurelia durfte Romuald nicht einfach besuchen, zumal sie noch nicht seine Verlobte war. »Mein Vater schickt euch durch mich einen Gruß.« Sie schlug die Augen sittsam nieder.
  


  
    Der Zunftmeister stieß mit dem Fuß an den Korb, der auf den Dielen stand. »Wein oder Nusskuchen?«, presste er hervor.
  


  
    Aurelia tat lieber so, als ob ihr der merkwürdige Tonfall nicht auffiele. Sie wusste nicht, welche Zeichen der Vermittler vereinbart hatte. »Nusskuchen soll ich euch …«
  


  
    »Na endlich!«, fiel ihr der Zunftmeister ins Wort. Sein Mund wurde breit wie über einem Ostermahl. Da fing er Romualds erfreuten Blick auf. »Hast du nichts Besseres zu tun, Geselle, als Jungfrauen auf die Brust zu glotzen? Was ist mit dem Stadtbefehl des Bischofs?«
  


  
    Romuald straffte die Schultern. »Gleich gesetzt, Meister.«
  


  
    »Das heißt also: nicht fertig.« Der Meister deutete mit dem Daumen zur Werkstatt. »Wird’s bald, Faulpelz?« Er strich sich über das Kinn und sah dabei Aurelia an. »Warum lässt dein Vater dich aus der Werkstatt und schickt nicht die Magd? Silbermachen soll ein schwieriges Geschäft sein. Er hat keinen Lehrling und keinen Gesell. Braucht er da nicht jede Hand im Haus, und sei’s die feine Frauenhand?«
  


  
    Romuald stellte sich schützend vor Aurelia. »Lasst sie in Frieden, Meister, ich bitt euch.«
  


  
    Der Zunftmeister mit der schwarzen Lederschürze zeigte nur mit dem Kinn zur Werkstatt, so dass Romuald nichts übrig blieb, als zu gehorchen. Er ging zu seinem Pult.
  


  
    Aurelia setzte ein Lächeln auf, das unbedarft wirken sollte. Vater hatte es ihr eingeschärft: Stelle dich dumm. »Ich verstehe nichts von seinem Handwerk. Fragt ihn selber. Ich habe nur den Kuchen gebacken.«
  


  
    Der Zunftmeister nahm den Korb hoch und roch daran. »Wie der duftet! Hoffentlich versteht dein Vater so viel vom Silbermachen wie du vom Backen.« Ohne das Tuch zu lüften, stellte er ihn wieder ab und ging hinter Romuald her zu den Setztischen.
  


  
    Der Meister musste den Kuchen doch annehmen, sonst galt der Handel mit ihrem Vater nicht.
  


  
    Er stand schon bei Romuald am Setzschiff. »Der Meier des Bischofs wartet schon drüben in der Grünen Eiche. Zehnfach will er den Aushang sehen, damit er noch heute an die Tore kommt.«
  


  
    Romuald griff zu den Zeileneisen. »Ist gleich gesetzt, seid ohne Sorge.«
  


  
    »Sorgen tut sich unser Bischof höchstens um den Handel, weil der Adolf von Nassau mit seinen Truppen gegen die Pfalz gezogen und dem Fürsten dort in den Hinterhalt gelaufen ist. Nun ist die Verwüstung im Land groß, die Angst auf den Straßen den Rhein hinauf und hinab nicht minder.« Der Meister prüfte an Romualds Tisch die ersten Zeilen. Aurelia sah allerdings genau, wie er sie aus den Augenwinkeln belauerte, als sie zögernd mit dem Korb auf ihn zutrat. »Hier fehlt eine Majuskel. Bedenke, dass es des Bischofs Befehle sind.«
  


  
    Romuald suchte den großen Buchstaben aus dem Setzkasten.
  


  
    Aurelia atmete tief durch. Der Zunftmeister musste Farbe bekennen. Jetzt oder nie. Sie zog das Tuch vom Kuchen. »Wo soll ich den Nusskuchen für Euch hinstellen, Meister?« Das Zittern in ihrer Stimme konnte sie nicht unterdrücken. Alle Gesellen und die Lehrlinge schauten von ihren Tischen auf.
  


  
    Der alte Mann, von dem ihr Glück abhing, stand schon am nächsten Setztisch. Er wies mit dem Daumen zur Rückwand der Setzerei. »An mein Pult. Ich nehme ein Stück davon«, sagte er rau und kam auf sie zu.
  


  
    Aurelia beeilte sich, stellte neben dem Pult den Korb auf den Boden, da stieß ihn der Zunftmeister schon mit dem Stiefel tiefer darunter. »Und ihr glotzt nicht so!«, herrschte er dabei die Gesellen an.
  


  
    Sie sagte lieber nichts, sondern deutete eine Verbeugung an. Hans und die anderen beachtete sie nicht. Als sie an Romuald vorbei hinausging, formte sie für ihn mit stimmlosen Lippen die Worte: Heute Abend am kleinen Brunnen, wie immer.
  


  
    »Was muss ich da finden? Zwei tote Fische in einer Zeile!«, brüllte der Zunftmeister an einem Gesellentisch.
  


  
    Aurelia konnte nicht mehr sehen, wem die Schelte gegolten hatte. Sie hörte nur die Ohrfeigen klatschen.
  


  
    Draußen auf der Gasse unterdrückte sie einen Jauchzer und schlug sich die Hände vors Gesicht. Niemand durfte sehen, wie glücklich sie war. Der Zunftmeister hatte den Gruß des Vaters angenommen, jetzt stand ihrer Verlobung nichts mehr im Wege.
  


  
    Als sie vor Freude strahlend zum blauen Himmel über dem Zunfthaus hinaufsah, bemerkte Aurelia eben noch die beiden dunklen Frauenköpfe, die vom Fensterbrett ins Innere zurückzuckten.
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    Seit einigen Tagen nun freute sich Aurelia unbeschwert auf ihre Verlobung. Sie genoss die vielen Besorgungen für das Fest, die sie häufiger als sonst in die Stadt führten. Es war überraschend sonnig geworden. Ein wenig raffte sie die Ärmel ihres Kleides in der Wärme und war froh, dass sie heute nicht zum Fischmarkt am Rhein hinunter musste.
  


  
    Durch die Sackpfeifergasse nahm sie die Abkürzung zum Weberviertel. Ein weißes Kätzchen sprang an einer Mauer hoch und setzte sich lauernd unter den Käfig, der vor einem höher gelegenen Fenster hing, den bunten Spatzen darin schien es nicht zu stören. Manche Leute schworen drauf, dass die Vögel das Wetter vorausahnten. Aurelia mochte die Gasse einfach, weil es in ihr herrlich wie in einem Frühlingswald zwitscherte. Und seit die Entscheidung endlich gefallen war, erschienen ihr die Tage so leicht.
  


  
    »Vorsicht, ihr Leut’, Vorsicht!« Ein Knecht trug auf einer Hippe hochaufgetürmte Ballen.
  


  
    Sie ging am Sankt-Moritz-Kirchhof entlang. Gegenüber säumten die Läden der Taschner die Einmündung zur nächsten Gasse. Dort hatte sie Romuald das erste Mal wirklich wahrgenommen, im vorletzten Frühjahr, als das Aprillicht so luftig und heiter gewesen war.
  


  
    Romuald hatte damals mit einem Händler gestritten. Die Taschner waren die habgierigsten von allen. Jeden Zoll Leder wollt ihr versilbert sehen, hatte Romuald geschimpft, so laut, dass sie es bis in die Gasse gehört hatte, wo sie jetzt wieder stand. Romuald hatte sein Hemd abgelegt, weil er für einen dreifachen 
     Schulterschutz hatte Maß nehmen lassen. Die Taschner schmierten die Waren immerzu mit Fett ein, so glänzend wie Romualds dunkles Haar. Mit jedem Riemen, den er um sich schlang, war Aurelia wärmer im Bauch geworden. So geschmeidig hatte er sich gewunden und sie dabei scheu angelächelt, als er sein Hemd wieder übergeworfen hatte.
  


  
    Wie aufgeregt war sie gewesen, als sein Blick plötzlich den ihren gekreuzt hatte. Seine dunklen Augen waren nicht von ihr gewichen, als er sein Hemd in die Hose stopfte. Sie war weitergeeilt, und er hatte sich immer noch nach ihr umgedreht. Und doch war sein Blick anders als der gewesen, mit dem sie die Jünglinge verfolgten, seit sie kaum zwölf Jahre alt gewesen war. Ihr erdbeerblond leuchtendes Haar erregte Aufmerksamkeit. Romualds Blick war ernst gewesen, wie gebannt von einer Macht, der er sich gar nicht ergeben wollte. Doch er hatte nicht entkommen können, so wenig wie Aurelia. Noch im Weglaufen hatte sie den Kopf mehrfach nach ihm umgewandt.
  


  
    Sie hatte nicht gewusst was sie tun sollte, weil Romuald mit den Gurten in der Hand hinter ihr hergelaufen war, bis er sie in der Ecke vor dem Barfüßerkloster eingeholt und sie angesprochen hatte.
  


  
    Du erschrickst ja, ach Herr im Himmel. Dabei war ihm sein scheues Lächeln misslungen. Warum läufst du mir nach? Nicht einmal richtig aufgeschaut hatte er, so schüchtern hatte er geantwortet: Ich heiße Romuald. Ihr Hauchen war ihr so feige vorgekommen. Und ich Aurelia. Sein dunkler Blick hatte sie seltsam gestreift, als er anfügte: Aureus bedeutet golden, nicht wahr? Da hatte sie nur nicken können. Ein Maultier war zwischen sie getrottet, ein Bauer hatte auf das Tier eingedroschen, Dreck war hochgespritzt. Als Aurelia wieder aufgeschaut hatte, war Romuald verschwunden und nur die Auslagen der Zwirnshändlerinnen hinter dem Leusbrunnen hatten noch in der Sonne geleuchtet. So wie jetzt.
  


  
    Sie seufzte leise. Seitdem begleitete sie das Bild Romualds, bei der Rast und bei der Hausarbeit. Und in den Nächten, wenn die schwüle Luft vom Rhein her auf die Kammern drückte, gar noch mehr.
  


  
    Aurelia ging langsam an den Auslagen entlang. Sie brauchte feinen roten Zwirn für die neuen Hauben und Hemden, die Vater für die Verlobung gekauft hatte, nachdem der Vermittler vorgestern endlich zu Hause erschienen war. Ein paar vornehme Stickereien wollte sie noch aufbringen lassen.
  


  
    Sie lief rasch hinüber zur Quandtin, die den festesten Faden der Stadt verkaufte. Die Alte saß mit einer gefältelten Haube hinter ihrem Brett und wärmte die dicken Unterarme in der Sonne. »Na mein Goldkind, was führt dich zu mir?« Die Backen im lachenden Gesicht der Quandtin schimmerten rosig.
  


  
    Als ob sie es nicht genau wüsste, wo sie tagaus, tagein mit den Frauen schwatzte. »Ich suche einen roten Zwirn für eine Stickerei auf einem Feiertagshemd.«
  


  
    »Für dich oder den Herrn Vater?« Ihre weichen Finger stapelten schon die Körbchen voller Zwirnswickel.
  


  
    »Für uns beide.« Aurelia beugte sich über die karminroten Garne, die ihr die Quandtin zuschob.
  


  
    »Schau. Die linken da sind aus Seide mit Leinen gedreht, die sind besser für Leinenstickerei, wenn du das Bildwerk außen trägst. Die rechten hier sind aus Wollfaden gemacht, für Leibwäsche oder auch Kragen.« Sie richtete mit der freien Hand ihre Haube. »Was feiert ihr denn?«
  


  
    »Meine Verlobung«, sagte sie knapp. Aurelia hegte keinen Zweifel, dass das Gerede der Zunftweiber es ihr längst zugetragen hatte.
  


  
    »Tatsächlich?« Die Quandtin sah sie von der Seite an. »Hat der Zunftmeister wirklich schon eingewilligt?«
  


  
    Aurelia fiel ein Zwirnswickel aus der Hand. »Wieso zweifelst du?« Der Vermittler hatte vorgestern sogar die Zeremonie 
     mit Vater besprochen, auch wenn sie nicht hatte dabei sein dürfen.
  


  
    »Nun, ich habe eben anderes gehört.« Die Quandtin legte ein paar Wickel zum Fächer aus.
  


  
    »Von wem?«
  


  
    »Kind, wer kommt wohl hier an meinen Stand kaufen?«
  


  
    Aurelia sagte lieber nichts mehr. Vater hatte es ihr eingeschärft. Je weniger die Leute wussten, desto weniger redete man darüber, wie wohl ein hergelaufener Alchemist seine Tochter in eine der mächtigsten Zünfte von Mainz verheiraten konnte.
  


  
    »Nun, mich geht es nichts an. Du wirst schon wissen, warum du sticken lässt.« Die Quandtin verzog spöttisch die Lippen. »Vielleicht noch einen blauen Faden dazu? Der hier ist sehr hübsch.« Sie fischte eine Rolle aus einem Körbchen.
  


  
    Das war er wirklich. »Romuald mag Blau«, rutschte es Aurelia heraus.
  


  
    »Wie seine Mutter, nicht wahr?« Die Quandtin hatte zwar den Blick zur Gasse gewandt und winkte jemandem freundlich, doch die Frage kam ein bisschen zu schnell, um harmlos zu sein.Von Romualds Mutter her wehte also der Gegenwind.
  


  
    Aurelia hatte sie noch nicht gesprochen. Romualds Mutter nickte ihr in der Kirche nicht einmal zu, war scheinbar immer ins Gebet versunken, und auf den Gassen war sie wie zufällig immer zu weit von Aurelia entfernt, als dass sie ein paar Worte hätten wechseln können. »Ja, ja«, sagte Aurelia schnell. »Das ist wohl wahr. – Ich nehme die dunkelroten und die hellblauen Wollfäden.«
  


  
    »Ein Kreuzer und zehn Pfennige.« Die Quandtin legte schon ihre dicke geöffnete Hand auf das Brett.
  


  
    Mit der Quandtin zu feilschen war nutzlos, als eine der wenigen Händlerinnen bot sie nur zum Festpreis an. Aber weil ihre Fäden selten rissen, eben dicht genug gesponnen waren, 
     kauften auch die besseren Leute wie Romualds Mutter bei ihr ein.Aurelia nestelte die Münzen aus dem Beutelchen an ihrem Gürtel. »Hier.«
  


  
    Die Quandtin nahm das Geld und zählte nach. »Du schaust so streng. Freust du dich denn nicht?« Aurelia hörte, wie die Quandtin die Münzen unter der Auslage klirrend auf anderes Geld fallen ließ. »Der Romuald ist doch ein gut gewachsener Mann. Ich könnte dir einige Jungfern nennen, die dich beneiden, weil sie nun einen groben Metzgersohn nehmen müssen.«
  


  
    Das hieß, Romualds Mutter hatte eine andere Braut für ihn ausgeguckt … Aurelia legte schnell die Rechte auf die Brust, die Frage war auch eine Falle! Das hätte sie von der Quandtin nicht erwartet. »Ob er wirklich gut gewachsen ist, weiß ich gar nicht zu sagen.«
  


  
    »Gewiss nicht, mein Kind. Dass du nicht sittsam seiest, das wollte ich gar nicht behaupten.« Die Quandtin räumte die Körbchen wieder um. Ihre Stimme hatte so falsch beschwichtigend geklungen, als ob sie Aurelia kein Wort glaubte.
  


  
    Hinter ihr drängten zwei Kirchenmägde an die Auslage.
  


  
    »Der Faden lässt sich spalten«, sagte die Quandtin noch. »Gerhild und Martha, schickt euch die Äbtissin schon wieder, reicht der grüne Seidenfaden immer noch nicht? Wie weit sind denn die Nonnen beim Baldachin?«
  


  
    Aurelia entfernte sich vom Stand, ein wenig war sie von den Anspielungen der Quandtin verwirrt. Wenn der Vermittler nicht schon wieder ins Haus gekommen wäre, hätte das Gerede der Zwirnshändlerin ihr jetzt große Angst eingeflößt.
  


  
    Aurelia lief mit dem Korb weiter, sie durfte nicht zu viel Zeit am Markt vertrödeln. Allein tat ihre Magd doch nichts daheim.
  


  
    In der Niederscharn standen ein paar alte Männer mit ihren Pfeifen beisammen. Oben in den Häusern hingen Tücher zum 
     Trocknen von den Vorbauten herab. In Mainz konnte man das eher tun als in Köln, wo sie vorher gelebt hatten. Auch wenn beide Städte am Rhein lagen, stank es in Mainz weniger. Die Nachtwächter hielten darauf, dass das Vieh seinen Dung nicht in den Gassen ablassen durfte. Wer nicht wegräumte, zahlte Strafe an den Rat.
  


  
    Aurelia war hier schnell heimisch geworden. Als Vater und sie vor drei Jahren die Stadttore von Mainz durchschritten hatten, hätte sie nicht geglaubt, dass sie mehr als drei Wochen bleiben dürften. Fast ohne eine Münze waren sie mit einem Schiffer den Rhein hinaufgesegelt, weil die Kölner sie wegen eines angeblichen Betrugs verunglimpften. Vater war lieber einmal mehr weitergezogen, als Gefahr zu laufen, dass man sie in den Kerker warf.
  


  
    Die vielen Stadtherrenhöfe in Mainz hatten Aurelia gleich gefallen, auch dass es innerhalb der Stadtmauern noch Wiesen und Gärten gab. Im schwülen Sommer wehte immer ein leichtes Lüftchen um die Dächer. Selbst wenn die Gerber zu tun bekamen, stank es hier weniger.
  


  
    Seit ihrer Ankunft in Mainz war ihnen ein Glücksstern hold gewesen.Vater hatte bei den Pergamenthändlern einen Juden getroffen, den er noch aus Marseille kannte. Der brachte ihn mit den hiesigen Tora-Gelehrten zusammen. Ein paar Wochen später tauschte er sich schon mit Mönchen über Kräutermixturen und Heilpasten aus. Bald durfte er für die Barfüßer seine Grindsalbe anrühren. Die wirkte immer.
  


  
    So war es wieder aufwärtsgegangen. Die Mönche hatten ihnen ein paar Stuben vermietet, dass sie die heruntergekommene Herberge hatten verlassen können, an der Aurelia jetzt schaudernd vorbeiging.
  


  
    Die Halsabschneider im Ewigen Nest hatten ihnen zwei rheinische Kreuzer am Tag abgeknöpft für ein verwanztes Loch ohne Licht. Und von der madigen Linsensuppe zur 
     Nacht hatten sie nur einmal gekostet. Und doch war es noch nicht einmal die schlimmste Herberge in ihrem Leben gewesen, in der Aurelia hatte Unterkunft suchen müssen. Ganz in Gedanken beschleunigte sie ihre Schritte.
  


  
    »Pass doch auf, wo du hinläufst!«, schrie ein Wagner ihr mitten ins Gesicht. Er rollte ein Fass an ihrem linken Fuß vorbei und stierte dabei auf ihre schlanke Fessel.
  


  
    »Verzeiht, Herr.«
  


  
    Ein wenig weiter in der Gasse sammelte Aurelia sich im Schatten einer Kapellenapsis. Die Wärme hatte sie durstig gemacht und so schlüpfte sie an den Zweigen eines Fliederbuschs vorbei und ging an alten Grabsteinen entlang zum Brünnlein hinter der nächsten Mauerecke. Hier traf sie sich manchmal mit Romuald. Aurelia war so froh, dass sie beide sich bald nicht mehr dort verbergen müssten, wenn sie einmal miteinander allein sein wollten.
  


  
    Das Wasser schmeckte herrlich kalt und erfrischend. Sie wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. Hier hatte Romuald ihr den ersten Kuss gestohlen. Oder war es gar kein Raub, wenn die Besitzerin den Kuss überhaupt nicht für sich hatte behalten wollen?
  


  
    Später in den Weinbergen, da hatte sie ihm mehr erlaubt. Sie selbst war mit den Händen über seinen schlanken Leib gefahren, so wie sie es als Kind die Gauklerinnen hatte tun sehen. Heiser gekichert hatten die Weiber dabei im Halbdunkel unter den schaukelnden Wagenplanen, und die Gaukler hatten gestöhnt vor Lust.
  


  
    Wieder auf der Gasse schüttelte Aurelia die Hände trocken. Sie wollte ihre Freundin Rahel wegen der Stickerei um Rat fragen. Und auf dem Weg zu Rahels Judenhaus hielt die Kettlerin die eingelegten Früchte feil, die Vater so mochte. Das sparte Zeit. Der Stand war klein, aber dafür ganz aus glatten Brettern gezimmert wie ein Nonnenhäuschen, obgleich die 
     Kettlerin mit ihren sieben Kindern, von denen keins dem andern ähnlich sah, wahrlich nicht als eine fromme Frau galt.
  


  
    »Habt ihr schon Pflaumen?«, fragte Aurelia in den halbdunklen Stand hinein.
  


  
    Es kratzte in der Ecke, dann hörte sie einen Schlag. »Verdammtes Rattenvieh!« Das schmale Gesicht der Kettlerin tauchte aus dem Schatten auf. »Was willst du, Goldmacherin?« Sie warf etwas auf den Boden unter der Auslage.
  


  
    »Ich will wissen, ob Ihr schon Pflaumen eingelegt habt.« Bei der Händlerin musste sie nicht höflich tun. Ihre Pflaumen in Rotwein waren schwerlich zu übertreffen. Selbst Vater konnte das geheime Gewürz nicht herausschmecken, womit das Mus so unvergleichlich auf der Zunge zerging.
  


  
    Die Kettlerin lachte breit. In ihrem offenen Mund standen fünf Zahnstümpfe. »Sei froh, dass ich noch ein paar Töpfe habe. Willst du welche in Rotwein mit Zimt oder welche in Zwiebeln mit getrockneten Trauben, die man zum Wildbret nimmt?« Als sie sich über das Brett beugte, fielen ihr die langen, noch nicht ganz ergrauten Haare ins Gesicht. »Ach, was red’ ich. Süß muss es sein für die Weiber. So ist es immer. Besonders, wenn sie sich ans Heiraten machen.«
  


  
    Die Kettlerin wusste es also auch schon. »Ich verlobe mich erst, die Hochzeit soll später sein.« Zwei Töpfchen aus rostrotem Tonbrand standen wie aus dem Nichts hervorgezaubert vor Aurelia.
  


  
    »Noch nicht mal verlobt, redest du schon von der Hochzeit. Also musst du doch unter die Haube, wie die Welgerin gesagt hat.« Sie lachte böse. »Da wird Romualds Mutter aber die Nase nicht mehr so hoch tragen können in der Kirche.«
  


  
    Schandmäuler.Alle waren gegen sie. »Soll die Welgerin doch reden, was sie will.Wahr ist es nicht. Nach Ostern erst soll die Hochzeit sein. Rechnen wird sie ja wohl können«, sagte Aurelia kalt. Den ehrbaren Zeitabstand würde sie nicht verschenken. 
     Die Frauen auf den Wagen der Gaukler hatten ihr früh genug verraten, worauf sie achten musste, wenn die Männer ihr zu nahekamen. Sie wusste, was sie auf keinen Fall dulden durfte, wenn sie nicht vor der Zeit Mutter werden wollte. Verlass dich nicht auf Hexentränke, die machen dir ein Kind nicht nur einmal weg, sondern für immer. Die traurigen Augen der schönen Sängerin mit dem kleinen Muttermal auf der Wange hatte Aurelia nie vergessen. Dann kriegst du keins mehr, so wie ich. Aurelia verscheuchte den Gedanken, sie hatte gut aufgepasst.
  


  
    Sie durfte sich nicht auf das Gezänk einlassen.Wer weiß, was die Kettlerin daraus beim Weitererzählen machte. »Ich nehme gleich vier Töpfchen, wenn Ihr noch welche habt.«
  


  
    »Komm morgen wieder. Die anderen stehen bei mir zu Hause im Keller kühl.« Die Kettlerin wiegte das Haupt. »Nimmst du die zwei gleich mit, kriegst du sie um achtzig Pfennige.«
  


  
    »Siebzig, dafür gleich heute.« Aurelia griff schon zu.
  


  
    Die Kettlerin hatte sieben Mäuler zu stopfen, da schlug man so leicht keinen Handel aus. »Hier hast du eine Handvoll Stroh, damit dir die Häfen nicht im Korb zerschlagen.«
  


  
    Ein Kaufmann kam durch die Gasse herangelaufen.
  


  
    »Der fehlt mir noch, der alte Pelter«, brummte die Kettlerin. »Er wird wohl wieder Kirschen kaufen, weil er keine Bäume am Zuckerberg stehen hat.« Sie wischte die letzten Halme in Aurelias Korb. »Kirschen hab ich gestern eingemacht«, rief sie dem Mann zu.
  


  
    Er verschnaufte ein paar Atemzüge am Stand. »Sei froh, dass der Winsel-Johannes nicht gekommen ist, sonst hätte ich an seinem Stand die Sauerkirschen geholt. Deine werden immer so schnell schlecht«, sagte er.
  


  
    »Was schert mich der Johannes? Der betrügt die Leute mit falschen Kernen im Mus«, antwortete die Kettlerin kalt.
  


  
    Der alte Kaufmann spuckte auf die Gasse. »Krämergeschwätz.« Er linste Aurelia auf die Brust. »Des einen Uhl ist des 
     anderen Nachtigall. Würden die Landsknechte des Pfälzer Kurfürsten nicht draußen im Land brennen und sengen, hättest du nicht so viel Geschäft mit deinem faulen Zeug.«
  


  
    An jedem Stand hörte man solche Schmähungen, wenn die Leute den Preis drücken wollten. Aurelia nickte der Kettlerin zu, die sich eine graue Strähne hinter das Ohr strich.
  


  
    »Was draußen den Rhein hinauf und hinab die Mordbrenner tun, kümmert mich nicht. Unsere guten Mainzer Mauern halten die Wehr. Willst du nun Kirschen für dein Kätzchen drunten in der Neuturmgasse, oder sollen’s gar südländische Feigen sein?« Die Kettlerin zog ein Gesicht wie ein Kind, das gleich die Zunge herausstrecken würde.
  


  
    Der Kaufmann stierte Aurelia immer noch auf die Brust. »Schönes Kind, was hast du hier gekostet?« Sein Atem roch nach Bier, doch sein Mantel nach Lavendel.
  


  
    Aurelia wusste wohl, dass in den Hurenhäusern an Markttagen viel Betrieb herrschte. »Pflaumen, der Herr. Die Kettlerin legt nur reifes Obst ein.Versucht die Birnen.« Sie hob den Korb vom Brett und machte mit Absicht ein vornehmes Gesicht.
  


  
    »Vorlaut ist sie, die Goldmacherin.« Er haschte nach ihrer Hüfte, doch Aurelia wich geschickt aus.
  


  
    Finger weg, lag ihr auf der Zunge. Doch noch war sie keine Frau, die zur Schriftsetzergilde gehörte. Noch waren sie und ihr Vater nur Fremde, die ein streitbarer Bischof und geldgierige Zunftherren in der Stadt duldeten, weil sie auf Gold und Silber aus Alchemistenhand hofften.
  


  
    Die Kettlerin zog den Kaufmann am Ärmel. »Ihr könnt auch Quittenschnitze haben.«
  


  
    Aurelia machte sich davon und trat über den Unrat, der vor den Häusern lag. Wenigstens wusste sie jetzt, was die Frauen über sie verbreiteten. Aber was nützte das? Gegen üble Nachrede konnte niemand etwas tun.
  


  
    Im Geiste ging Aurelia die Liste von Besorgungen durch. Sie brauchte noch Anmachholz! In den nächsten Tagen würden sie so viel kochen, dass Aurelia eine weitere Magd mieten musste. Die würde sich nur erschrecken, wenn sie das Feuer mit Vaters Kienspänen anzünden sollte. Er tauchte diese in eine grüne Paste, die am Holz trocknete. Rieb man es dann über einen rauen Stein, schlug es Funken, fing Feuer und brannte gut.
  


  
    Aurelia verschob ihren Plan, bei ihrer Freundin Rahel vorbeizuschauen. Der Umweg war zu groß, die Liste der Besorgungen zu lange.
  


  
    Am Holzmarkt lohnte der Preisvergleich selten, die Händler sprachen sich eh untereinander ab. Aurelia blieb einfach am ersten Stand stehen. Ein Knabe mit schmutzigen Hosen saß auf einem Stapel Spaltholz und bohrte in der langen Nase.
  


  
    »Gib mir zwei Fuder Anmachholz, aber vom trockenen, hörst du?«
  


  
    »Mit Tragriemen oder ohne?« Er sprang vom Stapel, ein Spaltstück kullerte vor die aufgeschichteten Brennhölzer.
  


  
    »Mit.« Der Junge war so wenig gesprächig wie alle aus den Bergen. »Macht vierzehn Pfennig.« Er prüfte jeden Pfennig einzeln, den sie ihm in die schrundige Knabenhand drückte. Warum waren Wäldler nur immer so misstrauisch?
  


  
    »Mainzer Geld ist gut. Oder hast du schon mal einen faulen Pfennig bekommen?«, fragte sie.
  


  
    »Schon vier.« Er blinzelte sie an. Ein Vorderzahn fehlte ihm. »Die sammele ich.«
  


  
    Aurelia musste lachen. »Das wird ja ein schöner Geldtopf.«
  


  
    Der Junge hob das Spaltstück auf. »Die nimmt mir wenigstens keiner weg«, murmelte er.
  


  
    Aurelia verstand die traurigen Augen nur zu gut; auch ihr hatte man als Kind oft liebgewonnenen Kram weggenommen. Sie nahm das Holz am Tragriemen und ging an den frisch riechenden Holzstapeln der Händler vorbei.
  


  
    »Braucht das Fräulein Hilfe?« Die Stimme des dürren Mannes, der sich in seinen Lumpen vor der Gassenecke herumdrückte, war erstaunlich fest. »Ich trage Euch das Holz gern nach Hause.«
  


  
    Aurelia war schon einen Schritt weiter, da hielt sie inne. Nicht nur die Pfarrer predigten gute Taten, auch ihr Vater mahnte sie zur Mildtätigkeit. Es steht uns gut an für unseren Leumund. Man redete schon genug Schlechtes über sie. »So komm. Zwei Pfennig für den langen Weg.« Aurelia hielt ihm das Bündel hin und übersah lieber die aufgedunsene, schorfige Hand. »Folge mir einfach.«
  


  
    »Ich weiß, wo Ihr wohnt. Bei den Schmieden beim Roten Turm.«
  


  
    Aurelia sah ihm forschend in das hagere Gesicht. Die Augenränder waren entzündet, doch der Blick der grauen Augen ohne Harm. »Kennst du mich?«
  


  
    »Die schöne Tochter des Goldmachers kennt jeder Mann zu Mainz. Sagt, hat Euch Euer Vater die Haar so golden gemacht? Die Leute behaupten das.«
  


  
    Aurelia richtete die Strähne, die unter ihrer Haube hervorgerutscht war. »Unsinn, ich bin so auf die Welt gekommen. Im Norden, am Meer, haben viele Frauen solches Haar. Das ist nichts Besonderes.«
  


  
    »In Mainz schon.« Der Mann schwieg plötzlich, weil zwei Ratsherren aus einem vornehm geweißelten Haus traten. Sie machten den beiden Platz. Hinter ihnen rollte ein Vierspänner-Brauwagen vorüber.
  


  
    »Ein Bier wäre gut«, sagte ihr Träger vor sich hin.
  


  
    Aurelia überhörte das. Wie hätte sie mit einem Bettler in eine Braustube gehen sollen?
  


  
    An Sankt Gangolf bogen sie zur Stadtmauer ab. Hier ging sie mit ihrem Vater zur Kirche. Als Stadtfremde hatten sie bei der Messe lange hinten und außen stehen müssen, zwar noch 
     vor dem Diebsvolk, aber hinter den Abdeckern, die selbst am Sonntag stanken wie verkommenes Fleisch. Erst seit der Schreiber des Bischofs ein gutes Wort beim Rat eingelegt und Vater die Erlaubnis zur Ansiedlung erwirkt hatte, erlaubte man ihnen, in den Reihen der Hausbesitzer zu stehen.
  


  
    Aurelia blinzelte ins Sonnenlicht. Seltsam, wie das ohne ein Wort vor sich gegangen war. Niemand hatte darüber gesprochen, doch von einem Tag auf den anderen hatten die Leute Platz gemacht.
  


  
    Ihr Vater legte sonntags Geld in die Bettelsäckchen der Kinder vor der Kirche und stiftete dem Heiligen zu Festtagen eine Silbermünze. Inzwischen verdiente er wieder gut. Aurelia war froh, dass Vater das Geld nicht nur mit den Rattengiften erwarb, sondern auch mit den Laugen für die Handwerker und Drucker.
  


  
    In der Schmiedegasse hörte sie das Schlagen der Hämmer auf den Ambossen, in jedem Hof standen mindestens zwei. »Gib das Bündel her«, wandte sie sich an ihren Träger.
  


  
    »Wir sind doch noch nicht bei Euch angelangt.« Dem Hageren tränten die entzündeten Augen.
  


  
    »Geh für mich noch zum Judenbackhaus.« Aurelia fischte in ihrem Geldsäckchen nach zwei Kupfermünzen. Es war sowieso besser, wenn sie nicht zu oft selbst zu ihrer Freundin ging. So wie man gegen Aurelia als Hexenkind hetzte, verschrien viele Rahel als Christusmörderin.
  


  
    »Ihr seid doch keine Jüdin. Was wollt ihr mit Brot ohne Salz?«
  


  
    Offenbar hatte er noch nie von dem herrlichen Fettgebackenen gekostet, das Rahels Leute am Schabbes auftischten. Dann durfte Rahel nichts arbeiten, nur der Schabbes-Goj sprang in der Küche herum. Ihre Freundin war die Einzige, der sie ihre Gefühle für Romuald schon anvertraut hatte, als sie sie selbst noch kaum verstand.Aurelia deutete die Gasse hinunter. »Geh. 
     Frag dort nach der Rahel mit den hellen Augen und sage ihr, ich käme bald vorbei.«
  


  
    »Und wenn es zwei mit dem Namen gibt?«
  


  
    Sie rollte die Augen. Der Mann war ja neugierig wie ein Schuster. »Keine Sorge. Es gibt nur eine. Geh!«
  


  
    Aurelia nahm das Anfachholz am Tragriemen und setzte ihren Weg durch die Schmiedegasse fort. Die Häuser waren alle gut gebaut, jedes zweite sogar an der Straßenseite im Erdgeschoss aus Stein gemauert. Manch eines zeigte buntes Außenwerk über dem Türsturz. Engel, Eicheln, sogar eine grüne Maus fand sich dort eingehauen. In jeder Stadt gab es solch unverständliche Zeichen.
  


  
    Die Nachbarsknechte luden gerade eine Fuhre Rüstungen ab. Aurelia ging am Wagen vorbei und bemerkte rostbraune Spritzer auf dem Holz. Rasch wandte sie den Kopf ab. Sie wollte kein Kriegszeug mehr sehen. Die Landsknechte hatten ihr immer Unglück gebracht, egal auf welchen Landstraßen sie ihnen begegnet war.
  


  
    Sie setzte schon den Fuß auf die Schwelle ihres Hauses, hielt dann jedoch einen Augenblick inne. Hinter den Gauben über den Dächern der Nachbarn ragte die Spitze des Roten Turmes auf. Die Mainzer Mauern wurden jedes Jahr nach dem Winter erneuert, die Gräben vom Herbstlaub befreit. Die Stadt war sicher, wenige Leute scherten sich um den ewigen Streit der Fürsten draußen im Land. In der Stadt galten jene etwas, die mit Handel oder einem ehrbaren Handwerk reich wurden. Hier baute man schöne Häuser und trug teuren Stoff mit Perlenbesatz zur Schau.
  


  
    Friede durchströmte Aurelia, als sie die gelben Vögel im Käfig oben vor dem Fenster ihrer Kammer zwitschern hörte. Vater hatte so Recht gehabt, als er das Wandern aufgeben wollte. Schon im dritten Jahr lebten sie im gleichen Haus, und Aurelia empfand es als eine Wohltat. Die gleiche Magd, die 
     gleichen Händler auf dem Markt, endlich lernte sie die Menschen nicht nur flüchtig kennen.
  


  
    Sie griff zum Riegel der schweren Tür. Mochten die Frauen übel reden, doch sie entschieden nichts. Durch Romuald war sie mit der mächtigsten Zunft verbunden, und Vater bekam dann sicher bald Bürgerrecht in Mainz verliehen. Dann brauchten sie keine Vertreibung mehr zu fürchten, zumal Vater viele der Schreiber und Mönche kannte, die die alten Schriften verstanden. Mit einem Lächeln betrat sie das Haus.
  


  
    »Hier riecht es ja nach Gans!« Es sollte doch Huhn geben. »Hat mein Vater das befohlen?«
  


  
    Am Herd richtete sich die zahnlose Bele auf, dabei hielt sie sich das Kreuz. »Er braucht frisches Fett, sagt er.«
  


  
    Ausgelassenes Gänseschmalz verwendete er nur für Salben. Sie hatten doch alle Aufträge abgearbeitet, hatten sie eine Bestellung vergessen? »Ist er in der Werkstatt?«
  


  
    »Herausgekommen ist er noch nicht, er hat nur gerufen«, sagte die Magd.
  


  
    »Nimm das Holz und schichte es unter der Herdmauerung ein.« Aurelia ließ das Bündel auf den Dielenboden fallen. Die Stiege nach oben war frisch gefegt. Wenigstens tat Bele, was man sie hieß, wenn auch langsam.
  


  
    »Decke nachher oben in der Stube den Tisch«, trug Aurelia ihr noch auf. Gänsebraten war nicht schlecht. Zumal Bele schon den Weizenbrei angesetzt hatte und auf ihren Knien frischen Lauch auf einem Brett schnitt.
  


  
    Sie hörte oben im Haus Frauen lachen. »Die Wäscherinnen sind also schon zurückgekommen.« Aus Neugier wahrscheinlich, wie es im Hause des Goldmachers zuging.
  


  
    Bele nickte und zeigte zum Herd. »Sie haben schon Glut für die Bügeleisen geholt.«
  


  
    Aurelia nahm die Haube vom Kopf, die Haut darunter juckte. Im Haus war alles anbefohlen. Sie würde nach ihrem 
     Vater sehen. Frisches Gänsefett roch anders. Aurelia schmunzelte. Wenn sie den Duft, der durch das Türblatt zog, richtig erkannte, bereitete er für eine Hohe Frau Rosensalbe.
  


  
    Aurelia schüttelte freudig ihr Haar aus. Von der Salbe ließ sich gewiss ein bisschen was abzweigen für ihren großen Tag. Romuald mochte es, wenn sie nach der Blume der Liebe roch.
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    Beles Gesicht glänzte rot vor Anstrengung. Die Magd goss aus dem Kupferkessel kochendes Wasser in den Badezuber nach und rührte mit dem Badequirl darin. »Ist es so recht, Herrin?«
  


  
    Aurelia streckte den rechten großen Zeh ins Wasser. »Jetzt ist es wunderbar warm.« Sie ließ das große Tuch zu Boden gleiten und wand ihr langes Haar zu einem Zopf. »Setze trotzdem noch einmal den großen Kessel aufs Feuer.« Sie stieg in den Zuber und seufzte wohlig.
  


  
    »Ich habe das Holz schon bereitgelegt«, lächelte Bele mit ihrem zahnlosen Mund. Sie bückte sich und griff mit beiden Händen nach dem Kupferkessel, als es an die Stubentür klopfte.
  


  
    »Wer ist da?«, rief Aurelia.Von den Nachbarn störte keiner am Tag vor einer Verlobung, und Vater hatte sich den Bartscherer in seine Stube bestellt.
  


  
    »Ich bin’s, Rahel.« Die klare Stimme ihrer Freundin drang durch die Tür, bevor Bele öffnete.
  


  
    Aurelia klatschte vor Freude in die Hände. »Was für eine Überraschung!«
  


  
    »Wie das dampft …« Rahel blieb in der Tür stehen und bestaunte den Zuber. »Ich dachte mir, vielleicht brauchst du gerade jetzt ein paar flinke Hände, die dir die Zöpfe winden.« Sie trug die graue Judentracht mit den gelben Aufschlägen an den Ärmeln und die Haube. Am feinen Stoff jedoch erriet man leicht, dass Rahels Familie sehr wohlhabend war. Ihre Freundin schnupperte in der Kammer umher. »Was für ein 
     Duft.« Ihre grauen Augen glänzten, die Brauen hatte sie sich schmal wie eine Adelsfrau gezupft. »Wird dir nicht kalt, wenn du so frei dastehst? Pass lieber auf.«
  


  
    »Ach was. Ich habe beide Füße im heißen Wasser. Da werde ich so schnell nicht krank.« Dennoch ließ Aurelia sich in den Zuber gleiten. »Du kannst unten die Teigtaschen für morgen sieden, Bele. Ich rufe dich, wenn ich heißes Wasser brauche.«
  


  
    »Ja, Herrin.« Die Magd zog die Stubentür hinter sich zu.
  


  
    Rahel nahm sich den Hocker aus dem Winkel und spähte kurz aus dem Fensterchen nach draußen zum Hof. »Hier kann uns kein Helser beluchsen.«
  


  
    Manchmal verwendete Rahel seltsame Worte. Ihr Volk sprach fast so etwas wie eine eigene Sprache, so viele unverständliche Wendungen gab es. »Die Schmiede hier im Viertel bauen die Höfe so, dass keiner dem anderen hineinschauen kann. Nicht mal von der Wehrmauer herunter geht das.« Aurelia schöpfte sich warmes Wasser über die Schultern. »Die haben alle Angst, jemand würde nachzählen, wie viele Schwerter sie behauen.«
  


  
    »Wundert es dich? Danach wird die Steuer erhoben.« Rahel nahm den Kamm, der auf einem Kistchen lag. »Soll ich?«
  


  
    Aurelia griff nach ihrer Hand, die ungewohnt kühl war. »Ich bin so froh, dass du gekommen bist, und ich nicht nach der Frau des Bartscherers schicken muss.«
  


  
    »Ich weiß schon. Die macht jeder die gleichen Flechten.« Rahel lächelte sie an, bevor sie sich hinter den Zuber setzte. »Dabei brauchst gerade du dich gewiss nicht sorgen. Du wirst nie einen Kopf wie die anderen Frauen haben.« Sie ließ Aurelias rotgoldene Strähnen durch den Kamm gleiten. »Nicht mit diesem Haar!«
  


  
    Aurelia streckte sich im Zuber aus und schloss die Augen. Früher schon hatten sie sich gegenseitig die Haare gebürstet, dabei gelacht und versucht, die aufgesteckten Zöpfe nachzuwinden, 
     die die hohen Frauen an den Festtagen im Dom trugen, auch wenn sie keine glitzernden Steine oder Perlen zum Einflechten besaßen.
  


  
    »Ich habe Romuald gestern stolz mit den Gesellen zum Zunfthaus ziehen sehen«, erzählte Rahel. »Einen weißen Ziegenbock hat er an der Leine geführt, die Gesellen sind wild um ihn herumgesprungen. Einer hat Pfeife gespielt, ein anderer hat die Schelle geschlagen. Lauter freches Wortwerk haben sie gerufen.« Rahel teilte Strähnen von Aurelias Locken ab. »Kein Wunder, dass sie neidisch sind. Romuald wird eine schöne Frau bekommen.«
  


  
    Aurelia blickte ins Wasser, durch dessen Oberfläche ihr Körper wie verkürzt aussah. Sie fand ihre Beine zu lang und die Hüften zu schmal, nur mit ihrem Busen war sie zufrieden. Nicht zu groß und nicht zu klein. Sie strich darüber. Romualds Berührungen waren nicht minder zärtlich. »Ich habe auch Glück mit ihm«, sagte sie lächelnd.
  


  
    »Oh ja. Er ist ein schöner Mann. Und dazu treu, was bestimmt wichtiger ist.« Rahel legte den Kamm zur Seite und schnürte ein Bündel auf, das sie zu ihren Füßen abgestellt hatte. »Ich habe dir etwas mitgebracht.«
  


  
    Aurelia ließ den Arm über den Rand des Zubers hängen. »Was bringst du mir?«, fragte sie, als Rahel in ihren Beutel griff. Ein Tiegel und ein Fläschchen aus rotem Ton kamen zum Vorschein. »Ihr habt immer so schönes Geschirr.« Sie lachte, doch dann erschrak sie über Rahels traurige Augen.
  


  
    Aurelia schlug die Hände vor der Brust zusammen. »Warum willst du mir überhaupt jetzt schon etwas schenken?« Eigentlich war es doch erst nach der Verlobungszeremonie im Zunfthaus angemessen, wenn auch alle anderen die Geschenke überreichten.
  


  
    »Weil du meine beste Freundin bist«, sagte Rahel betont 
     fröhlich. Doch ihr Blick blieb auf das Fläschchen gerichtet, das sie in ihren Händen hielt.
  


  
    Aurelia spürte, dass etwas nicht stimmte. Rahel spielte ihr sonst nie etwas vor. »Wir haben doch nie Geheimnisse voreinander. Sag mir die Wahrheit.«
  


  
    Rahels Stimme war kaum zu hören. »Ich darf morgen nicht ins Zunfthaus kommen.«
  


  
    Aurelia zuckte vor Schreck zusammen, so dass das Ende ihres Haarzopfs über den Zuberrand ins Wasser glitt. »Wer hat das verboten?«
  


  
    »Mein Vater«, schluchzte Rahel.
  


  
    »Wie bitte? Aber wieso?« Das konnte nicht stimmen. Der alte Nathaniel war ein guter Mensch. Er hatte ihrem Vater eine Miniatur aus dem Welschland abgekauft, die sie bei der Flucht aus Köln gerettet hatten. Mit dem Geld hatten sie in Mainz wieder anfangen können. Aurelia nahm die Arme von der Brust. »Ohne Grund verbietet dir dein Vater doch nichts.« Da musste etwas anderes dahinterstecken.
  


  
    Rahel umarmte Aurelia, wobei ihre gelben Ärmelaufschläge feucht wurden. »Ich weiß nicht einmal, ob ich dir das sagen darf. Ich will dir doch nur gutes Bracha bringen.«
  


  
    Aurelia spürte, wie unterdrückte Schluchzer ihre Freundin schüttelten. Sie strich ihr mit den nassen Fingern über den Kopf. »Rahel, was ist denn bloß geschehen?«, fragte sie sanft.
  


  
    »Der Zunftmeister der Schriftsetzer ist gestern Abend zu meinem Vater in die Stube gekommen. Sie haben alle hinausgeschickt, aber ich habe mit meinen Schwestern gelauscht.« Rahel trocknete sich die Tränen an Aurelias Badetuch. »Sie haben ein bisschen geschwätzt wie immer beim Handeln. Der Zunftmeister hat sogar erst noch ein Pferd von meinem Vater gekauft, das er wohl ein paar Tage vorher im Stall begutachtet hat. Aber dann …« Rahel schluckte die Wut hinunter, die sich in ihre Stimme geschlichen hatte. »Der Zunftmeister hat seltsam 
     leise und langsam gesprochen: ›Deine Tochter, Jud’, wollen wir Schriftsetzer nicht im Zunfthaus sehen, wenn übermorgen die Jungfern der Aurelia den Hefezopf bringen, wie es der Brauch will.‹« Rahel stierte in die dunkle Ecke unter dem Fensterchen.
  


  
    »Dieser Mann herrscht wie ein Graf über die Zunft«, sagte Aurelia. Sie hatte es oft genug in der Druckerei beobachtet. Aber Nathaniel war doch als Pferdehändler nicht aufs Maul gefallen. »Was hat dein Vater geantwortet? Ich muss alles wissen, um meiner und Romualds willen.« Sie könnte es ihm nie verzeihen, wenn er davon gewusst hatte, ohne es ihr zu sagen.
  


  
    Rahel holte Luft. »Mein Vater hat gesagt: ›Wenn eure Männer auf einmal ein schönes Gesicht im Zunfthaus stört, so bleibt meine Tochter daheim.‹«
  


  
    Alle Welt wusste, dass sich gerade der Zunftmeister zu den Feiern gern mal eine lose Frau mit roter Kappe ins Zunfthaus holte. Aurelia war froh, dass Nathaniel die Beleidigung heimgezahlt hatte. »Und weiter?«
  


  
    »Nicht viel. Der Meister hat nur kurz gelacht und gesagt: ›Glaubst du, Jud’, dass mich das stört? Eine Alchemisten-Tochter im Zunfthaus reicht schon. So höllenschön, wie sie ist, gilt Meliorus’ Tochter bei unseren Weibern schon als halbe Hexe. Wenn ich den Ehefrauen bei der Verlobung dazu ein neunmalkluges Judenmädchen wie deine Tochter zeige, dann kommt keine von den ehrbaren Weibsleuten zur Verlobung. So wie meine Frau herumgekeift hat, glaube ich ihr das. Wenn du Ruhe mit dem Rat haben willst, halt dich dran, Nathaniel.‹ Dann ist er gegangen.«
  


  
    Aurelia stach es ins Herz. Es war grausam, zwischen der Liebe zu Romuald und der Freundschaft zu Rahel wählen zu müssen. So gerne hätte sie ihr Glück mit beiden geteilt.
  


  
    Rahel berührte sie sanft an den Schultern. »Du fühlst dich ja ganz eisig an, tauche lieber ein.«
  


  
    Aurelia fröstelte wirklich, aber aus Wut, die ihren Leib durchrieselte. Die Frauen der Schriftsetzer wollten sich an ihr rächen. Wenn sie schon eine Verlobung nicht hatten verhindern können, so versuchten sie jetzt, ihr wenigstens auf diese Weise die Feier zu vergällen. »Wir müssen es sofort meinem Vater erzählen, vielleicht kann er …«
  


  
    Rahel schüttelte den Kopf so heftig, dass ihre Haube verrutschte. »Auf keinen Fall.« Sie drückte Aurelia zurück ins heiße Wasser.
  


  
    »Warum denn nicht?« Noch hatte Vater sein Silber nicht hergegeben.
  


  
    »Mein Vater will keinen Streit mit der Zunft. Gerade jetzt nicht.« Wieder blickte Rahel in einen dunklen Winkel der Stube. »Draußen im Land ist Zores. Mordbrennerei treibt die Leute aus den Dörfern. Das ist schlecht für unseren Viehhandel. Unruhige Zeiten sind seit jeher gefährlich für mein Volk.«
  


  
    »Aber … Vater wird ein gutes Wort bei dem Ratsherrn einlegen, der vermittelt hat. Der geht sogar für die frisch gebackenen welschen Kringel in das Haus deiner Verwandtschaft.«
  


  
    »Was vermag ein Herr allein auszurichten?« Rahel senkte den Kopf. »Wir dürfen den Rat nicht reizen, wenn die Landsknechte vor der Stadt sind. Ich muss meinem Vater gehorchen, schon aus Vorsicht.« Sie beugte sich zu dem Bündel hinunter. »Ich sollte besser schweigen, sonst vermassele ich dir alles.«
  


  
    Aurelia kannte diese Angst nur zu gut. Auch sie wollte nie mehr vertrieben werden, jetzt, wo sie endlich ein Heim liebgewonnen hatte. »Ich danke dir, dass du heute gekommen bist. Ohne dich werde ich nur halb so viel Freude haben.«
  


  
    »Bitte sag so etwas nicht. Du wirst Romuald haben …«
  


  
    Aurelia konnte ihn vor sich sehen, wie er gestern hatte den weißen Ziegenbock durch die Gassen ziehen müssen. Die Gesellenspäße waren derb. Aber Romuald lachte gern. Und auch Rahel sollte wieder lachen. Aurelia sann auf Trost. »Weißt du 
     was? Wenn ich erst die Frau von Romuald bin, dann können wir in unserem Haus tun und lassen, was wir wollen. Dann feiern wir ein großes Fest mit deiner ganzen Familie.«
  


  
    Rahel misslang das Lächeln. In ihren Augen sah Aurelia deutlich die furchtsamen Zweifel. Ihre Freundin zeigte ihr das Fläschchen. »Damit er dich auch wirklich nimmt, mache ich dich jetzt schön wie eine ägyptische Königin. Die Milch stammt von der jüngsten Stute in unserem Stall.« Rahel goss die weiße Flüssigkeit in das warme Wasser. »Das glättet die Haut.«
  


  
    Aurelia verteilte die Stutenmilch im Wasser. Rahel zeigte ihr den Tiegel und nahm das Wachs herunter. »Das hier ist aus der Frühjahrsernte. Riech mal.«
  


  
    Aurelia tauchte ihren kleinen Finger in die helle Masse und leckte daran. »Schmeckt herrlich mild.«
  


  
    Rahel kippte den Honig ins Wasser und wusch das Gefäß darin aus. »Verteile es gut, damit es dir nicht das Töpfchen verklebt.«
  


  
    »Romuald wüsste schon, was er zu tun hätte.« Die beiden jungen Frauen kicherten. »Flichst du mir den Zopf wie auf dem kleinen Bildnis, das Nathaniel von meinem Vater gekauft hat?«
  


  
    »Du meinst, die vier verschlungenen Zöpfe als Kranz, über den sich acht Strähnen winden?« Rahel packte das Steinzeug zurück in ihren Beutel. »Ich habe nicht vergessen, wie es geht.«
  


  
    Sie hatten es einen Sommer lang versucht, bis die Frisur endlich genauso aussah wie auf dem gemalten Bild. Die Kunst lag darin, jeweils eine Strähne im Zopf nur ein kleines Stück weit zu flechten, und dann eine überhängende zu nehmen.
  


  
    Wieder klopfte es. »Kind, was kichert ihr denn?« Vaters Stimme klang durch die Tür nachsichtig, aber müde. »Ich habe dir die Rosensalbe zu den Kämmen gestellt.«
  


  
    Sie hörten seine Schritte an der Stiege. »Hat er dir für morgen Rosensalbe gemacht?«, flüsterte Rahel.
  


  
    Aurelia nickte. Pasten, Salben und Schönheitstropfen begeisterten ihre Freundin. Es war bestimmt gut, wenn sie vor ihrem Verlobungstag auch etwas verschenkte. »Du sollst den Rest haben.« Sie glitt in das süßlich duftende Wasser. Für einen Augenblick kam sie sich in dieser milden Honigmilch wie eine Königin vor.
  


  
    »Bleib ruhig, sonst ziept es«, sagte Rahel und begann, ihre Strähnen mit flinken Fingern zu flechten.
  


  
    Aurelia schloss die Augen und genoss das milchige Wasser auf ihrer Haut. Ein sehnsuchtsvoller Gedanke nahm sie ganz ein: Ach Romuald, bald baden wir zusammen.
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    Die frisch gewaschenen Gesichter über den weißen Hemdkragen erinnerten Romuald an Chorknaben. Die Gesellen rückten nacheinander vor die sieben Fenster in den großen Saal des Zunfthauses und reihten sich an der Längswand unter der Fahne der Schriftsetzer auf wie zu Ostern in der Kirche. Er unterdrückte ein Lächeln. Dabei hatten ihm die Freunde noch vorgestern Abend mit dem Ziegenbock derb mitgespielt, hatten ihm nach alter Sitte unter der Traufe der Setzwerkstatt die Hosen vom Leib gerissen und mit Lettern Weiberknecht und Hurenbock auf seine Schienbeine gedruckt. Nur weil er die Haut vorher kräftig mit Schweineschmalz eingerieben hatte, war die Farbe nicht in sein Fleisch gedrungen. Aurelia würde davon nichts lesen müssen. Jetzt trug auch er ein feines weißes Hemd und neue Ziegenlederhosen.
  


  
    »Tritt einen Schritt vor.« Der Zunftmeister drehte sich in der Mitte des Saales um. Im Meisterhut leuchteten die frischen grünen Eichenblätter, die er sich zur Feier anstatt der üblichen Feder angesteckt hatte. »Du stehst zu meiner Rechten«, wies er Romuald an und hob den Zeigefinger. »Rede bloß nicht dazwischen.« Er zog sein rotsamtenes Wams an den Aufschlägen glatt, obwohl es gar keine Falten warf. Er schien aufgeregter zu sein als Romuald selber. Hinter ihnen verstummte das Geflüster der Gesellen. Auch das Fußgescharre hörte auf.
  


  
    Der Meister hob beide Arme und stimmte das Zunftlied an: »Des Herren weise Worte preisen wir all’ Zeit, das ist der Zunft geraten …« Alle sangen aus vollen Kehlen und mit Inbrunst.
  


  
    Romuald überlief eine Gänsehaut. Es war das erste Mal seit 
     langem, dass er nicht in das Lied mit einfiel. Es war ihm, als hülle ihn der Gesang aus den zwanzig Kehlen ein wie ein prächtiger Mantel.
  


  
    »… und setzen getreulich Lettern der Wahrheit Glanz zu Wert.« Die letzte Liedzeile verhallte.
  


  
    Der Zunftmeister senkte die Arme. Romualds Herz schlug schneller. Jetzt war es so weit, gleich durfte er Aurelia sehen.
  


  
    Auf der gegenüberliegenden Längsseite des Saales öffneten sich die beiden Türen. Rechts trat seine Familie ein. Mutter und Schwester hatten sich in ihr bestes Wolltuch gehüllt und die grünen Faltenkleider angelegt, als ob es nie bitteren Streit gegeben hätte. Mutter trug sogar das goldene Kreuz auf der Brust und hatte die Witwenhaube aus neuem Stoff umgebunden. Seine Schwester folgte ihr, dann die reich gekleideten Vettern. Sie traten schweigend in die rechte Ecke.
  


  
    Durch die linke Saaltür schritt der Alchemist Meliorus. Sein langer blauer Mantel, der mit silbernen Zeichen bestickt war, schlug aufwändige Falten. Der spitze Bart glänzte tiefschwarz. Aurelias Vater vermochte mit seinen blauen Augen so durchdringend zu schauen, dass Romuald manchmal glaubte, er könne Gedanken lesen. Doch heute blitzten sie vor Freude wie Edelsteine.
  


  
    An seiner Seite kam ein Ratsherr in buntem Wams und mit Perlanhänger am Amtshut herein. Romuald entging nicht, wie seine Mutter sich die Hand an den Ausschnitt legte. Sie war genauso überrascht wie er, dass der vornehme Herr teilnahm. Meliorus würde in ihrer Achtung wachsen. Romuald hoffte, dass der hohe Besuch Mutter endlich mit seiner Brautwahl versöhnen würde.Wann kam schon ein Ratsherr zu einer Verlobung? Doch ansonsten nur, wenn zwischen den angesehensten Familien ein Bund geschlossen wurde. Romuald wechselte ungeduldig das Standbein.Vielleicht würde seine Familie ja bald zu diesem Kreis gezählt.
  


  
    Sie war so schön! Romuald stand der Mund offen. Er konnte den Blick kaum von ihr wenden, wie Aurelia durch die Saaltür geradezu hereinschwebte, so vornehm wie eine Königin erschien sie ihm. Ihr rotgoldenes Haar war zum Kranz geflochten und lugte wie ein Saum unter der weißen kleinen Haube hervor. Ihr kirschrotes Kleid schimmerte wie Seide. Die üppigen Falten umspielten ihre schmale, aber wohlgerundete Gestalt so geschickt, dass Romuald den Neid seiner Freunde nur noch mehr genoss. Da war keiner, der sie nicht hätte auf ihre reinen Wangen küssen mögen.
  


  
    Aurelia hielt den Blick gesenkt wie eine Bittstellerin in der Kirche. Aber Romuald war sich sicher, dass ihr nichts entging. Sie hatte die Augen überall, war schnell im Kopf, gar manches Mal hatte sie ihn mit ihrem Scharfsinn verblüfft, nur um im nächsten Augenblick wieder vergnügt und zungenfertig von den seltsamen Bräuchen im fernen Süden zu erzählen, wo man Stiere zu Tode hetzte. Oder sie spielte Possen vor, dass er sich ausschütten musste vor Lachen. Gott, was dank ich dir für mein Glück.
  


  
    »So kommet zur Mitte vor die Zunftfahne zum großen Versprechen«, leitete der Zunftmeister den Schwur ein. Romuald fühlte einmal mehr die Erleichterung, die ihn erfasst hatte, als seine Mutter endlich nachgegeben hatte. Der Zunftmeister, der an seines toten Vaters statt die Entscheidung fällen durfte, hatte zwar schon zugestimmt, doch wäre es Romuald schwergefallen, wenn Aurelia nicht als Tochter zu Hause willkommen gewesen wäre.
  


  
    »Meister Meliorus, seid mir gegrüßt!« Der Zunftmeister drückte Aurelias Vater die Hand.
  


  
    Jetzt lächelte Mutter sogar huldvoll wie eine Adlige und neigte den Kopf vor dem Ratsherrn und sogar ein wenig vor dem Alchemisten.
  


  
    »Habt Dank für den Empfang, den Ihr mir und meiner 
     Tochter bereitet.« Meliorus raffte den blauen Mantel mit den Silberzeichen und verbeugte sich tief.
  


  
    Der Meister richtete schon wieder an seinem roten Wams. Aurelia war von seinem breiten Rücken verdeckt, so dass Romuald sie nur halb sehen konnte. Ihre Haut schimmerte so edel, dass er auch nur die Hälfte von ihr zur Frau genommen hätte. Ach, was dachte er da für dummes Zeug? Ganz wollte er sie besitzen, ganz und gar und für alle Zeit.
  


  
    Der Zunftmeister rieb sich die Hände, der Ratsherr verschränkte die Arme. Die Blicke waren neugierig auf den Alchemisten gerichtet. Meliorus schwieg einen Augenblick, dann faltete er die Hände wie zum Gebet und wandte sich ganz dem Zunftmeister zu. »Da Ihr die Güte habt, mein Kind mit einem Eurer Gesellen zu verbinden, so gewährt mir die Bitte, dass ich der Zunft ein kleines Geschenk überreichen darf.«
  


  
    Der Zunftmeister verschränkte die Hände. »So zeiget, was Ihr bringet.«
  


  
    Meliorus winkte mit gestrecktem Arm so heftig zur Tür, dass sein Mantel aufwehte.
  


  
    Selbst der Zunftknecht hatte zur Feier des Tages seine braunwollenen Feiertagskleider anlegen dürfen. Nun trug er ein Tablett herein, auf dem ein weißes Tuch etwas verhüllte. Romuald hatte das Geschenk nicht sehen dürfen, das Meliorus und der Zunftmeister als Verlobungspreis ausgehandelt hatten. Selbst Aurelia, die ihm alles anvertraute, hatte dazu geschwiegen, damit kein Geplapper Unheil heraufbeschwor.
  


  
    Die Blicke von Ratsherr, Zunftmeister, sogar der seiner Mutter, hingen wie gebannt an dem weißen Leinenstoff. Romuald betrachtete die Umrisse darunter. Eine üppig geschnitzte Heiligenfigur vielleicht oder gar ein Trinkgeschirr aus Zinn, wovon die Zunft noch einige für die Ausstattung ihrer Feste brauchen könnte.
  


  
    Der alte Meliorus griff nach dem Leintuch und zog es weg.
  


  
    Eine große Kanne und zwei Becher, aber nicht aus Zinn, sondern Silber! Romuald traute seinen Augen kaum. Die Gesellen hinter ihm raunten, dem Zunftknecht stand der Mund offen. So war es wahr, dass Aurelias Vater Silber und Gold machen konnte. Niemals hätte er Stücke dieser Größe kaufen können, wie sie nur Adelsherrn zu bezahlen vermochten.
  


  
    »Welche Pracht!« Der Zunftmeister begutachtete die Kanne, drehte und wendete sie im Licht. Er hob die Kanne über seinen Kopf und wandte sich zu den Gesellen. »Seht das Geschenk und heißet es willkommen!«
  


  
    »So soll es sein!« Der Ruf dröhnte in Romualds Ohren.
  


  
    Die silberne Kanne und die Becher wurden auf das Tablett zurückgestellt. Mit einem Nicken bedeutete der Zunftmeister dem Knecht, es auf einer der hohen Truhen abzustellen. Dort, genau im Licht des mittleren Fensters, gleißte das Silber wunderschön.
  


  
    Schon zog der Zunftmeister Romuald am Ärmel. Meliorus hingegen führte seine Tochter am Arm untergehakt heran. Dann legten die beiden Männer Romuald Aurelias Hände in die seinen. Aurelias Augen verhießen ein Glück, auf das Romuald anfangs nicht zu hoffen gewagt hatte. Er war heillos in sie verliebt, und die Widerworte und Warnungen seiner strengen Mutter waren von ihm abgeprallt. Nie zuvor war sein Wille so stark gewesen, dass er es gewagt hatte, dem Zunftmeister mit einem solchen Ehewunsch zu kommen. Das erste Mal hatte es Prügel gesetzt, das zweite Mal Hohn und Spott. Sogar im Strafkäfig hatte er sitzen müssen. Erst als Meliorus einen Vermittler gefunden hatte, der dem Zunftmeister ein Geschenk anbot …
  


  
    »Nun?«, fragte der Meister jetzt hinter ihm. »Worauf wartest du?«
  


  
    Aurelias Lippen umspielte das lieblichste Lächeln. Ihre 
     Augen schimmerten wie bei ihren heimlichen Küssen am Brünnlein. Romuald drückte den Rücken durch, holte tief Luft und spürte doch ein Zittern in der Kehle. »So verspreche ich vor dem Herrn des Rats, dem Meister der Zunft, deinem Vater und meiner Mutter zur Ehr, dass ich dich zur Frau nehmen werde am zweiten Sonntag nach Ostern.«
  


  
    Meliorus und der Zunftmeister hielten beide ihre eigenen Hände segnend über seine mit Aurelias verschlungenen. »So soll es sein.«
  


  
    »So soll es sein!«, riefen die Gesellen im Chor, wie es der Brauch forderte.
  


  
    Sie traten ein wenig auseinander. Aurelia zwinkerte ihm zu. Sie hatten es geschafft.
  


  
    Alle Blicke richteten sich auf ihn. Romuald war verwirrt. Sollte er nun etwas sagen? Seine Mutter hob unauffällig die Fingerspitzen zum Kinn und öffnete den Mund zu einem O.
  


  
    Zwei Gesellen in der ersten Reihe zückten schon die Rasseln, die sie in ihren Gewändern verborgen hatten.
  


  
    Das Verlobungslied, herrje, er musste ja singen. Romuald räusperte sich. Also dann … Wie war nur das erste Wort? Er spürte, wie er rot wurde. Aurelia zog die Stirn kraus, formte mit den Lippen stumm die ersten Silben. Da fand er die Worte wieder. Mit der Erleichterung gewann seine Stimme an Kraft. »So nehme ich dich zur Seite als meines Lebens Schmuck …«, sang er voll Freude aus tiefer Brust. Die Rasseln fielen ein.
  


  
    Und brachen gleich wieder ab. Vor den offenen Türen des Saales hatte etwas auch wie Metall auf Metall gescheppert, nur noch lauter. Geschrei ertönte, der Zunftknecht rief unverständliche Worte, schon näherten sich schwere Tritte auf den Dielen.
  


  
    »Wer zum Teufel wagt …« Der Ratsherr reckte den Hals.
  


  
    Alle starrten zur Tür. Ein baumlanger Mann beugte den 
     Kopf unter der Tür hindurch. Es hätte der roten Kutte mit dem Wappen nicht bedurft, um ihn zu erkennen, nur einer war in Mainz so groß. Der Bote des Bischofs stand vor ihnen. Er hob sein kleines Amtsschwert über den Kopf. »Der Bischof gebietet allen Zünften die Wehr. Rüstet euch und eilt zu euren Plätzen auf Toren und Türmen.«
  


  
    Romuald war, als ob die Dielen unter seinen Füßen auf einmal schwankten. Sie wollten doch das Festmahl hier im Hause …
  


  
    Seine Schwester und Mutter hatten bei den Worten des Boten aufgeschrien. Nur Aurelia blieb gefasst. Ihr Blick suchte seinen. Sie hatte die Finger wie zum Gebet vor den Lippen gefaltet. »Was bedeutet das?«, fragte sie und legte ihre Hand an seine Brust. Nun durften sie das vor aller Augen.
  


  
    Romuald wusste nicht recht, was er antworten sollte.Wenn die Zünfte zur Wehr gerufen wurden, dann hieß das Pech sieden, die Scharten besetzen, ohne Unterlass Wurfsteine richten, das Stadttor verrammeln mit den Gesellen. »Unsere Zunft bewacht das Gautor, drei Pechnasen und die Steinschleuder an der langen Mauer.«
  


  
    »Herrgott, so rede Er doch«, schrie der Ratsherr den Bischofsboten über alle Köpfe hinweg an. »Wer bestürmt die Stadt?«
  


  
    »Adolf von Nassau hat ein Heer versammelt. Er zieht von Ingelheim heran. Der Bischof hat eben von Spitzeln erfahren, dass sie die Stadt heute noch angreifen werden. Die Metzger und Schmiede sind schon in den Gassen. Eilt euch! Ich muss weiter.« Der Bote duckte sich unter dem Türsturz hindurch und war fort.
  


  
    »Wir müssen heim, alles vergraben«, rief jemand im Saal.
  


  
    Romualds Mutter stürzte zu ihm, stieß dabei mit Aurelia zusammen und trat ihr auf den Saum. »Romuald, der große Schrank, hilfst du ihn mir noch rücken?«, flehte sie.
  


  
    »Die Gesellen alle zum Tor«, unterbrach sie der Befehl des Zunftmeisters.
  


  
    »In den Kleidern?«, rief einer.
  


  
    »Wenn die Nassauer durch die Tore dringen, reißen sie dich in Stücke, was immer du auf dem Leib hast.«
  


  
    »Raus mit euch«, schrie der Ratsherr. »Auf die Mauern!«
  


  
    »Jakob, Balthasar und Gerwin, ihr holt die Pechfässer aus der Werkstatt und …«
  


  
    Romuald zog Aurelia von seiner Mutter weg zur Fensterwand vor die hohe Truhe mit dem Silber. »Es ist so furchtbar. Ich muss fort. Das Festmahl …« Er zog sie an sich.
  


  
    Sie schmiegte sich an ihn. »Wir feiern nach eurem Sieg.«
  


  
    Romuald spürte ihre Wärme durch sein feines Hemd hindurch. Wie gern hätte er sich dieser Innigkeit hingegeben. Er hob ihr Kinn sanft an und küsste sie.
  


  
    »Versprich mir nur, dass du auf dich aufpasst.« In ihren grünen Augen glänzten Tränen. »Komm unverletzt zurück.«
  


  
    Die schwere Hand des Zunftmeisters sackte auf Romualds Schulter. »Es tut mir leid für euch. Aber Romuald muss sofort hinauf an die Steinschleuder. Er ist der beste Schütze, den wir haben.«
  


  
    Romuald streichelte Aurelia die Wangen. »Würde die Stadt erobert, ginge alles verloren«, sagte er und wusste doch, dass seine Worte Aurelia kaum trösten konnten.
  


  
    »Kind, beeile dich«, rief der alte Meliorus. »Ich brauche deine Hilfe für das Sprengpulver.« Er stand an der Tür und hatte den blauen Mantel mit den Händen hochgerafft.
  


  
    Der Blick von Romualds Mutter wanderte entgeistert zwischen Aurelia und deren Vater hin und her. Romuald ärgerte sich. Fiel sie nun wieder in ihren dummen Hexenglauben zurück, mit dem sie ihn so lange behelligt hatte? Es war nur gut, dass Meliorus in Aurelia eine Hilfe hatte. Nichts brauchten die Männer an der Stadtmauer jetzt mehr als Säckchen mit dem 
     Feuerpulver, das sofort zündete, wenn man es in das feindliche Heer schleuderte.
  


  
    »Ich muss los«, sagte er und schluckte schwer. Dass er Aurelia ausgerechnet jetzt so stehen lassen musste.
  


  
    »Warte.« Aurelia nestelte etwas unter ihrem Gewand hervor. »Nimm dies.« Sie legte ihm ein goldgewirktes Band um den Hals, auf das eine runde Scheibe, klein wie eine Münze, aufgefädelt war. »Es ist das stärkste Schutzzeichen, das mein Vater kennt.«
  


  
    Romuald hatte keine Zeit, um den seltsam gezackten Stern mit den verschlungenen Lettern genauer zu betrachten.
  


  
    »Alle jetzt fort von hier«, befahl der Zunftmeister mit lauter Stimme. »Die Steinschleuder ist schon ein Jahr nicht aufgebunden gewesen, wir müssen sie in Einsatz bringen.« Er hatte ein Tuch mit der Silberkanne und den Bechern darin über die Schulter geworfen und zog Romuald weg.
  


  
    Aurelia eilte an die Seite ihres Vaters, dessen Stirn in tiefen Falten lag. »Ich schütze dich«, rief Romuald ihr nach. Er stürzte den anderen Gesellen hinterher, die aus dem Zunfthaus rannten. Was er mit der Steinschleuder im Kampf vermochte, würde er tun, doch weder für den Mainzer Bischof noch für die Schriftsetzerzunft, sondern allein für seine Aurelia.
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    Gieß zwei Unzen mehr Schwefellauge zu.« Vater richtete sich auf, den linken Arm im Kreuz. Sein Gesicht schien so gelbgrün wie das Zeug im Trog. »Es wird nicht so schnell zünden wie mit dem Phosphorus, aber der ganze Vorrat ist bereits hinaufgegangen.« Vater schaute im Hof vor der Werkstatt zu den langen Leitern, die die Schmiede dort an die Mauer gestellt hatten. Aurelias Blumen waren längst zertrampelt. Oben auf der Mauer rannten die Männer schreiend umher. Zwei waren schon, mit einem Pfeil im Bauch, tot in den Kräutergarten herabgestürzt. Die Schmiedefrauen hatten ihre Männer unter großem Wehklagen davongeschafft.
  


  
    Aurelia zog sich immer mehr in sich selbst zurück. Sie war schon ganz taub vom Getöse oben auf dem Wehrgang, wo die Schmiede die Landseite der Stadt verteidigten. Die ganze Nacht hindurch war das Söldnerheer Adolf von Nassaus im Fackelschein gegen die Mauern der Stadt angerannt. Aurelia war unendlich müde und hellwach zugleich, längst schon war die Stunde vergangen, in der sie hätte noch einschlafen können.
  


  
    »Warum hast du die Schwefellauge eingerührt?«, fragte sie Vater. Der graugrüne Matsch im Trog sah aus wie zu stark aufgegangener Hefeteig.
  


  
    »Auch wenn die Masse nur schwer zündet, die Säure brennt auf der Haut. Die Landsknechte werden ihre schweißnassen Ärmel an ihren Lederschilden abreiben. Und dann fangen sie Feuer.«
  


  
    Der Matsch stank stechend nach Teufelsrauch. »Aber sie riechen den Schwefel doch vorher.«
  


  
    Vater ließ kraftlos die Hände sinken. Seit dem Wehrbefehl hatte er in der Werkstatt alle erdenkliche Kriegspulver angerührt und geknetet. »Dort draußen riecht man nur noch Blut, das aus den Wunden rinnt. Der Wahn hat sie ergriffen. Höre nur das Geschrei.«
  


  
    Doch Aurelias Ohren weigerten sich. Nur nicht daran denken, dass gut tausend hochgerüstete Krieger gegen die Zinnen rannten, von denen Romuald Stein für Stein mit der Schleuder herabschoss. Er war so ein leichtes Ziel auf dem Drehgestell aus Holz. »Was machen wir bloß mit dem Zeug?«
  


  
    Vater stützte sich an der Wand ab. »Wenn die Schmiede das nächste Mal zum Trinken herabsteigen, kellen wir es ihnen auf Holzteller. Die sollen sie den Angreifern auf den Steigeleitern entgegenwerfen. – Gib mir Wasser.«
  


  
    Aurelia langte zum Krug, den sie unter einem Korb vor Steinfall und Splittern geschützt hatte.
  


  
    Spitze Frauenschreie gellten. Aurelia wollte es erst nicht glauben, doch nicht von der Stadtmauer über ihren Köpfen, sondern durch das Haus drangen die Hilferufe von der Gasse her bis zu ihnen in den Hof.
  


  
    »Kind …« Vater hielt sich die Hand vor den Mund. Die Leitern wurden hinter ihm nach oben gezogen. Er stürzte zur Stadtmauer, oben fuchtelte ein Schmied, das wirre Haar rußig schwarz.
  


  
    »Die Nassauer sind durchs Tor gebrochen! Bringt euch in Sicherheit bei den Gertraudis-Nonnen, dort halten wir noch die Brücke über den Graben …« Der Schmied hakte einen Verletzten unter und schleppte ihn im Wehrgang zum Gautor davon.
  


  
    »Wie sollen wir bloß bis zu den Nonnen gelangen?«, rief Aurelia.
  


  
    Vater nahm ihr den Krug aus der Hand und trank tiefe 
     Schlucke. Dann reichte er ihn ihr zurück. »Leere ihn. Wer weiß, wann wir wieder etwas trinken können.«
  


  
    Dumpfe Schläge drangen vom Inneren des Hauses durch die Wand in den Hof und übertönten seine Worte fast. Vater trat an sie heran. »Wie gut, dass wir die Bücher gleich vergraben haben«, flüsterte er ihr ins Ohr.
  


  
    Aurelia hatte als Kind erlebt, was es hieß, wenn die Landsknechte über einfache Leute herfielen. Vor Angst fühlte sie sich ganz dumpf im Kopf.
  


  
    Der Knall des berstenden Holzes erschütterte die Wand. Kein Zweifel, die Haustür war aus den Angeln geflogen. Aurelia griff zu einer Kelle, wollte sie mit Schwefelmatsch füllen, doch Vater hielt sie zurück. »Lass es, Kind. Es macht nur alles schlimmer«, warnte er.
  


  
    Vater bedeckte Aurelia so gut es ging mit seinem Mantel, sie kauerten in der Ecke hinter dem Säurefass. Sechs, sieben Kerle mit nassauisch-blauen Fetzen auf den Harnischen drangen in den Hof ein, die gierigen Münder aufgerissen und einen irren Glanz in den Augen. Die Landsknechte schlugen auf alles ein, was ihnen im Wege stand, die Fässchen, die Tiegel und Öle, alles, was Aurelia nicht hatte wegschaffen können.
  


  
    Ein Kerl mit einem spitzen Helm entdeckte sie. Zufrieden strich er sich über den langen braunen Bart. »Wen haben wir denn da? Einen Hexenmeister und sein Täubchen. Ha!« Schon hatte er Vater eine Pike unter das Kinn gedrückt, die an einer langen Stange steckte. »So hexe dich weg, wenn du Kraft und Wissen hast.«
  


  
    »Ich bin ein Demiurg, kein Zaubermann. Ich kann Silber machen und Pulver.« Vater klang ganz gelassen. Woher nahm er nur diese Ruhe?
  


  
    »Geschwätz. Lügner wie dich haben wir zu Hunderten im Rhein ertränkt.«
  


  
    Die Bewohner von Mainz waren davon ausgegangen, Adolf 
     von Nassau hätte sich nach den Niederlagen im Kampf gegen den Pfälzer Kurfürsten zurückgezogen, seit seine Verbündeten im Verlies in Heidelberg einsaßen. Doch offensichtlich hatte der Heerführer im Heimlichen die Erstürmung der Stadt vorbereitet; die Finte war ihm gelungen. Der Landsknecht über Aurelia war dünn und ausgemergelt, von ihm drohte wenig Gefahr. Doch die wuchtigen Kerle hinter ihm beäugten sie lüstern. Den ersten allein hätten Vater und sie niederwerfen können, aber gegen die anderen vermochten sie nichts auszurichten. Es war hoffnungslos.
  


  
    »Was für meine Lenden. Ein Goldapfel obendrein«, lachte einer rau.
  


  
    »Die teilen wir uns, eine Jungfrau bringt Glück in der Schlacht.«
  


  
    »Zuerst bin ich dran, du hattest schon eine …«
  


  
    »Haltet’s Maul!« Der dünne Landsknecht hob die Hand. »Schafft die Hexe auf die Gasse. Hier kommen wir nicht weiter.« Er schaute hoch zur Mauer. »Da oben laufen unsere Männer. Passen wir auf, dass wir was vom Geld in den Häusern abbekommen. Die Weiber nehmen wir uns später.«
  


  
    Er packte Vater beim Bart, zerrte ihn daran herum und schleuderte ihn in den Hofdreck. »Wo hast du dein Geld versteckt, du Giftmischer?«
  


  
    »Bei den Nonnen von St. Gertraudis«, krächzte Vater mit erstickender Stimme, so sehr drückte ihm einer der Landsknechte die Gurgel zusammen.
  


  
    »Dann flehe dort für uns um Einlass.« Ein weiterer Kerl stieß ihn mit der Hellebarde in die Seite. »Lauf, lauf.«
  


  
    Hände begrapschten Aurelia an der Hüfte, am Busen, rissen ihr die Haube vom Kopf, rissen an den Ärmeln, ihre eine Schulter lag bloß. »Was für ein Kälbchen«, gurrte einer kehlig.
  


  
    »Lass mir was übrig, Grünhans«, grölte ein anderer.
  


  
    »Raus mit euch, sonst lass ich euch querteilen, Hurenbock.« 
     Der dünne Anführer spie aus. Ein nassauisch-blauer Stofffetzen strich über ihr Gesicht, als er ihr zwischen die Beine griff. Dann ließ er sie gehen und stieß sie an den Schultern voran.
  


  
    Die Dumpfheit in Aurelias Kopf verschwand schlagartig. Ihre Sinne schärften sich, eine seltsame Ruhe erfasste sie. Sie hatte keine Kräfte für eine Gegenwehr, nur ihren Verstand, ihre Schnelligkeit. Und dazu den kleinen Sarazenerdolch, den sie von Mutter geerbt hatte. Den hatte sie als Erstes an den Gürtel gesteckt, als sie von der Zunft nach Hause geeilt war. Kaum hatte sie das Verlobungs- gegen die Arbeitskleider getauscht, war sie in die Werkstatt gerannt. Aurelia würde sich nicht nehmen lassen, was sie allein Romuald versprochen hatte.
  


  
    An zerschlagenen Töpfen, geborstenen Flaschen und zertrümmerten Stühlen vorbei trieben die Landsknechte sie grob aus dem Haus hinaus auf die Gasse.
  


  
    Mit armdicken Lederknuten schlugen sie auf Vater ein. Für jeden seiner schleppenden Schritte war Aurelia dem Herrn im Himmel dankbar, sah sie daran, dass er noch lebte.
  


  
    Sie roch Blut, Leichenwasser, Kot und Rauch. Flammen loderten aus den Häuserdächern. In der Gasse wurde die Schmiedefrau von gegenüber von drei Landsknechten am Boden gehalten. Ihr Mund murmelte wie im Gebet,Tränen rannen aus den halbtoten Augen.
  


  
    Dann warf man Aurelia grob gegen eine Steinwand. Pferde trabten durchs Gautor, dessen Torturm die Landsknechte mit langen Leitern nun auch vom Innern der Stadt bestürmten. Andere plünderten schon. Auf einem Ochsenwagen hochgestapelt ragten Kisten auf, lange Stoffballen und Körbe voller Zeug. Die Tiere zerrten vom Schlachtlärm wie wahnsinnig im Geschirr. Sogar Gold glänzte in der Ladung. Etwas kullerte herab und fiel ihr vor den Fuß, es war ein Heiligenbildchen von St. Gertraudis. Die Mauern des Nonnenklosters hatten also nicht standgehalten.
  


  
    Ein schwerer Stiefel trat das Bild in den Schmutz. »Vögelchen, zwitscherst du so golden wie dein Haar glänzt?« Der wuchtige Landsknecht aus der Werkstatt rieb sich mit dem Handrücken Geifer vom Mund.
  


  
    »Lass meine Braut in Frieden!«, schrie jemand vom Torturm herab.
  


  
    Romuald! Aurelia stieß den Landsknecht von sich und drehte sich zu ihrem Verlobten herum. Romualds Feiertagshemd war längst zerrissen. Dreckverschmiert und vom Schweiße nass hielt er sich oben an einem Balken des Toraufbaus fest, den einen Fuß schon auf der Brüstung.
  


  
    Der Landser riss zur Antwort Aurelia das Kleid weiter von den Schultern, so dass ihr Busen heraussprang. »Was für feiner Frauenspeck«, grölte er. Aurelia mühte und wand sich, bis das Unterkleid wieder ihre Blöße deckte. Der Landsknecht schob seine rauen Finger in den Saum. »Täubchen, tu nicht so. Das gefällt allen Weibern, ob in Köln oder Mainz.«
  


  
    Aurelia hielt den Blick auf Romuald gerichtet, der schon rittlings auf der Torbrüstung saß, das andere Bein herüberschwang, sich abdrückte und sprang.
  


  
    »Romuald, nicht!«, entfuhr es ihr. Das Tor war viel zu hoch.
  


  
    Doch wie ein Löwe landete Romuald auf allen vieren, erhob sich sofort, wich einer Pike aus, sprang über zwei tote Brunnenknechte, trat einen Eimer aus dem Weg und packte den Landsknecht mit beiden Armen von hinten um den Leib.
  


  
    Der ließ von Aurelia ab, beugte sich kurz vor und zurück, machte einen Ausfallschritt und schwang Romuald wie von Zauberhand über sein Kreuz gelüpft vor sich in den Dreck. »Hundsfott, dämlicher! Stirb halt für den glatten Weiberarsch, ha!«
  


  
    Romuald rollte herum, sprang wieder auf und stürzte sich mit beiden Fäusten auf den Kerl. Der erste Hieb traf das Auge, 
     der zweite das Kinn, der Landsknecht sackte auf die Knie. Doch sein Gegenschwung traf Romuald in den Magen.
  


  
    »Der Bock der goldgelockten Hure rührt sich kräftig.« Zwei Nassauer traten nach Romualds Unterschenkeln. Sein Schmerzensschrei, als er einknickte, fraß sich Aurelia in Mark und Bein.
  


  
    »Täubchen, Täubchen, was hast du nur, dass sich die Böcke für dich opfern?« Ein öliger Finger fuhr ihr über das Kinn entlang. Hinter dem Widerling zerrten Männer etwas Blaues durch die Gasse.
  


  
    »Vater!« Ihr Schrei gellte so laut, dass der Landser von ihr abließ.
  


  
    »Der Giftmischer hat gelogen. Nichts haben die Nonnen, nichts. Ein paar Becher am Altar, sonst nur Wollzeug, nicht mal eine gemalte Bibel. Arm wie die Mäuse, das faule Betpack.Wo hast du dein Gold versteckt, alter Sack?« Sie schleiften Vater am Bart durch die Gasse. Er lag auf dem Rücken, seine Füße zuckten wie bei einem erlegten Tier. War er etwa schon …? Aurelia biss sich in die Faust. Oh Gott, lass ihn leben, betete sie stumm.
  


  
    Vom Tor herunter prasselte siedende Flüssigkeit, ein verbrühter Nassauer Wicht rannte blind gegen eine Wand und fiel um. Die Landsknechte in der Gasse wichen zurück. Romuald lachte wie irre. »Da kriegt ihr euer Fett«, brüllte er. Ein Faustschlag in sein Gesicht ließ ihn verstummen.
  


  
    Vater lag drei Schritt weit vor Aurelia in der Karrenspur, zwischen Kohlblättern, Holzsplinten und Erde. Das geliebte Gesicht war völlig verzerrt, jede Falte schien wie mit schwarzer Kreide unterstrichen. Da schlug er die Augen auf. Aurelia betete, dass er sie noch einmal sehen und erkennen würde. Sein vergehender Blick irrlichterte über die Menschen, bis er ihren traf.
  


  
    Der alte Mund verzog sich zu einem zärtlichen Lächeln, das 
     ihr Hoffnung geben sollte. Er sorgte sich um sie, selbst jetzt noch. Aurelia legte alle Liebe, zu der sie fähig war, in ihren Blick. Hätte sie ihn doch nur umarmen können, damit er nicht ohne Trost von der Erde gehen musste. Auf ihren Schoß gebettet, wäre ihm das Sterben gewiss leichtergefallen. Es zerriss ihr das Herz, dass er wie ein Hund im Straßendreck enden sollte.
  


  
    Vater öffnete den Mund, einmal, zweimal. Seine Lebenskraft war fast erloschen. Aurelia schluckte die Tränen hinunter und hörte ihn deutlich mit letztem Atem sprechen: »Mein Kind … Flos aeternus est elementum tercium decimum auri …«
  


  
    Ein grober Kolbenstoß verschloss seine Lippen. Vaters Augen brachen, als ein roter Faden aus seinem Mund rann. Eine unendliche Kälte ergriff Aurelia. Die Zeit stand still.
  


  
    Dann verklärte ein friedliches Lächeln Vaters Gesicht; so war es wirklich wahr, dass man in eine bessere Welt überging …
  


  
    »Der Zaubermeister hat versucht, sich wegzuhexen. Aber ich war schneller.« Der junge Nassauer Kämpfer warf sich in die Brust, kniete dann nieder und wühlte in Vaters Taschen. Nichts würde er dort finden, nichts als drei Kastanien. Die Wüstlinge verstanden nichts von den Gesetzen der Sterne und des Himmels.
  


  
    Auf der anderen Seite der Gasse stürzte jemand zu Boden, ein wirres Gerangel von Leibern brach los. Aurelia wusste nicht mehr, ob Mensch, ob Tier um sie herumsprang. Erst als sie im Gewühl der Arme und Stiefel das feine Leder der Hose erkannte, begriff sie. Romuald kämpfte sich dort frei, griff zu einer Stange. Er schob sie einem der Nassauer unter das Kinn und würgte ihn damit, bis er ihn niederdrücken konnte.
  


  
    »Teufelsdreck«, schrie einer über ihr von der Torbrüstung herunter.
  


  
    Doch Romuald war schnell. Er wand sich aus der Umklammerung des nächsten Landsknechts, sprang ungelenkt und mit 
     schmerzverzerrtem Gesicht hinkend zwischen den Häschern über ein umgestürztes Fass, war schon fast bei ihr. Er streckte die Hand aus, ihre Finger berührten sich. »Aurelia, wir müssen …«
  


  
    Ein Stein, der vom Torturm herabgeworfen wurde, traf ihn mitten in die Brust. Die Nassauer hatten den letzten Widerstand gebrochen. Romuald sackte vor ihr auf die Knie. »Aurelia, ich wollte dich …« Der nächste Stein traf ihn an der Schulter. Aurelia musste vor dem Steinhagel zurückweichen. Ein Landsknecht packte sie um den Leib.
  


  
    Romuald! Gott, erbarme dich seiner.
  


  
    Stein um Stein prasselte auf Romuald herab, er krümmte sich, kippte nach vorn und lag wie tot im Gassendreck. Einen winzigen Augenblick sah er so friedlich aus, als hätten sie sich lange und zärtlich gekost. Dann tränkte sich sein Hemd mit hellem Blut.
  


  
    »Nein!« Aurelia verging vor Zorn und Ohnmacht. Romuald durfte nicht sterben, er war alles, was ihr auf Erden blieb. Sie wehrte sich mit aller Kraft gegen den Landsknecht, der sie mit einem Arm eisern umfangen hielt. Sie kratzte und spie, sie biss und schlug – ohne auch nur irgendwie loszukommen.
  


  
    Der Landsknecht lachte roh. »Schau dir deinen Bock an, eingeknickt wie eine Weide im Wind. Bei uns findest du bessre Schutzherrn für dein Nest.« Der massige Landsknecht knöpfte sich mit der freien Hand das Lederpatt vor seinem Bauch ab.
  


  
    Wenn nicht Romuald, dann würde sie kein anderer besitzen. Schon war der Landsknecht an seinem Hosenstall zugange. Die anderen Kerle zerrten Romuald hinter Fässer, sie sah nur noch seine Beine zittern, so traktierten sie ihn mit Fausthieben.
  


  
    »Komm Vögelchen, du brauchst einen ordentlichen Hahn.« Der Landsknecht packte sie von hinten bei den Hüften.
  


  
    Sie tat, als ob sie stillhielte, als ob sie sich in ihr Schicksal ergab. Wenn Romuald sterben musste, dann nicht allein. Schon lüpften grobe Hände ihren Rock. Mit dem Hintern vollführte Aurelia einen winzigen Schwenk, sie wusste sehr wohl, dass ihr Geschlecht den Blick des Landsknechts im Banne hielt, so lüstern wie er lachte. Aurelia nutzte den Augenblick. Sie löste den kleinen Sarazenerdolch von ihrem Gürtel, ging blitzschnell in die Knie, drehte sich wie im Veitstanz herum, führte mit der Rechten den Dolch nach vorn und stieß ihn dem Kerl zwischen die Beine.
  


  
    Heißes Blut spritzte, doch es war ihr gleich. Sie sprang fort. Den Männern um sie herum stand der Mund offen, zwei hatten schon die Beinlinge niedergehen lassen.
  


  
    Aurelia rannte los, zwischen den Leichen hindurch. Sie sprang über die herabgefallenen Balken hinweg, wollte zu Romuald stürzen, ihm aufhelfen. Doch hinter den Fässern, wohin ihn die Landsknechte gezerrt hatten, lag er nicht. »Romuald?«
  


  
    Aus den Augenwinkeln sah sie, wie sich die Nassauer die Beinlinge wieder festknüpften. Einer zielte mit einer Armbrust nach ihr. Sie rannte weiter, an Fässern, Kisten und Truhen vorbei, die die Leute aus den brennenden Häusern schleppten.
  


  
    Immer weiter lief sie in die Stadt, nur weg von dem Lärm, dem Gestank, dem Geruch nach Blut und Tod.
  


  
    Bald wusste sie nicht mehr recht, wo sie hingeraten war. Eine kalte Steinmauer gab ihr Halt, ein Winkel vor der Rückseite einer Kapelle vielleicht, doch es gab keine Pforte, kein Fenster, nichts.
  


  
    »Aurelia?«
  


  
    Sie war so verwirrt. Wo war sie nur hingelangt, wo war der Rhein, das nächste Tor? Diese krumme, enge Gasse kannte sie nicht.
  


  
    »Aurelia!«
  


  
    Herr im Himmel, wohin sollte sie nur fliehen, wenn ganz Mainz gestürmt wurde von todestrunkenen Schlächtern? Die ihren Vater und Romuald … Sie schlug die Hände vors Gesicht.
  


  
    »Bleib stehen, so bleib doch stehen.Wir wollen helfen.«
  


  
    Helfen? Die Stimmen kamen von oben.Wer würde ihr jetzt noch helfen können? Aurelia hob den Kopf zum schmalen Stück Himmel über den hohen Mauern rechts und links. Zwei dunkle Punkte konnte sie hoch droben erkennen, Menschen … Ein Seil schlängelte sich an der Steinwand herab.
  


  
    »Fass fest zu.«
  


  
    Aurelia band sich das Ende des Seils um die Hüfte. Dann spürte sie den Zug nach oben.Vorn in der Gasse reckten schon Männer den gierigen Hals. Sie setzte die Füße auf das Mauerwerk, stützte sich mit den Händen an den rauen Steinen ab und behielt so das Gleichgewicht. Leicht schien es ihr, wie eine Katze an einem Baum senkrecht die Mauer hinaufzugehen.
  


  
    Arme zogen sie über eine Steinkante und betteten sie auf etwas Weichem.
  


  
    »Aurelia, wir sind so froh, dass …« Wem die Stimmen, wem die Arme gehörten, das vermochte sie nicht mehr zu begreifen. Schwer und dumpf sackte sie in eine grauenvolle Dunkelheit.
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    Wieder und wieder träumte sie von Vaters totem Gesicht zwischen all dem Blut. Von Romualds schreiendem Mund. Schattenfratzen, Funkengarben und glühende Waffen drangen in Aurelia ein, bis etwas voller Wärme und Verheißung in ihr Bewusstsein schwebte.
  


  
    Ein würziger Geruch einer Speise reizte ihre Nase. Erleichterung durchströmte Aurelia, schon bevor sie richtig erwachte. Linsensuppe netzte ihre Lippen, so scharf und süßlich wie sie nur bei den Juden gekocht wurde. Mit einem Ruck fuhr Aurelia hoch.
  


  
    »Ganz ruhig.« Sanft legte sich eine Hand auf ihre Schulter. »Du bist in Sicherheit.« Ein vertrautes Gesicht mit gezupften Augenbrauen lächelte sie tapfer an.
  


  
    »Rahel!« Aurelia fiel ihrer Freundin um den Hals.
  


  
    Es tat so gut, von warmen, weichen Armen gewiegt zu werden. Immer mehr Bilder stiegen in Aurelia auf, denn der grausame Traum war nichts als der Spiegel der Wirklichkeit gewesen. »Vater ist tot und Romuald vielleicht auch.« Sie schluchzte unter Tränen. Rahel hielt sie einfach und strich ihr über die Haare.
  


  
    »Du musst jetzt etwas essen«, sagte ihre Freundin nach einer Weile. Sie beugte sich zum Steinboden und reichte ihr eine dampfende Holzschale. »Mehr als Suppe haben wir nicht.«
  


  
    Heißhunger erfasste Aurelia und verdrängte die endlose Erschöpfung. Sie griff zu. Nach drei Löffeln wurde ihr erst bewusst, dass sie auf feinem Laken gebettet saß. Ihr Blick glitt über den roten Boden zu den hohen Sandsteinwänden.
  


  
    In dem schmalen Raum waren noch mehr Schlafstellen aufgebaut, die alle verlassen waren. Kisten und Körbe stapelten sich unter einem Fenster, durch das ein Sonnenstrahl einen dünnen Streifen auf einen eingebauten Schrank zeichnete. »Wo sind wir hier?«
  


  
    »In einer Zeugkammer im Bischofspalast.« Rahel drehte sich auf dem kleinen Schemel, auf dem sie saß, und nahm einen Krug vom Boden. »Wasser haben wir genug«, seufzte sie leise, als sie den Becher vollgoss. »Wenigstens das.«
  


  
    Aurelia stellte die leere Holzschale in ihren Schoß. Aber ja, das Seil an der Mauer … »Ihr habt mir das Leben gerettet.«
  


  
    »Das hoffe ich.« Der Becher zitterte in Rahels Hand.
  


  
    Aurelia erschrak heftig. »Wie meinst du das?«
  


  
    »Zwar hat der Bischof uns Juden Schutz gewährt, als die Truppen des Nassauers die Stadt belagerten, aber er hat die Stadt inzwischen verloren.«
  


  
    Aurelia sah zu den leeren Schlafstellen hin.Vielleicht hatte auch Rahel ein schreckliches Schicksal getroffen. »Wo sind deine Leute?«, flüsterte sie und nahm der Freundin den Wasserbecher aus der Hand, die immer mehr zitterte.
  


  
    »Nicht lange bevor du endlich aufgewacht bist, stand plötzlich ein Nassauer Knecht vor uns. Meine Schwestern und ich fürchteten schon, dass er uns Gewalt antun wollte.« Sie schluckte. »Aber er hatte nur einen Befehl für uns. Jetzt schaffen sie mit meiner Mutter gerade alles, was wir von unserer Habe gerettet haben, im Hof draußen auf die Wagen der Sieger.« Rahels Blick glitt zu den wenigen Körben und Kisten in einer Ecke. »Das dort ist alles, was wir behalten dürfen.«
  


  
    »Und dein Vater? Wo ist er?«
  


  
    »Er musste mit unserem Rabbi hinaus zu irgendeinem Grafen oder Fürsten gehen.« Rahel krümmte sich auf dem Schemel, wippte mit dem Oberkörper hin und her. »Aurelia, ich habe so furchtbare Angst, dass sie uns doch noch umbringen. 
     Aus dem Backhaus sind nicht alle rechtzeitig entkommen, und den Viehjud’ Ariel haben sie bis zum Rhein hinunter totgeschleift.«
  


  
    Aurelia zog Rahel an sich. Draußen in der Stadt war es sehr still, die Raserei war vorbei. »Die Landsknechte werden längst müde sein, der Blutdurst ist gestillt. Sie werden deinem Vater nichts antun.«
  


  
    Vor den Fenstern wieherten Pferde. Sie sahen sich an, bis Rahel aufsprang und auf eine Kiste stieg. Aurelia wandte sich um. In einem Winkel hinter ihr gab es noch ein kleines Fensterchen zum Hof.
  


  
    »Ein Tross reitet herein, es muss der Herzog sein. So viele Banner und Rüstungen habe ich noch nie gesehen.«
  


  
    Aurelia stand auf. Sie erschrak über ihr zerrissenes, blutverflecktes Kleid. Allein der Gedanke, es könnte Blut von Romuald oder gar das ihres Vaters sein, rief einen solchen Ekel in ihr hervor, dass sie das Kleid sofort abstreifte, zusammenknüllte und in die Ecke warf.
  


  
    »Der Rabbi!«, rief Rahel. »Er ist allein und steht beim Fürst, er darf in den Palast.« Sie stieg von der Kiste und hielt inne. Ohne ein Wort ging sie zu einem Korb, wühlte darin und reichte ihr einen braunen Leinenrock und ein dünnes Hemdchen. »Was anderes habe ich nicht mehr, das dir passen könnte.«
  


  
    Die Holztür der Zeugkammer wurde aufgestoßen. Aurelia drehte sich zur Wand und hakte die Schließe am Rock ein.
  


  
    »Vater!«, erscholl Rahels Freudenschrei.
  


  
    Doch Aurelia deutete schon den traurigen Blick in den klugen Augen Nathaniels. Es stand nicht gut. Er strich sich den wirren Bart glatt. »Kind, Kind, mach keinen Lärm. Locke den Dibbuk nicht zu uns.« Er sackte auf den Rand des nächstbesten Schlaflagers und stützte die Unterarme auf die Knie.
  


  
    Aurelia setzte sich neben Rahel auf die Kiste gegenüber.
  


  
    »Es gibt eine gute und eine schlechte Nachricht«, flüsterte 
     Nathaniel. Sein Blick verlor sich unter den schwarzen Querbalken der Decke. »Die gute ist, dass wir Juden mit allen Sachen, sofern wir sie an unseren Leibern tragen können, nach Worms gehen dürfen. Noch heute.« Er senkte den Kopf. Aurelia schien es, als sei er mit den Worten kleiner und grauer geworden, nur noch ein müder Greis ohne Hoffnung.
  


  
    Sie wagte es nicht, nach der schlechten Nachricht zu fragen. Rahels zitternde Hand fasste die ihre.
  


  
    Nathaniel sah nicht auf, sondern sprach zum Steinboden hin. »Rahel, mein Kind. Ich weiß, wie sehr du an deiner Freundin hängst. Wie sehr sie dich immer geachtet hat. Aber Aurelia muss uns sofort verlassen.«
  


  
    »Warum? Was hat sie denn getan?«, flüsterte Rahel. »Die neuen Stadtherrn wollen es so. Nur die Juden dürfen in die Freie Stadt Worms, die uns gegen eine hohe Zahlung aufnimmt, die von unseren Wormser Verwandten geleistet wird. Andere dürfen nicht durch die Tore. Aurelia gehört nicht zu unserem Volk.«
  


  
    »Aurelia kann doch nicht allein zurückbleiben. Geben wir sie als meine Schwester aus, bitte!« Rahel warf sich vor ihrem Vater auf die Knie. Nathaniel hielt sich die Hand an die Stirn und seufzte. »Kind, sei vernünftig. Die Wormser Verwandtschaft weiß, wie groß meine Familie ist. Sie geben ihr letztes Geld für uns.«
  


  
    »Es darf nicht heißen, ihr widersetztet euch der Freien Stadt Worms, sonst lässt man euch nicht dort wohnen.« Aurelia erhob sich. Sie war es Rahels Familie schuldig. »Ihr habt genug für mich getan. Ihr habt mein Leben gerettet.« Sie würde sehen, was von ihrem Besitz noch übrig war. Mit den Resten der Pulver könnte sie wieder Salben anrühren, einfach neu anfangen. »Ich werde jetzt nach Hause gehen.«
  


  
    Nathaniel richtete sich stöhnend auf. Sein Blick war wie von Nebel verhangen. »Du hast kein Zuhause mehr, Aurelia.« 
    


  
    Sie trat einen Schritt auf Nathaniel zu. »Niemand kann bestreiten, dass ich die Erbin meines Vaters bin. Das Haus an der Stadtmauer, auch wenn es gebrannt hat, gehört mir.«
  


  
    Er streichelte ihre Wange. »Du bist so jung, Kind. Du kennst die Niedertracht der Welt noch nicht.« Rahel hinter ihm hielt sich die Hand vor den Mund. »Nichts gehört dir mehr«, sagte er. »Nicht einmal die blanken Mauern, die von den Plünderungen und dem Feuer übrig sind.« Er atmete einmal tief durch. »Ich war auf dem Platz, wo der neue Herr der Stadt mit dem Rat verhandelt hat. Alle haben die Beschlüsse vom Stadtausrufer vernommen. Die Juden müssen gehen und sich mit ihren Häusern beim Herzog freikaufen. Die standlosen Neuwohner, wie du und dein Vater es gewesen sind, müssen ebenfalls sofort Mainz und das Bistum verlassen und mit ihren Häusern dafür zahlen, dass die Stadt ihre toten Verwandten beerdigen lässt.«
  


  
    Das hieß bestimmt nicht mehr, als dass die Toten verscharrt wurden. Aurelia sank auf die Knie, sie fiel einfach gegen Nathaniel. Hatte sie solche Geschichten nicht oft genug auf den Landstraßen gehört?
  


  
    Der alte Jude legte ihr die Hand auf den Kopf. »Gehe gar nicht erst zurück. Wer weiß, was sie dir antun, wenn du dich blicken lässt? Die Schmiede sind ein raues Volk und keine guten Nachbarn. Selbst viele Mainzer haben gestern schon vor Anbruch der Nacht geplündert. Was auch immer dein Vater und du vergraben habt, in euren ausgebrannten Mauern wirst du nichts mehr davon finden.«
  


  
    Aurelia war es, als kröche Eis in ihre Knochen. Das Buch des Zwerges aus Granada, das sie durch so viele Jahre, so viele Länder gerettet hatten, das ganze alchemistische Wissen war zu Asche verbrannt. Das wahre Erbe ihres Vaters war zerstört, für immer. Angst ergriff Besitz von ihrem Herzen.
  


  
    Nathaniel nahm die Hand von ihrem Haupt. »Das ist noch 
     nicht alles, mein Kind. Du musst dich heute schon mit allen Mittel- und Mündellosen auf dem Holzmarkt versammeln. Vor Sonnenuntergang noch werden sich die Stadttore hinter euch schließen.«
  


  
    Sie saßen einfach da, wie lange, wusste Aurelia nicht. Nichts als Rahels leises Schluchzen war zu hören.
  


  
    Schließlich ergab sich Aurelia in ihr Schicksal. Langsam erhob sie sich vom Boden. »Ich danke Euch für alles.« Sie umarmte den alten Nathaniel.
  


  
    »Möge Gott dir helfen«, flüsterte er kaum hörbar.
  


  
    Aurelia drückte ihre Freundin ganz fest an sich. Rahel strich ihr über die Wange, die Tränen waren versiegt. Die uralte Kraft ihres Volkes lag in ihrem Blick. »Warte.«
  


  
    Rahel kramte in einer Kiste. Nathaniel ließ es geschehen, dass sie Aurelia ein großes Wolltuch umlegte und eine Handvoll Münzen in die Hand drückte. »In größter Not zu teilen, bringt gutes Masel«, flüsterte sie.
  


  
    Aurelia sah auf das Kupfergeld. Rahel und ihre seltsamen Worte würden ihr so fehlen. »Wie soll ich Euch nur danken.«
  


  
    »Indem du weiterlebst, mein Kind«, sagte Nathaniel leise.
  


  
    Aurelia wandte sich ab, ging rasch zur Holztür, solange ihre Füße sie noch trugen, und schlüpfte aus der Kammer.
  


  
    Im Hof des Bischofpalastes drängte sich viel Gefolge der neuen Nassauer Herren. Die wilden Kerle waren behängt mit allerlei Schmuck und bunten Stoffen, die sie nur aus den Mainzer Häusern geraubt haben konnten. Aurelia ertrug die siegestrunkenen Gesichter nicht. Sie hielt sich im Schatten zweier Pferdefuhrwerke, die eben aus dem Hof hinausrollten, damit sie ungeschoren davonkam.
  


  
    Vor den Palastmauern kam ihr ein neuer Gedanke. Mittelund mündellos sei sie, hatte Nathaniel gesagt. Aber gehörte sie als Romualds Braut nicht zur Schriftsetzerzunft?
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    Das faule Gesocks muss auf den Holzmarkt«, schrie sich der Nagelmacher heiser, »sonst verfressen die unser letztes Brot!« Der alte dürre Mann hing über das Fensterbrett, Frauenarme zogen ihn zurück ins Innere des Hauses. Aurelia hatte ihm oft einen Wein eingeschenkt, wenn er bei Vater teures Lötpulver kaufte. Nun hatte er so wenig Augen für sie wie für die anderen Armen, die man aus allen Winkeln und Gassen der verwüsteten Stadt zum Holzmarkt trieb. Aurelia hatte es gar nicht erst zum Zunfthaus der Schriftsetzer geschafft. Geradewegs war sie den Schergen des Nassauer Herzogs in die Arme gelaufen.
  


  
    Stundenlang hatte sie an der Münsterkirche verharren müssen, weil der Auszug der Juden die Gasse versperrte. Selbst auf Zehenspitzen hatte Aurelia keinen Blick mehr auf Rahel oder ihre Leute erhaschen können. Nach den letzten gelben Hüten hatte man sie weitergedrängt – und Aurelia hatte erst in diesem Augenblick begriffen, wie schrecklich allein sie nun auf der Erde war. Ohne die von allen Seiten drängende Menschenmenge wäre sie zu Boden gesunken und einfach liegen geblieben.
  


  
    Sie kannte keinen der Bettler, die um sie herum voranschlurften. Auch die in Lumpen gehüllten Männer und Frauen waren ihr unbekannt, von denen manche aufrecht mit ein paar Bündeln auf dem Rücken fast stolz vorangingen. In den Städten arbeiteten Knechte und Mägde für fast nichts, wenn sie nur ein Dach über dem Kopf und einen Teller Brei am Tag bekamen. Die feinen Mainzer würden sich noch wundern, 
     wer ihnen nun die verkohlten Balken aus der Stadt schleppen und die toten Pferde wegschaffen würde. Es geschah ihnen Recht, wenn sie nun den ganzen Dreck selber von den Gassen schippen mussten.
  


  
    Leib an Leib schoben sie sich vorwärts. Aurelia hatte hinter einer Mauer eines zerstörten Hauses ihre rotgoldenen Haare zum dichten Zopf geflochten und das Wolltuch übergeworfen. Sie wollte nicht unnötig in der Menge auffallen.
  


  
    »Wir sind umstellt«, flüsterte angstvoll eine Frau hinter ihr. »Die Landsknechte tragen alle lange Spieße.«
  


  
    »Damit wir nicht am Stadtgraben kehrtmachen und uns in den Brandhäusern verstecken«, sagte ein zahnloser junger Mann neben ihr und spie aus. Aurelia stand mitten in der Menge und fühlte sich doch meilenweit entfernt von alledem. Erinnere dich an früher. Ihr Geist vermochte kaum die warnende Stimme ihrer Vernunft zu vernehmen, so sehr roch Aurelia im alten Schweiß der Armen die frische Angst. Um ein Haar hätte sie sich übergeben. Immerzu verwoben sich die Erinnerungen an die Schrecknisse, die sie erlebt hatte, mit dem, was sie auf dem Holzmarkt erblickte.
  


  
    Ganz vorne, wo sonst das Ebenholz für die Schnitzer auf feinem Samt geschichtet auslag, waren die Verkaufsstände verschwunden. Stattdessen verneigten sich die Ratsherrn vor einigen Rittern in Rüstung. Von links kamen Männer in roten, gelben und blauen Hemden wie Hunde mit hängenden Zungen angelaufen. Die Handwerker der Stadt vergaßen alle Ehre.
  


  
    Romualds Zunftmeister muss dir helfen, durchfuhr es Aurelia, und der Gedanke erfüllte sie mit einer unerwarteten Kraft. Sie schob sich zwischen eine Bettlerin und einen kahlgeschorenen Jungen. Und weiter vor drängte sie sich und achtete nicht auf das Murren, das Wehklagen, die zornigen Stimmen. Niemand drängte nach.
  


  
    Drei Reihen noch, zwei.
  


  
    Sie trat aus der Menge heraus vor die Mittel- und Mündellosen, sah das grüne Wams des Zunftmeisters ein paar Schritte links von ihr leuchten. Seine lange Feder wippte unaufhörlich zwischen den Köpfen seinesgleichen.
  


  
    Das Getuschel der Stadtoberen erstarb, als Aurelia vor dem Zunftmeister das Wolltuch zurückschlug.
  


  
    »Was willst du,Weib?«, herrschte er sie an, ohne sich richtig zu ihr umzudrehen.
  


  
    Im kalten Wind flatterte ihr Tuch. »Eure Hilfe«, rief sie mit lauter Stimme, damit es auch die Ritter und Ratsleute hörten. »Man will mich aus der Stadt verjagen.«
  


  
    »Und was schert mich das?«
  


  
    Aurelia fand Kraft in der Wut, die in ihr aufstieg. »Ihr habt Eurem Gesellen Romuald und mir den Segen gegeben!«
  


  
    Die Männer der anderen Zünfte steckten die Köpfe zueinander. Sie beobachteten die Nassauischen Besatzer vor dem verkohlten First der Jakobskapelle, ob diese auf Aurelias Begehr aufmerksam wurden. Hasserfüllte Blicke trafen Aurelia und den Zunftmeister.
  


  
    Jener wandte sich nun ganz Aurelia zu. »Dein Vater ist tot, Romuald und andere sind von den Häschern der neuen Herrn gefangen genommen worden.« Er trat auf sie zu und packte sie an der Gurgel. Fest drückte er mit seinem Zunfthandschuh zu. »Was glaubst du«, zischte er, »was uns die Auslöse für unsere Gesellen kosten wird, falls sie überhaupt noch leben und der Herzog sie verschachern will? Er braucht viele junge Männer für seinen Krieg.«
  


  
    »Ihr habt meines Vaters Geschenk …«, röchelte Aurelia und bekam kaum mehr Luft. Seine Faust an ihrer Kehle drückte nur noch fester zu.
  


  
    »Kein Wort wirst du verraten von der Kunst deines toten Vaters, die mir nichts mehr nützt«, herrschte er sie an.
  


  
    Der Würgegriff tat so weh, dass Aurelia fast die Sinne schwanden.
  


  
    »Oder kannst du etwa das Gold machen, das wir jetzt brauchen?«, zischte er. »Nach dem Brauch muss die Zunft den Unterhalt für Romualds Mutter und Schwester zahlen. Das wird uns schon genug kosten. Für dich bleibt nichts mehr übrig.« Seine Faust ließ nicht locker. »Schweige und verschwinde, wenn dir dein Leben lieb ist.« Mit diesen Worten stieß der Zunftmeister sie von sich.
  


  
    Aurelia fiel auf das Pflaster des Holzmarkts, die Zunftleute schauten weg, während die Landsknechte und Grafen lachten. Die große Menge der Armen hinter ihr schwieg.
  


  
    Aurelia rappelte sich hoch, schlug das Wolltuch über ihr Haar und schlüpfte zwischen einem alten Weib, das sich auf einen Knüppel stützte, und einem Lahmen auf einem Rollbrett zurück in den Schutz der Menge.
  


  
    Der Zunftmeister verriet sie, er verriet Romuald und alles, was ihm heilig war. Es war Aurelia, als ob es sie gar nicht mehr gäbe, als wäre sie eine Puppe aus Stroh. Sie schlang die Arme um sich und fühlte nichts als einen fremden Leib, kalt und tot im Oktoberwind.
  


  
    Einer der hohen Herren vorn auf dem Platz hielt einen roten Handschuh empor. Die Landsknechte reihten sich an der linken Seite des Holzmarkts auf, die Stadtherren traten rechts hinter den Befehlshaber, dann folgten ihnen die Zunftmeister. Man rollte ein Fass heran. Die Menge fiel in tiefes Schweigen, nur ein Säugling plärrte kurz auf. Es war so still, dass Aurelia die Banner im Wind flattern hörte.
  


  
    Der Stadtausrufer in den Mainzer Farben stieg auf das Fass. »Höret den Willen des neuen Stadtherrn Adolf von Nassau.« Der Wind trug seine klare, tiefe Stimme weit über den Platz.
  


  
    Aurelia wollte nicht die Lobpreisungen hören, nicht die unterwürfigen Segenswünsche. Sie hielt sich die Ohren zu, bis sie 
     in den verhärmten Gesichtern um sich herum noch größeren Schrecken sah. Kiefer sackten nach unten, Hände fuhren durch graues Haar.
  


  
    »… ist euch die Rückkehr nach Mainz und ins Land des Bischofs auf immer unterm Blutbann verboten.Wer bei Sonnenuntergang noch in den Mauern angetroffen wird, ist des Todes.« Der Stadtausrufer rollte den Befehl ein und stieg vom Fass.
  


  
    »Folgt schweigend den Stadtschergen«, rief ein Ritter und hob eine Lanze.
  


  
    Die Ersten vor ihr schlurften los. Aurelia trottete hilflos von Gasse zu Gasse mit, an verkohlten Häusern und verrammelten Verkaufsbuden vorbei. Dort war die Kapelle mit dem vergessenen Brunnen, wo Romuald sie das erste Mal geküsst hatte. All das schien so fern, dass es nicht einmal wehtat. Oder doch so sehr schmerzte, dass sie es noch gar nicht spürte, wie im ersten Moment, wenn man sich verbrannte.
  


  
    Ausgerechnet unweit des Hauses von Romualds Mutter stockte der schweigende Menschenzug. Die Mainzer Bürger gafften aus den Fenstern der verschont gebliebenen Giebel. Manche Gesichter glänzten erleichtert, andere waren voll Angst hinter Händen verborgen.Wieder andere Leute warfen Unrat herab. Aurelia achtete nicht darauf, ob ihr Rock und Hemd noch einen Fleck mehr abbekam. Mit jedem Schritt wurde sie wieder zu einer Fahrenden, zu einer Frau von der Landstraße, bar jeglicher Rechte, ohne Schutz. Ein Nichts auf Erden.
  


  
    »Du bist schuld, dass mein Sohn tot ist!« Jemand zerrte an ihrer Schulter. »Bist du nun zufrieden, Hexe?«
  


  
    Erst bei dem Schlag ins Gesicht, erst als ihr heiß das Blut aus der Nase schoss, wurde Aurelia wieder ihrer selbst gewahr. Noch ehe Romualds Mutter den nächsten Schlag führen konnte, hob sie schützend den Unterarm vor ihr Gesicht.Wie 
     konnte diese Frau nur glauben, sie wolle Romualds Tod? »Ich bete dafür, dass er noch lebt«, flüsterte sie.
  


  
    »Du Hexe willst beten?«
  


  
    »Lass sein, Mutter.« Romualds Schwester zog ihre keifende Mutter zurück ins Haus. »Sie ist es nicht wert.«
  


  
    Aurelia wusste, wie zwecklos eine Antwort war. Dummheit lernte nichts. Doch Romualds Mutter riss sich wieder los und krallte sich in Aurelias Kragen. »Ich verfluche dich, du Hexe, weil du schuld an seinem Tod bist. Sie haben meinen Romuald erschlagen. Mögest du verrotten und von den Würmern gefressen werden …«
  


  
    »Lasst endlich das Weib fahren, sonst könnt ihr beide euch gleich einreihen«, rief ein Landsknecht und stieß Romualds Mutter mit einem Knüppel in die Seite. Mit einem Schmerzenslaut ließ sie Aurelias Kragen los. »Verflucht seist du, Hexe, verflucht!«
  


  
    Doch die Verwünschungen prallten an Aurelia ab. Ein Gefühl erfasste sie, als schütze Romualds Liebe sie vor den bösen Worten. Sie schaute noch einmal zurück in die hasslodernden Augen seiner Mutter und Schwester. Strömte diese Kraft vom Himmel herab, war Romuald tatsächlich tot?
  


  
    Sie fand keine Antwort in ihrem Herzen.
  


  
    »Da sind Mönche«, sagte ein Lahmer neben ihr.
  


  
    »Sie teilen etwas aus«, rief ein anderer hoffnungsfroh.
  


  
    »Brot. – Es gibt Brot. – Gedankt sei dem Herrn.«
  


  
    Die Menge geriet in heftige Bewegung.Aurelia richtete den Blick auf den Weg vor sich, damit sie nicht stolperte und von der Menge totgetreten wurde.
  


  
    »Der neue Herr hat es der Stadt als Strafe aufgegeben, dass sie uns noch einmal speisen. – Lob dem neuen Stadtherrn. – Mögen die Mainzer dafür verrecken«, riefen die Menschen durcheinander.
  


  
    Die Menge warf Aurelia fast um, so sehr drängte man von 
     allen Seiten nach vorn. Sie hielt sich an Schultern, Bäuchen und Armen fest. Vor dem Gautor verteilten die Augustiner-Mönche Brotlaibe. Endlos schien der Wald aus sich reckenden, schmutzigen Armen und Händen, die Aurelia vor der Wegzehrung trennte.
  


  
    Erinnere dich, wie man auf der Straße überlebt. Sie gab sich einen Ruck, scherte in den Fluss der Leiber ein, ließ sich zu den Wagen der Mönche treiben. Dort riss sie einen Laib Schwarzbrot an sich und barg ihn fest vor ihrer Brust.
  


  
    Damit durchschritt sie das halbzerstörte Gautor. Sie biss schon in das Endstück, das frische Brot tat ihr wohl. Erinnere dich, ermahnte sie sich. Die Schwachen kamen nicht weit, wenn sie etwas besaßen, das die Starken ihnen stehlen konnten. Schon nach den nächsten Hügeln vor der Stadt würde der Kampf ums Brot ausbrechen. Doch bis dahin blieb Aurelia genügend Zeit, um den Laib bis auf die letzte Krume zu verzehren. Und was sie im Leib hatte, konnte ihr keiner mehr stehlen.
  


  
    Aurelia folgte dem Zug über den Stadtgraben, an dessen Seiten erschlagene Männer wild übereinandergeworfen lagen. Sie konnte im Gedränge nicht erkennen, ob Romualds Körper darunter war. Die Ungewissheit quälte sie. Wenn sie doch nur wüsste, ob er noch lebte.
  


  
    Die Menge drängte durch die Vorwerke weiter.
  


  
    Es half alles nichts, Aurelia brauchte ein Ziel, sonst ging sie unter. Sie entschied sich für einen Weg abseits des Rheins und der großen Landstraßen. Denn an den Hauptwegen würden alle Bauern die Ställe verrammeln und die Armen schneller Hungers sterben als auf den Nebenwegen. Ein Lied fand wie von selbst auf ihre Lippen, das sie früher getröstet hatte. »Qu’eu laisses per Amor …« Es war eine Melodie aus dem Süden, die ihre Mutter so gern gesungen hatte.Wie in den Versen beklagt, hatte Aurelia alle verloren, die sie geliebt hatte.
  


  
    Sie sah noch mehr Tote am Wegesrand liegen, doch sie wollte nicht wahrhaben, was Romualds Mutter behauptet hatte. Aber der Anblick der vielen verbluteten Mainzer sprach dafür, dass Romuald erschlagen worden war wie die Hunderte von Toten hier.
  


  
    Der Schmerz war so groß, dass Aurelia sich wie eine Fremde neben sich schreiten sah. Doch diese Frau musste überleben. Und Aurelia wog ab, wie sie am besten überleben konnte.
  


  
    Was sollte sie in diesem kalten Norden bleiben? Die glücklichsten Tage ihrer Jugend hatte sie doch im Süden verlebt. Dorthin würde sie gehen, so weit der Weg auch war.Anders als die armen Mündellosen um sie herum hatte sie schon ein Stück der Welt gesehen. Zuallererst musste sie aus der Kriegsgegend um Mainz und der Pfalz entkommen und es vor Wintereinbruch bis ins Elsass schaffen. Dort konnte sie vielleicht einen Bauern oder Bürger finden, bei dem sie sich bis zum Frühjahr als Magd verdingen könnte.
  


  
    Als Aurelia der verwüsteten Weingärten auf den Hängen vor der Stadt gewahr wurde, liefen ihr Tränen über das Gesicht. Ihr schmerzendes Herz zweifelte immer noch, ob Romuald wirklich gestorben sein konnte, selbst wenn noch so viel dafür sprach. Doch nur der Allmächtige konnte sie mit ihm wieder zusammenführen. Und sei es im Tod.
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    Trotz des Regens schleppte sich Aurelia auf der Landstraße entlang, selbst wenn sie nur fünf oder sechs schlammige Wegbiegungen zwischen Feldern und Waldstücken weiterkam. Ohne ein Dach über dem Kopf würde sie bald in den eisigen Novembernächten erfrieren. Schon viermal hatte sie vor Kälte kaum Schlaf gefunden, als sie sich unter Büschen oder in Erdkuhlen verborgen hatte. Sie musste nach Süden, so schnell es ging.
  


  
    Aurelia schlug den dreckstarrenden Wildlederumhang fester um sich. Die alte Bettlerin hatte ihn nicht mehr gebraucht. Sie hatten Mainz noch nicht weit hinter sich gelassen, da war sie vor Erschöpfung am Straßenrand niedergesunken.Aurelia hatte sie gestützt, doch bald war sie in den Knien eingeknickt und ohne einen Klagelaut gestorben. Nach einem kurzen Gebet hatte Aurelia der Armen die Augen zugedrückt.
  


  
    Der Mantel war ihr Himmelslohn. Wer wusste schon, von wem die Alte das wasserdichte Stück geschenkt bekommen hatte. Der Mantel mochte einem Jäger gehört haben. Nun hielt das Wildleder Aurelias Körperwärme beisammen.
  


  
    Sie sah zu den Wolken auf; der Regen hatte aufgehört, es fiel kein Tropfen mehr. Seit der Vertreibung aus Mainz hatte sie die Dörfer gemieden. Bis zum bewaldeten Hügel dort hinten könnte sie es vor der Nacht noch schaffen. Rasch lief sie an Schlammpfützen vorbei, über Feldsteine und glitschiges Gras. In der Ferne, auf den Hügeln und an den Feldrainen sah sie überall Rotten von Menschen, die sich voranschleppten.
  


  
    Die Frucht auf den Feldern vor Mainz war vom Kriegstross 
     längst niedergetrampelt gewesen, die ersten Dörfer, durch die Aurelia mit ihren Leidensgenossen gezogen war, niedergebrannt. Bauern hatten tot vor den Misthaufen gelegen, und ganze Sippen von Überlebenden hatten sie mit Harken und Steinen bedroht, auf dass sie alle nur sofort verschwinden sollten.
  


  
    Graue Wolken ballten sich über Aurelias Kopf im Abendlicht. Der Wald dort auf dem Hügel erschien ihr auf einmal zu dunkel und gefährlich, um dort ihr Nachtlager zu suchen.Womöglich nisteten dort Räuber, die nur warteten, bis sich die Kriegsherren in eine andere Gegend verzogen.
  


  
    In der Herbstlandschaft lagen die Wiesen schon braungrau, welk die wenigen Weinberge und stumpfbraun mancher Acker. Ihre Füße schmerzten schon so lange, viel weiter kam sie heute nicht. Bald würde sie den nächsten Hang hinauf zu einer Brombeerhecke gehen, die noch recht grün war. Irgendwo gab es immer einen Hasenschlupf unter den Dornen. Dorthinein traute sich keiner in der Nacht. Trotzdem schauderte Aurelia vor Kälte.
  


  
    In der ersten Nacht nach der Verbannung noch hatten sich Frauen, Männer und Greise zusammengerottet und ums Feuer gekauert. Doch schon am nächsten Tag hatte sich die Menge auf der Landstraße an jeder Wegkreuzung weiter geteilt. Die einen waren den Rhein nach Ingelheim hinabgezogen, die anderen hatten zu Oppenheim auf eine Fähre gehofft und wollten in die Frankfurter Gegend. Die wenigsten zogen den Juden hinterher den Rhein hinauf nach Worms.
  


  
    Aurelia musste ans Morgen denken. Der Hunger würde sie noch mehr plagen. Nirgends gab es einen Birnbaum, wie sie ihn am zweiten Tag entdeckt hatte, als sie mit einem Einarmigen quer über Wiesen davongelaufen war, weil auf der Landstraße zu viele Kaufleute mit Nassauer Begleitschutz geritten waren. Auch wenn für Aurelia gewiss ein Platz auf dem Wagen frei gewesen wäre, hätte sie ihn am Abend bitter bezahlen müssen. 
     So hatte sie sich lieber an den wurmstichigen Birnen satt gegessen und dem Einarmigen den Rest der Ernte überlassen. Ein Blähbauch war weniger schlimm als Hungerschmerzen.
  


  
    Aurelia stapfte über die Wiese auf die Brombeerhecke zu. Ihre Füße waren schwer wie Blei. Ihr ganzer Körper litt unter den Anstrengungen. Wenn sie sich doch nur einmal richtig waschen könnte …
  


  
    Traue niemandem, den du nicht wirklich kennst, schon gar nicht Männern. Als Kind hatte sie das die fahrenden Frauen oft untereinander flüstern hören. Aurelia würde zum Donnersberg gehen, ein Ziel, das gewiss nur ganz wenige im Auge hatten. Vielleicht fand sich in einem Weiler der abgelegenen Gegend eine mildtätige Seele, die ihr eine Schale Milch als Almosen reichen oder gar ein paar Tage Unterschlupf fürs Helfen beim Flachswelgen gewähren würde.
  


  
    Nimm dir ein Beispiel am Wild, es sucht immer Deckung.
  


  
    Auf der Wiese am Hang hinauf glänzte schon Tau auf den Halmen. Wenigstens waren ihre Schuhe dicht. Noch im Bischofspalast musste Rahel sie in weiser Voraussicht mit pichenem Fett eingerieben haben.
  


  
    Aurelia atmete schwer, so steil war der Hang. Als sie sich der Brombeerhecke näherte, entdeckte sie sogar ein paar verfallene Feldmauern.
  


  
    Sie sah ins Tal zurück, ob ihr jemand vom Weg herauf folgte. Doch da war niemand. In der dämmrigen Ferne waren nur drei, vier schmale Rauchsäulen von Feuerchen zu sehen, die manche in ihrer Dummheit zum Wärmen anfachten. Jeder bewaffnete Dieb konnte sie so selbst noch bei Nacht finden und ihnen noch das letzte Hemd stehlen.
  


  
    Aurelia ging an der mindestens hundert Ellen langen Hecke entlang. Die niedrig hängenden Brombeeren waren längst von hungrigen Fingern gepflückt worden. Nur weit hinten, höher als eine Armeslänge, entdeckte sie im späten Licht noch ein 
     paar schwarze Früchte. Sie hingen außer Reichweite. Aurelia würde sich nur umsonst die Arme zerstechen, wenn sie versuchte, an sie heranzukommen.
  


  
    Ein Rascheln! Sie duckte sich sofort, fiel auf die Knie und packte den nächstbesten Stein. Eindringlich durchforschte sie das grüngelbe Beerenlaub. Sie entdeckte einen Hasenschlupf. Zu ihrer Verwunderung war da in der Lücke zwischen den Ästen ein Fuß! Und noch ein Fuß, zwei. Aber klein, sehr klein. »Ich tue euch nichts«, rief sie.
  


  
    Stille.
  


  
    »Ich will auch nur vorm Wind geschützt schlafen. Ich bin allein.«
  


  
    Ein leises Schluchzen drang durch die Blätter an den Ranken. Es war kaum zu hören, und fast glaubte Aurelia an eine Täuschung. Doch sie fasste sich ein Herz und krabbelte auf allen vieren in den Hasenschlupf. Brombeerdornen hakten sich in ihren Wildledermantel, aber nicht tief genug, um sie zurückzuhalten.
  


  
    Schon sieben Ellen auf dem feuchten Boden weiter öffnete sich das dunkle Blätterdach ein wenig zum Himmel.Vor einem Mauerrest kauerte ein Knabe, neben ihm lag ein Haufen Lumpen.
  


  
    »Wer bist du denn?«, fragte Aurelia leise.
  


  
    Das Kind schüttelte nur den Kopf. Da wimmerte es im Lumpenhaufen. Aurelia robbte näher und deckte die Leinenfetzen auf.
  


  
    »Nein! Bitte nicht!« Große, angsterfüllte blaue Augen starrten sie an. »Nicht wieder schlagen!«
  


  
    Die hellen Haare des Mädchens waren so verschmiert, dass Aurelia kaum Blut von Dreck unterscheiden konnte. Der schmale Leib war ja von vielen Wunden bedeckt! »Ich tue dir nichts«, sagte sie ganz sanft. Das Mädchen war nicht einmal mehr richtig angezogen.
  


  
    »Die Männer haben sie liegen lassen. Ich habe gedacht, Gundi ist tot.«
  


  
    Aurelia erstarrte. »Welche Männer?« Oh Gott! Am Ende waren die Wegelagerer noch hier, hinter dem Hügel.
  


  
    »Sie sind fort.«
  


  
    So entsetzlich tonlos die Stimme des Knaben auch klang, war es wohl wahr, dass keine Räuber hier verborgen lauerten.
  


  
    »Wie heißt du denn?«, fragte Aurelia sanft.
  


  
    »Ich bin der Beppo.« Er legte ganz vorsichtig die Lumpen wieder über das Mädchen. »Meine Schwester darf nicht frieren. Gundi muss es warm haben.«
  


  
    Die Wunden mussten unbedingt versorgt werden. Aurelia sah zum Himmel, noch war es hell genug, um das Mädchen zu waschen. »Der Dreck muss abgespült werden, hörst du?« Sie wollte Gundi hochheben, doch da stürzte sich der Knabe auf sie und biss ihr in die Hand.
  


  
    Es tat sehr weh, doch sie schüttelte Beppo ab, bestimmt, aber nicht zu heftig. »Wenn der Dreck bleibt, entzündet sich alles. Begreifst du? Dann bekommt Gundi Fieber, und das ist sehr gefährlich. Du hast nichts, das sie wärmen kann«, sagte sie so nachdrücklich wie möglich.
  


  
    Der Knabe strich seiner Schwester über die Stirn. »Gundi muss bei mir bleiben.« Er weinte nicht einmal, sondern schaute ihr beim Atmen zu, so ernst wie ein Ministrant dem Priester bei der Messe.
  


  
    »Ich habe zur heiligen Ursula gebetet, dass sie Hilfe schickt«, flüsterte das Mädchen auf einmal. »Beppo, lass die Frau machen.«
  


  
    Aurelia wusste sehr wohl, wie das Kind zu retten wäre. Zuhause hätte sie die nötigen Salben und stärkenden Tränke gehabt. Aber ihr Heim gab es nicht mehr. Aurelia verzweifelte am Himmel. Warum ließ die heilige Ursula zu, dass solches Unheil überhaupt erst geschah?
  


  
    Von Aurelias früherem Leben gab es nichts mehr, außer ein 
     paar Erinnerungen.Was waren diese wert, hier mitten auf dem Feld in einer feuchten Hecke? Aber sie konnte das Kind nicht einfach verrecken lassen. »Gibt es hier eine Quelle oder einen Bach?«
  


  
    Beppo kroch schon voran, hinaus aus den Brombeeren. Aurelia trug das Mädchen auf den Armen und schob sich auf den Knien hinterher.
  


  
    Der Knabe lief weiter die Hecke entlang. In den Spinnweben zwischen manchen Ranken hingen glitzernde Regentropfen. Das Tageslicht verblasste allmählich.
  


  
    Wenigstens fand sich im November genug Wasser in der Landschaft. Aurelia brauchte das Mädchen nicht weit zu tragen. Knapp unterhalb der Hecke schlossen sich in einem Graben zwei Rinnsale zusammen. Aurelia setzte das Mädchen auf. »Beppo, pass auf. Wenn jemand kommt, pfeifst du. Du kannst doch pfeifen?«
  


  
    »Wie ein Rotkehlchen«, flüsterte Gundi in ihren Armen. »Und wie ein Rabe, wenn er will.«
  


  
    »Es wird nur ein wenig ziepen, dann wird es besser.« Lange wusch Aurelia die Wunden, indem sie klares Wasser schöpfte und es über die offenen Stellen laufen ließ. Sie zupfte welke Blätter vom nächsten Strauch, säuberte sie im Rinnsal und packte sie als Verband auf die zarte Haut. Gundi hielt ganz still, als Aurelia sie in die Lumpen mit den wenigsten Schmutzflecken einwickelte. »Hast du noch mehr Kleider?«
  


  
    Gundi schüttelte den Kopf. Beppo kam näher. »Sie darf von unseren Vorräten haben«, flüsterte das Mädchen ihm zu.
  


  
    Der Knabe ging schnell voran, als Aurelia Gundi wieder auf ihre Arme nahm. Beppo winkte schon am nächsten Baum, einer Buche, an der noch ein paar braune Blätter im Abendwind flatterten. Er deutete auf einen anderen Hasenschlupf in den Brombeeren. »Hier lang ist es kürzer.«
  


  
    Es war fast dunkel unter den Ranken. Aurelia schwitzte und 
     spürte jede Faser ihrer Muskeln, so schwer schien ihr Gundi mit einem Mal. Fast stieß sie an die Feldsteine, vor denen sich Beppo aufrichtete. Neben ihm gähnte ein dunkles Loch im Geröll.
  


  
    »Da schlafen wir.«
  


  
    Aurelia fühlte die ersten Tropfen kalten Regens auf ihren Mantel fallen. »Hinein, schnell.«
  


  
    Die Kinder hatten in den vergessenen, überwucherten Feldmauern einen der alten Unterstände gefunden, wie die Grundherren sie für die Fronarbeiter hatten errichten lassen.
  


  
    Sogar trockene Blätter hatten die Kinder hineingeschafft. Endlich waren sie windgeschützt.
  


  
    Draußen prasselte der Novemberregen auf die Ranken. Aus dem Dunkeln zog Beppo einen Fetzen aus Hanf herbei. »Wir haben kein Messer, du musst abbeißen.« Er schlug den Stoff auf. Es roch wunderbar nach Käse.
  


  
    »Ist der herrlich!«, rief Aurelia mit vollem Mund. Das feste Stück schmeckte so würzig und so sehr nach einem wirklichen Leben, das sie einmal gekannt hatte, dass sie vor Freude lachen musste. Sie nahm zwei Bissen, dann reichte sie den Käse weiter. So viel hatte sie schon lange nicht mehr zu essen gehabt. Und wenn es doch noch Hoffnung gäbe … Aurelia kaute lange, bis der Käse auf ihrer Zunge zu einem wunderbaren Schmelz zergangen war.
  


  
    »Darf Gundi unter deinen Mantel?«, fragte der Knabe.
  


  
    Was auch immer sich die heilige Ursula gedacht haben mochte, sie hatte ihr die Kinder als Schutzbefohlene geschickt. »Ja«, antwortete sie mit einem Lächeln. »Und du auch.«
  


  
    Im Dunkeln kuschelten sie sich aneinander.
  


  
    Seltsam, dachte Aurelia noch, als sie der Schlaf erfasste, wie viel leichter es doch war, wenn man nicht allein ums Überleben kämpfen musste …
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    Beppo konnte es auf den Feldwegen mit jedem Wachhund aufnehmen: Sein Gehör war so fein, dass er sie vor anderen Leuten warnte, lange bevor Aurelia ihrer ansichtig wurde.
  


  
    Sie verheimlichte vor den Kindern, wie gefährlich die Wege waren, wenn man keine Waffen trug. Die Erinnerungen quälten Aurelia. Und auch wenn sie mit Beppo und Gundi langsamer vorankam, hatte sie die beiden gleich liebgewonnen, weil sie sie ein wenig ablenkten.
  


  
    Die Verantwortung für die beiden ließ Aurelia für den Augenblick vergessen, dass sie alle verloren hatte, die sie liebte. So gab es wenigstens immer etwas zu reden, sie sangen Lieder oder Aurelia erklärte den beiden, welche Wurzeln essbar waren und welche giftig. Den Käse und ein Ranft Brot hatten sie schnell aufgezehrt. Im Unterstand hatte sie sich nur zwei Tage ausgeruht, bis Gundi wieder laufen konnte. Die Kinder waren einfach bei Sonnenaufgang mitgegangen, als Aurelia los wollte.
  


  
    Beppos und Gundis Eltern waren bei einem Überfall auf Algesheim im brennenden Haus von den herabstürzenden Balken erschlagen worden. Dem Vater, einem Stellmacher, hatten die Landsknechte das Dach angezündet. Aber womit hätte der arme Mann sich wehren sollen, wenn ihm schon das Heer des Bischofs von Mainz alle Werkzeuge, Äxte und Spieße geraubt hatte?
  


  
    Die beiden Kleinen hatten eigentlich zu Fuß zur Großmutter ins nächste Dorf hinter dem Hügel gewollt, aber dort fand sich keiner mehr, den sie kannten. Die Leute waren in den 
     Wald geflohen. Wo sich die beiden leider auf der Suche dann verlaufen hatten.
  


  
    »Können wir nicht einen Vogel fangen?«, fragte Beppo. Seine Zahnlücke war deutlich zu sehen. »Die kann man auf einem Stecken braten.«
  


  
    Fleisch … einen Augenblick umwehte Aurelia der eingebildete Duft.
  


  
    »Vögel fliegen doch viel zu hoch«, sagte Gundi müde. Sie wollte nicht bei der Hand gefasst werden und lief meist ein paar Schritte hinter Aurelia und Beppo.
  


  
    »Nicht aus der Luft fangen, aus dem Nest«, erklärte Beppo ernst.
  


  
    »Die Eier vielleicht.« Gundi klang halb überzeugt.
  


  
    Die Kinder dachten vor lauter Hunger nur ans Essen. Aurelia seufzte. »Da haben wir Pech. Im Herbst sind die Vögel alle ausgeschlüpft, da gibt es keine Eier mehr. Die meisten fliegen auch weit, weit weg nach Süden.« Sie zeigte zum waldigen Himmelsrand, wo der Donnersberg aufragte. »Dahinter und noch viel weiter.«
  


  
    »Dann müssen wir die Raben fangen.Vater hat so Fallen aus Holz gebaut.« Beppo deutete mit den Händen die ungefähren Maße einer solchen Falle an. »Aurelia, können wir das auch mit Stöcken machen?«
  


  
    So ging das stundenlang. Und doch war Aurelia froh darüber, weil sie so lange nicht an Romuald und ihr Schicksal denken musste.Wenn sie und die Kinder ein paar wilde Rübchen fanden und der Hunger nicht mehr gar so garstig drückte, dann fragten die beiden sie aus. Über Mond, Sonne und Sterne, über eine blaue Glockenblume, die noch im November unvermittelt am Wegesrand blühte. Oder sie träumten vor sich hin, von einer besseren Zeit.
  


  
    Aurelia wanderte zielstrebig auf den großen Berg zu. Die Luft roch faulig, selbst die Krähen flogen in weiten Kreisen 
     übers Land – das waren keine gute Zeichen. Dieses Jahr würde der Winter früh und hart einbrechen.
  


  
    Beppo spitzte die Ohren und hob den linken Zeigefinger. »Da kommt ein Fuhrwerk. Und Leute singen.«
  


  
    »Dort lang.« Gundi sprang schon über Ackerfurchen zu einem halbkahlen Buschwerk. Mehr Deckung gab es nicht.
  


  
    »Besser, wir legen uns auf den Bauch«, sagte Aurelia, auch wenn dann ihre Kleider wieder feucht von der Erde würden.
  


  
    Dann hörte sie es auch. Männerstimmen sangen. Zwei Wagen rollten vorbei, von mageren braunen Feldpferden gezogen, auf der Lade lagen graue Hanfsäcke und hohe Bündel. Vier Bauern in Festtagskleidern saßen auf den Böcken, drei hielten eine Harke, einer ließ einen Rosenkranz durch die Finger gleiten und betete: »Ach Gott, wem soll ich klagen, das heimlich Leiden mein! Mein Buhl ist mir verjaget, bringt meinem Herzen Pein.«
  


  
    Gundi verbarg wie immer ihr Gesicht vor Fremden. Beppo runzelte die Stirn.
  


  
    So sahen Zehntfahrer aus, die abliefern mussten. Verspätet wohl, aber wer weiß, ob in diesen Kriegszeiten der ErnteDank so richtig eingehalten wurde.
  


  
    »Fahr zu, Gossel. Bei den Nonnen in Rosenthal können wir kein Nachtlager finden!«, rief der Kutscher des zweiten Wagens.
  


  
    »Du vielleicht nicht. Wärst du Adelsmann, dann schon. Schon mancher Ritter hat dort sein Zaumzeug gewichst bekommen.«
  


  
    Die Männer lachten derb. »Fahr zu, Gossel. Am Kreuzweg nach rechts ins Tälchen, das wirst du noch finden. Oder hast du die dicke Sanne von der Tenne schon vergessen?«
  


  
    Wieder lachten die Männer und schaukelten auf den Wagen außer Sicht.
  


  
    Gundi streckte ihr die Hand hin, als Aurelia aufstand und 
     Beppo angestrengt lauschte. »Keiner sonst, der Weg ist frei«, sagte er.
  


  
    Aurelia ging hinter den Kindern zurück zum Weg. Wenn dort ein Nonnenkloster hinter den Hügeln lag, könnten sie vielleicht um Aufnahme bitten und für den Winter Hilfe finden. Sie überlegte, ob sie es wagen sollte, auch wenn sie niemals Nonne werden wollte. Mutter hatte sie ausgeschimpft, wenn sie nicht die Wahrheit gesagt hatte, als sie selber so klein wie Beppo war. Nur in der Not sind Lügen erlaubt. Doch sie konnte sich eine Geschichte zurechtlegen. Aurelia seufzte. Die Klostermauern mochten wohl ihr Schutz gewähren. Aber für die beiden Kinder war das keine Lösung.
  


  
    

  


  
    Ein Steinkreuz wies an einer Biegung den Weg ins Tälchen, und auch der steinerne Steg über den Bach verriet eine waltende Aufsicht. Die abgeernteten Felder um das Kloster gehörten sicher den Nonnen. Aurelia entschloss sich, dort um Hilfe zu bitten. »Wir gehen dort entlang.« Die Kinder folgten klaglos.
  


  
    Der schmalere Weg schien ihr nicht mehr so ausgefahren und kurvig wie die Landstraße nach Göllheim hin. Den Ort wollte sie lieber nicht betreten. Zu viele einzelne Männer zu Pferd waren in den letzten Stunden schnell an ihnen vorbeigeritten. Boten sicherlich, für Herren, die sich nicht ums Volk scherten.
  


  
    »Da vorne sind Leute!« Beppo zog sie an der Hand, Gundi lief schon ins Gestrüpp.
  


  
    »Wartet, es ist nicht mehr gefährlich.« Aurelia ging weiter auf die Sandsteingebäude zu, die sich rot vor einem dunklen Waldstück abhoben. »Man sieht uns bestimmt vom Kloster aus.« Sie winkte Gundi zu, wieder aus den Büschen zu kommen.
  


  
    Aurelia hatte schon größere Klöster gesehen. Hier formten zweistöckige Steinhäuser ein Geviert, das bestimmt den Kreuzgang 
     ausmachte. Niedrigere Gebäude, manche mit Holzschindeln, manche mit Ziegeln gedeckt, standen dahinter. Die ganze Anlage war von einer Mauer umfriedet. An den Weidenbäumen erkannte sie, dass davor wohl ein Bach entlangfloss.Wenn das Kloster so viele Gesindehäuser brauchte, lebten hier gewiss ein paar Dutzend Nonnen.
  


  
    »Was machen die vielen Leute dort?«, fragte Gundi. Seit zwei Tagen schaute sie Aurelia beim Sprechen nicht mehr so verschüchtert an. Die blauen Augen waren klug, die Kratzer auf den Wangen schon verschorft.Wie durch ein Wunder hatte Gundi kein Fieber bekommen, wiewohl sie noch immer in Lumpen lief.
  


  
    »Sie geben den Zehnten ab.«
  


  
    »Was ist ein Zehnt?«, fragte Beppo an ihrer Hand.
  


  
    »Weißt du doch«, sagte Gundi streng. »Vater hat immer vier Räder und zwei Deichseln an den Grafen liefern müssen.«
  


  
    Beppo sprach nicht gern von seinen Eltern. Es schien Aurelia, als ob der Junge mit dem Schweigen die Erinnerungen an ihren schrecklichen Tod tilgen wolle. Sie strich ihm über den Kopf. »Vielleicht geben uns die Nonnen etwas zu beißen«, lenkte sie ab. Größere Hoffnungen wollte sie den Kindern nicht machen.
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    Aurelia seufzte. Sie war nicht die Einzige mit der dünnen Hoffnung auf Hilfe. Auf dem Vorplatz vor dem großen Tor in der Klostermauer stand Bettelvolk. Lahme krauchten an Stöcken einen Pfad am Bach entlang, der wohl zu einem Dorf in der Nähe führte.Viele Hände streckten sich den Männern mit den breiten Klostergürteln entgegen, die für die Nonnen Ordnung schafften.
  


  
    »So viele, oh je«, flüsterte Gundi.
  


  
    »Versuchen wir’s.« Aurelia reihte sich einfach hinter den Leuten ein, die durch das Klostertor drängten.
  


  
    »Wenn nicht Zehnttag wäre, kämen wir gar nicht erst rein«, knurrte ein hagerer Mann mit gichtigen Händen. »Die Nonnen sollen ruhig was rausrücken.«
  


  
    »Ist doch unser Korn, das sie hier verfressen«, zischte eine Alte.
  


  
    »Seid still, sonst gibt’s gar nichts. Die neue Äbtissin ist nicht so fromm wie die alte.«
  


  
    »Leider wahr. Enhardis ist zwar die Nichte der alten Äbtissin, aber aus ganz anderem Holz geschnitzt«, knurrte ein anderer.
  


  
    »Wenn sie der alten doch mehr als nur im Namen gliche«, seufzte eine junge Frau, die ihren weißen Hals unter den dunklen Haarzotteln kratzte.
  


  
    »Weich wie Rosenholz ist sie jedenfalls nicht … Seid still, dort steht sie.«
  


  
    Der Klosterhof war aufgeräumt und gut gekehrt. Die Tore der Scheuern standen offen, dort rollten die Bauern Fässer hinein oder trugen Säcke auf den Schultern ins Innere.
  


  
    Die Nonnen waren Zisterzienserinnen, das erkannte Aurelia am weißen Ärmelrock, der bis eine Handbreit über dem Boden reichte. Darüber trugen sie eine kurze Schürze über Brust und Rücken, darüber nochmals eine Art überweiten Mantel mit Kapuze. Die Haare bedeckte fast ganz eine schlichte weiße Haube. Kopf und Hals der Frauen verhüllte ein schwarzer Schleier.
  


  
    Die Äbtissin war noch jung, vielleicht fünf Jahre älter als Aurelia selbst. Ihr schwarzes Haar fiel künstlich gelockt um den Kopf, so wie es die Adelsfrauen zu Mainz getragen hatten.
  


  
    Die Menge drängte weiter zu einer langen Tafel, hinter der Dienstleute des Klosters Brei austeilten. Die braunen Leinenschürzen waren schon ganz gelb besprenkelt.
  


  
    »Ich rieche Honig.« Gundi riss sich los und lief einfach zur Tafel. Sie hatte schon den Finger in den Teller Brei gesteckt, den ein weit nach vorn gebeugter Bettler kaum tragen konnte, und schleckte ihn ab. Die Dienstleute lachten, als Aurelia ihr hinterherlief.
  


  
    »Du musst dich anstellen, Gundi.«
  


  
    »Warum?« Schon tauchte auch Beppo seinen Finger in den Brei des Bettlers.
  


  
    Aurelia sah an den zitternden Mundbewegungen, dass der lahme Mann stumm war, und sich nicht wehren konnte. »Es ist sein Brei«, sagte sie streng. »Er hat ebenso Hunger wie wir.«
  


  
    »Kommt her, ihr drei. Der Tisch des Herrn ist gut gefüllt.« Eine Nonne winkte sie heran. »Gib ihnen reichlich«, sagte sie zur Dienstfrau dahinter. Erst beim zweiten Blick sah Aurelia, dass der weiße Flaum, der das vom Wind gerötete Gesicht der Nonne umgab, nicht der Stoff der Haube, sondern ihr Haar war.
  


  
    »So, eine Kelle mehr. Bedankt euch bei Schwester Mechthild«, sagte die dicke Dienstfrau und füllte dem nächsten Bettler auf.
  


  
    Die Kinder rissen den Brei an sich und aßen noch im Stehen mit den Fingern. Aurelia nahm ihren Almosenteller und einen der Holzlöffel dazu, den die Dienstfrau unter ihre Nase hielt. »Mach Platz«, drängten hinter ihr schon die nächsten.
  


  
    Sie setzte sich auf einen der Holzbalken, die man für die Armen als Sitz quer in den Hof gelegt hatte.
  


  
    Der Brei schmeckte köstlich, ganz süß. Es war wirklich Honig darin. Gundi schleckte jeden Krümel Grieß von ihren Fingern und der runden Holzplatte.
  


  
    »Warum sind die Kinder so ausgehungert?«, fragte eine Stimme in einem singenden Tonfall, der gar nicht in die Gegend um den Donnersberg passte. Die weißhaarige Schwester Mechthild stand vor ihnen, die feinen Hände ineinander vor die Kutte gelegt.
  


  
    »Wir sind geflohen, in Mainz ist Krieg.« Aurelia sah den beiden hinterher, die sich einfach nochmal für Brei anstellten. »Ihre Eltern sind bei einem Überfall auf ein Dorf umgekommen.«
  


  
    Die Nonne blinzelte gegen das Licht. »Du bist gar nicht die Mutter?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Warum kümmerst du dich dann?«
  


  
    Das fragte eine Nonne? »Das Mädchen ist in die Hände der Landser geraten, deshalb die Wundmale. Sie ist noch nicht einmal elf.« Aurelia legte den Löffel in den leeren Teller und stellte ihn neben sich auf den Balken. »Ich kann sie doch nicht einfach verderben lassen.«
  


  
    Gundi und Beppo rannten herbei. »Wir haben noch zwei Teller gekriegt. Beeile dich, sonst ist der Brei alle.«
  


  
    »Holt doch ihr für eure Mutter einen zweiten Teller«, sagte die Nonne schnell.
  


  
    Damit prüfte diese Aurelias Behauptungen. Sie tat so, als ob sie es nicht bemerkte.
  


  
    »Sie ist nicht meine Mama. Aurelia hat uns in der Brombeerhecke gefunden.« Beppo zeigte zum Himmel. »Meine Mama ist jetzt ein Engel.«
  


  
    Aurelia streichelte ihm über den Kopf. »Iss, bevor der Brei kalt wird.« Ganz genau betrachtete die Nonne sie drei, doch Aurelia war es gleich, was sie denken mochte.
  


  
    »Du benimmst dich vornehm. Und du lügst nicht. Das ist selten.« Schwester Mechthild strich die Kutte glatt und setzte sich neben sie. »Wer bist du?«
  


  
    Die Tochter des Großen Meliorus, lag es Aurelia auf den Lippen, aber es war gewiss nicht klug, in einem Kloster von Alchemie zu sprechen. »Mein Vater ist Apotheker in Mainz gewesen.«
  


  
    »Ach, wirklich?« Schwester Mechthild neigte den Kopf zur Seite. Ein wenig zuckte ihr linkes Unterlid in der Sonne.
  


  
    Da sie nun schon Aufmerksamkeit geweckt hatte, beschloss Aurelia, ihrer Eingebung zu folgen. »Braucht Ihr nicht Hilfe im Kloster? Ihr bereitet doch Salben und Tinkturen.«
  


  
    Die Schwester wollte gerade zu einer Erklärung ansetzen, da schnitt ihr eine klare Stimme die Antwort ab. »Helfende Hände haben wir mehr als genug.«
  


  
    Die Äbtissin Enhardis war herangekommen, zwei Nonnen standen hinter ihr, die ebenso jung wie sie waren.Wahrscheinlich täuschte das sonnige Licht, doch Aurelia hätte schwören können, dass die Äbtissin ein wenig welsche Pomade auf den Wangen trug, so rosig wie die Haut getönt war. »Du müsstest schon etwas Besonderes können.«
  


  
    Aurelia missfielen die hochaufgerichtete Haltung der Frau im Amtsmantel mit dem schwarzen Pelzbesatz und der Blick aus den grauen Augen, der sie von oben herab traf. Sie stand auf und vergaß dabei ihre schmutzige Tracht. »Ich kann lesen und schreiben, mit dem Zirkel umgehen und rechnen nach Procentum und Promille.«
  


  
    »Wie das?« Enhardis maß Aurelias schmutzstarrenden Rock und den Riss an ihrem Ärmel. »Bist du etwa von Stand?«
  


  
    »Nein«, erwiderte Aurelia und straffte die Schultern. Die Kinder hielten sich hinter ihr am Wildledermantel fest. »Ich bin die Tochter eines Apothekers zu Mainz.«
  


  
    Enhardis kniff die Augen zusammen und tauschte einen Blick mit ihren Begleiterinnen. »Stadtbürgerin also, deshalb der Freimut. Sie hat gewiss nicht arbeiten müssen wie eine Magd. Nicht wahr, Senta?«
  


  
    »Schaut ihr Haar, Äbtissin.« Eine der jungen Nonnen berührte einfach Aurelias Zopf, der ihr über die Schulter hing. »Es ist fein wie Parament-Stickfaden. Und schaut die Farbe. Überlegt doch mal!«
  


  
    Ein Kreis von Leuten hatte sich in gebührendem Abstand zur Äbtissin um sie herum gebildet. Die großen, hohlen Augen der Bettler schauten neugierig. Die Dienstleute hielten inne. Manche von ihnen trugen Körbe unter dem Arm. Einer hielt gar ein Ferkel fest, das sich wand und quiekte.
  


  
    »An euer Tagwerk, aber schnell!« Die Stimme der Äbtissin scholl über den Platz.
  


  
    Dass eine so schmale Frau solch eine Stimmgewalt aufbrachte …
  


  
    »Wenn sie lesen kann, könnte ich sie im Armarium brauchen. Für die Abschriften. Meine Augen, ihr wisst …« Schwester Mechthild hob entschuldigend die Schultern.
  


  
    »Ihr kennt meine Anordnung. Wir nehmen nur noch Laienschwestern auf, Dienstleute haben wir genug. Sie ist Mutter. Was soll das also?« Die Äbtissin wandte sich schon zum Gehen.
  


  
    »Sie hat ein christliches Werk getan und fremde Kinder aus großer Not gerettet. Der Herr hat sie zu uns geführt.« Ein wenig Schärfe schwang in den Worten Mechthilds mit.
  


  
    Andere Nonnen waren hinzugetreten. Sie tuschelten miteinander. 
     Aurelia entging nicht, dass sie sich alle nur hinter Mechthild gestellt hatten.
  


  
    Enhardis straffte die Schultern, die junge Nonne neben ihr ließ Aurelias Zopf fahren. »Nun gut.« Die Äbtissin maß sie mit einem Blick. »Du darfst dich als Laien-Novizin bewähren.«
  


  
    Die Herrin über das Kloster streckte ihr den Amtsring schon hin, kaum dass Aurelia sich vor der Äbtissin verbeugt hatte. Sie küsste ihr die kalte Hand.
  


  
    »Für Kinder allerdings haben wir keinen Platz im Kloster Rosenthal, das verstößt gegen die Regel. Schickt die beiden nach Kerzenheim zum Müller. Der schuldet uns noch dreißig Säcke Mehl. Soll er seinen Zehnt so begleichen.« Die Äbtissin wandte sich zum Gehen, drehte aber noch halb den Kopf. »Schwester Mechthild, Ihr seid mir für die neue Novizin verantwortlich. Führt sie in alles ein. – Und nun will ich das gelieferte Brennholz für den Winter sehen. Meister Gerhard?«, rief sie laut über den Platz. »Führt mich zu den Stapeln.«
  


  
    Die alte Nonne verneigte sich hinter ihr.
  


  
    »Lässt du uns wieder allein?«, fragte Beppo leise. Seine Augen füllten sich mit Wasser, Gundi wimmerte nur.
  


  
    Aurelia bückte sich zu den beiden Kindern. Es fiel ihr schwer, sich von ihnen zu trennen, aber was sollte sie tun? »Ihr habt doch zur heiligen Ursula gebetet. Nun dürft ihr bei einem Müller wohnen und bekommt zu essen. Und ihr dürft mich bestimmt oft besuchen, nicht wahr, Schwester?«
  


  
    Die Nonne strich sich die weißen Locken unter die Haube. Mit ihren dünnen Lippen sagte sie beruhigend: »Die Kinder dürfen dich am Sonntag zur Messe sehen.«
  


  
    Gundi klammerte sich an Aurelias Arm. »Ich will nicht zu dem Mann.«
  


  
    Schwester Mechthild tauschte einen verständnisvollen Blick mit Aurelia. Sie beugte sich ebenfalls zu den Kindern. »Der Müller ist ein sehr lieber Mann und er hat eine sehr liebe Frau. 
     Sie sorgen für viele Waisenkinder wie euch. Bei ihnen seid ihr sicher, das Kloster lässt euch nicht verhungern.« Sie richtete sich auf. »Und nun kommt, ihr drei, ihr braucht frische Kleider. Bald werden die Tore geschlossen, dann müssen die Kinder schon mit auf einem Wagen sitzen.«
  


  
    Ohne sich umzuschauen, ging sie voran zum ersten, aus rotem Sandstein gemauerten Haus. Am Wappen über der Tür erkannte Aurelia den Konvent.
  


  
    Sie sollte dankbar sein für diese Fügung, auch der Kinder wegen. Sie hätte sie niemals durch den Winter gebracht, der sehr viel Schnee bringen würde, das roch sie schon in der Luft. Doch der Gedanke, dass sich bald Klostermauern um sie schließen würden und sie so tun sollte, als wolle sie das ihr Leben lang ertragen, erschreckte Aurelia. Noch jede Nacht träumte sie von Romualds Umarmungen und jeden Morgen flehte sie den Himmel an, dass er nicht tot sein möge.
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    Aurelia schwang sich von der Leiter auf den Dachfirst der Klosterscheune. Seit vier Wochen lebte sie nun schon im Kloster Rosenthal, aber jetzt sah sie es zum ersten Mal von oben. Zum Osten hin, wo die Sonne gerade milchig-fade aufging, stand das Nonnenhaus mit dem Kapitelsaal, dem Parlatorium für Besucher und dem Refektorium. Im Obergeschoss wohnten im Dormitorium die dreißig Chorschwestern, in einem anderen Raum die vierzehn Laienschwestern. Dort im Erdgeschoss war auch das Armarium mit den vielen Büchern untergebracht, das Aurelia bislang nur einmal hatte sehen dürfen, am Tag ihrer Aufnahme. Dort hätte sie lieber gearbeitet als hier mit klammen Fingern das Dach neu zu decken. Alle Tage bestanden im Kloster aus harter Arbeit. Schon am Morgen waren Flocken durch die Regentropfen getanzt.
  


  
    »Wieder Schneeregen«, brummte die dicke Walli hinter ihr und tastete mit einem Fuß nach dem ungedeckten Dachsparren neben der Leiter. »Das Holz ist so glitschig nass.«
  


  
    »Drüben am Hochwald bleibt der Schnee wohl liegen.« Aurelia richtete sich auf. Schwer lag die Winterkutte, die sie nun trug, auf ihren Schultern. Der Wind drang nicht durch das braune Wollzeug. »Unten am Bach hat es eher geregnet.«
  


  
    »Fester Schnee wäre mir lieber, den kann man einfach abbürsten«, seufzte Walli und setzte sich auf den Balken. »Ist der Kuhstall schon offen? Eine warme Milch werden wir nachher schon brauchen.«
  


  
    »Keine Sorge. Die andern melken gerade.« Aurelia hatte die ersten beiden Wochen im Stall ausmisten müssen. Kühe, Pferde 
     und Schweine gab es genug im Kloster, sogar eine große Schafherde blökte in einem Stall ganz hinten an der roten Sandsteinmauer zum Bach hin. Sie hatte die schmutzigsten Arbeiten verrichten müssen – doch etwas anderes hatte sie als Laiennovizin auch nicht erwartet. Das saubere Spinnen und Sticken taten die Nonnen selber. Auch wenn Aurelia der Rücken ständig schmerzte, war sie heilfroh. Was war harte Arbeit gegen ein Leben auf der Landstraße, zumal im Winter? Es gab im Kloster reichlich zu essen, die Hockstube der Laienschwestern war am Abend gar geheizt. Dort durfte sie seit einer Woche als Aspirantin am Nachtgebet teilnehmen. Doch schlafen musste sie noch im Gesindehaus auf Stroh, wie Walli und die anderen Dienstleute.Vorgestern, am Sonntag, hatte sie die Kinder endlich wiedersehen dürfen. Gundi hatte wollene Beinlinge getragen, das Haar war sauber geflochten und sie hatte sogar gelächelt. Beppo hatte ihr einen kleinen, nur ein bisschen krummen Quirl geschenkt, den er hatte selbst schnitzen dürfen, so wie der Müllersmann es ihm gezeigt hatte. Neun Waisenkinder lebten in der Klostermühle. Schwester Mechthild hatte ihr inzwischen verraten, dass die Äbtissin, sobald wieder Frieden im Mainzer Umland herrsche, nach Verwandten der Kleinen suchen lassen werde.
  


  
    Aurelia ließ den Blick zum Kreuzhof vor dem Nonnenhaus schweifen. »Am Brünnlein dort in der Mitte hängen schon kleine Eiszapfen.«
  


  
    »Die Nonnen waschen sich da vor dem Essen die Hände. Sie werden die Kälte nicht mögen.« Walli richtete sich auf. »Frühes Eis bringt wenig Speis.« Sie ließ sich vom Balken auf den Dachboden hinab. »Wollen wir anfangen?« Schon gestern hatten sie den Dachfirst hoch die Ziegel hinaufgeschafft, bis ihnen die Finger blutig geworden waren.
  


  
    »Bist du dir sicher, dass man auf dem untersten Sparren anfängt, die Ziegel einzuhängen?«, fragte Aurelia.
  


  
    Wallis dicke Wangen glänzten rot vor Kälte. »Schau dich um. Die Dächer drüben auf den Ställen und das halbe vorn am Torhaus haben wir im Sommer gedeckt.Wir Frauen. Da lernst du, wie’s geht.« Sie stemmte die Hände in die Seiten. »Die Äbtissin schickt ja unsere Männer immerzu in den Klosterwald zum Holzmachen, weil sie es grad gut verkaufen kann.«
  


  
    Kein Wunder bei den vielen Brandschatzungen im Land, da brauchte man überall Bauholz.
  


  
    In den ersten Tagen im Kloster hatte Aurelia gedacht, Enhardis sei nichts als ein kaltherziges Adelsfräulein. Dann hatte sie die vielen Schäden am Kloster gesehen, die zerborstenen Mauern, fauligen Balken und fehlenden Dachrinnen. Auch Klostermauern schützten nicht immer.Vor zwei Jahren hatten sich der Zweibrücker Herzog und der pfälzische Kurfürst befehdet und nebenbei das Kloster Rosenthal geplündert. Enhardis duldete vom Gesinde weder Widerworte noch Faulenzerei. Aber anders war der Wiederaufbau wohl nicht zu schaffen. Aurelia hangelte sich über Sparren und Leitersprossen auf den Dachboden zu Walli hinab.
  


  
    »Lass immer nach jedem fünften Ziegel eine Lücke, aber nur so breit wie ein dicker Strohhalm.« Walli bückte sich, sie klopfte jeden Ziegel mit dem Finger ab und prüfte den Klang des Scherbens.
  


  
    Aurelia tat es ihr gleich. Dass sie keine gesprungenen Ziegel auflegen sollte, leuchtete ihr ein, die Lücke nicht. »Warum legen wir den Spalt?«
  


  
    »Damit die Luft ein bisschen durchzieht. Ein Dach ist dann schneller trocken, und es wächst auch nicht so viel Moos.«
  


  
    Die erste Reihe ging schnell von der Hand, die zweite war schwieriger, weil sie die etwas ungleichen Ziegel versetzt zu den ersten auflegen mussten.
  


  
    »Wenigstens ist es das letzte Dach.« Aurelia legte ein gesprungenes Tonstück zur Seite.
  


  
    »Mache dir keine Hoffnungen. Zu Mechthild und den Büchern kommst du noch lange nicht. Hast du die Mauern in den Ställen gesehen, wo es gebrannt hat? Die müssen alle noch geputzt und geweißelt werden. Damit haben wir bis Frühjahr zu tun.«
  


  
    Die Dienstleute hielten vom Schreiben auch nicht mehr als von jedem anderen Handwerk, dessen man im Kloster bedurfte. Aurelia seufzte. »Mechthild sagt mir immer wieder, dass sie meine Hilfe in der Apotheke braucht.«
  


  
    »Im Gesindehaus wundert es keinen, dass sie sich nicht gegen die Äbtissin durchsetzen kann.« Walli winkte ab und klopfte auf den nächsten Ziegel. Und klopfte noch einmal. »Klingt wie ein halber Riss. Hör mal.«
  


  
    Aurelia nickte. »Leg ihn lieber weg, sonst müssen wir bald zum Ausbessern aufs Dach.« Sie hatte die Anspielung auf Schwester Mechthild wohl gehört und neigte den Kopf fragend zur Seite. So gut kannte sie Walli schon. Sie war immer für ein bisschen Klatsch aufgelegt.
  


  
    Prompt nahm diese den Faden wieder auf. »Im Konvent dürfen ja nur die adeligen Nonnen wählen, wenn eine neue Äbtissin gefunden werden muss. Es ist lange hin- und hergegangen. Wir Dienstleute durften nur Brot durch einen Türspalt reichen und nicht mal zum Auskehren ins Nonnenhaus. Schließlich hat die Enhardis die Wahl gewonnen, mit einer Stimme, heißt es. Rat mal gegen wen.«
  


  
    Schwester Mechthild, keine Frage. »Ist es nicht auch eine Sünde, nachtragend zu sein?«
  


  
    »Frag hier lieber nicht so laut, was Sünde ist und was nicht.« Walli richtete gleich zwei Ziegel auf dem Sparren. »Du wärst nicht die erste Aspirantin, die gehen muss, auch wenn es draußen friert und schneit.«
  


  
    »So schlimm?« Aurelia zog sich die Wollkappe tiefer ins Gesicht. Walli redete gern. Aurelia hatte schon bald gemerkt, 
     dass es die Nonnen mit Klausur und Kleiderregeln nicht so genau nahmen. Nur an Feiertagen sah sie keinen Schmuck und keinen bunten Rock unter der Nonnenkutte.
  


  
    »Die alte Gerti ist zum Zellendienst eingeteilt und kehrt im Konvent aus. Bei Schwester Berolfina hat sie schon wieder ein neues Weißleinen gesehen, das die sich hat zu Ernte-Dank schicken lassen.« Walli stieß sie mit einem Zwinkern in die Seite. »Da wird die Enhardis doch nicht lange mit der nächsten Perle für ihren eigenen Ornat warten.«
  


  
    In Mainz hatte Aurelia von strengerer Klosterzucht gehört als in Rosenthal. Hier gab es schon lange keinen gemeinsamen Schlafsaal mehr, sondern gesonderte Zellen mit Türen. »Ist das Kloster denn so reich?«
  


  
    »Die Äbtissin nimmt nur Töchter auf, die eine reiche Mitgift einbringen. Du hast doch den Prunk in der Kirche gesehen. Eigentlich unterstehen wir in solchen Dingen dem Probst, den der Supervisor vom Hauptkloster Eberbach einsetzt. Doch auf den nimmt Enhardis schon lange keine Rücksicht mehr.Warum sollte sie auch? Die Mönche haben sich ja nicht mal nach den Zerstörungen bei der Fehde der Pfälzer Fürsten um unser Wohl bekümmert.«
  


  
    »Ihr zwei da oben, was trödelt ihr?« Die laute Stimme der Äbtissin scholl vom Hof herauf.
  


  
    »Wenn man vom Teufel spricht …«, flüsterte Walli. Sie hielt sich am Dachrand an einer Sparre und beugte sich weit darüber. »Äbtissin, ich erkläre Aurelia nur, wie sie es mit den Ziegeln richtig macht.Wir werden bis Mittag fertig sein.«
  


  
    Aurelia wagte einen Blick hinunter. Die Äbtissin hatte einen bodenlangen Pelzmantel aus Hasenfell übergeworfen, wie auch hinter ihr die Nonnen Senta und Ruth. Das holde Dreigestirn … So lästerten die Dienstleute anzüglich, wenn sie glaubten, dass keine Frau sie hörte. Wenn Männer so derbe lachten, dabei die Zähne zeigten und ihre Gürtel richteten, 
     bedeutete es noch überall das Gleiche. Aurelia nahm rasch einen Ziegel zur Hand und tat scheu. Sie würde ihre Zunge hüten und nichts fragen.
  


  
    »Das will ich auch hoffen. Hier wird nicht umsonst gegessen. Wascht euch danach gründlich. Heute Abend halte ich eine Lectio.« Enhardis raffte den Mantel und schritt auf die Stallungen zu. Ohne sich umzudrehen, rief sie noch. »Vergesst eure Rosenkränze nicht.«
  


  
    Die drei Nonnen bogen um die Ecke und waren außer Sicht.
  


  
    »Dann ist doch was dran.« Walli stieß nachdenklich mit einer Ziegelkante auf die Dachsparre. Mit zusammengekniffenen Augen sah sie über die Klosterdächer zum Schnee am Waldrand hin. »Wenn sie sogar eine Lectio macht, ist es womöglich schlimmer als wir ahnen.«
  


  
    Aurelias erster Gedanke war bei Romuald. »Mit dem Krieg im Land, meinst du?«
  


  
    Walli schüttelte den Kopf. »Ach, der Krieg ist weit weg.« Sie zog Aurelia auf die Knie, damit man sie vom Hof aus nicht sah, und lugte prüfend in die Ecken des Dachbodens. Leise sagte sie: »Kein Wunder, dass wir heute alle beten kommen sollen. Sieben Nonnen sind seit sieben Tagen krank. Ganz plötzlich ist das Fieber über sie gekommen. Jeder wundert sich, denn es hat nur Mechthild und ihre Anhängerinnen getroffen.« Walli zog sich ihr Wolltuch fester um die Schultern. »So ist es also wahr. Alle liegen im Sterben.«
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    Die Pforte zur Klausur stand offen.Aurelia reihte sich hinter Walli zwischen den anderen Frauen ein, die langsam hindurchgingen. Wie viel wohnlicher es hier doch war. Die Sandsteinfliesen lagen alle eben, die frisch gekalkten Wände schmückten schöne Wandteppiche, die das Leben der heiligen Jungfrau abbildeten. Sogar Goldfäden und Perlen hatten die Nonnen dort aufgestickt.
  


  
    Die Frauen des Gesindes hatten die dünnen wollweißen Tücher des Messgangs übergeworfen, sie folgten den Laienschwestern, die in ihrer schwarz-weißen Tracht die Steintreppe im Nonnenhaus hinaufstiegen.
  


  
    Aurelia schritt mit den Laienschwestern durch den Kreuzgang zum Nonnenhaus und schwieg. Sie war froh um einen Augenblick der Ruhe. Der First auf dem Scheunendach hatte große Mühe gemacht. Auf die letzte Reihe hatten sie ein Zinnblech gegen den Regen annageln müssen. Jeder zweite Ziegel war ihnen unter den Hammerschlägen zerbrochen.
  


  
    Walli war gut zu ihr, sie hatte ihr im Stall sogar vom Melkfett abgegeben. Damit hatte sie sich die wunden Hände eingerieben. Ihre zarte Haut war die schwere Männerarbeit nicht gewohnt.
  


  
    Das Kloster Rosenthal war der Mutter Gottes geweiht. Aurelia hörte die Marien-Gesänge der Nonnen aus dem Dormitorium. … Bitte für uns, heilige Gottesmutter, dass wir würdig werden der Verheißungen Christi …
  


  
    Nach einem langen Gang, an dem links und rechts hinter Holztüren die Privatzellen der Nonnen lagen, betrat sie den 
     Schlafsaal. An der Decke verliefen zwei hohe Bögen wie in einem Kirchenschiff, acht Joche überspannten den Saal. An dessen Stirnseite hatten die Nonnen einen großen Kreis gebildet und sangen.
  


  
    »… wir verehren diese Geheimnisse im heiligen Rosenkranz der seligen Jungfrau Maria …«
  


  
    Die letzte Laienschwester wandte sich um. »Tretet ihr nach links, bildet einen Kreis hinter uns.«
  


  
    Aurelia hielt sich lieber an der gekalkten Wand bei den Fenstern und ließ allen anderen den Vortritt. Eine Lectio war ein seltenes Ereignis, deshalb achtete jede auf ihren Rang und Platz. Da verhielten sich die Mägde des Klostergesindes zueinander nicht anders als die Zunftfrauen in Mainz. Aurelia verscheuchte den Gedanken an Romualds Mutter, deren wutverzerrtes Gesicht sie immer noch bis in die Träume verfolgte.
  


  
    Sie stieß an einen Stein, der unter dem Fenster etwas aus der Mauer vorragte. Aurelia wagte es und stellte einen Fuß darauf und schob sich vorsichtig hoch. So konnte sie knapp über die Köpfe der gut fünfzig versammelten Frauen blicken.
  


  
    An der Stirnseite des Dormitoriums hing ein Holzkreuz mit dem Heiland. Darunter lagerten auf sieben Betten die kranken Nonnen, die eine oder andere warf stöhnend im Fieberwahn den Kopf in den Kissen hin und her.
  


  
    »… lass uns nachahmen, was sie enthalten, und erlangen, was sie verheißen. Darum bitten wir durch Christus, unsern Herrn. Amen.«
  


  
    Die Äbtissin Enhardis stand genau unter dem Kreuz zwischen den sieben Betten. Sie hatte ihre schwarzen Locken unter der Kapuze der Tracht versteckt, nicht einmal das goldene Amtskreuz hatte sie umgelegt.
  


  
    Wie ein Priester hob sie die Hände. »Der Herr hat unsere Schwestern mit einer schweren Krankheit geschlagen. Beten wir, jede Einzelne von uns, still um Heilung.« Sie ließ die Arme sinken und schaute jede Nonne, jede Laienschwester und alle 
     Frauen des Gesindes an, auch Aurelia. Aber diesmal drang der Blick der Äbtissin nicht streng in sie, sondern erschien Aurelia seltsam verhangen, wie in eine andere Welt versunken.
  


  
    Die Perlen der Rosenkränze klickten leise in den Händen der Frauen. Ohne ein weiteres Wort vereinten sich alle im Gemurmel des Gebets.
  


  
    Aurelia ließ die hölzernen Röschen in ihren wunden Fingern kreisen. Die liebe Schwester Mechthild, die dort mit dem Tod kämpfte, hatte ihr den Rosenkranz selbst geschenkt. Ihr Blick wanderte so langsam wie die geflüsterten Worte von Krankenbett zu Krankenbett. Im Sog der heiligen Formeln tauchten Erinnerungen in Aurelia auf, erst noch ganz fern und unkenntlich, wie eine Forelle, die zu tief im Bach schwimmt und der Angel entkommt. Sie kannte diese Krankheit doch, hatte schon einmal Menschen daran sterben sehen. Menschen, die diese seltsame Gesichtsfarbe gehabt hatten. Von Rose zu Rose im Kranz trat das Bild näher.Wann war es genau gewesen? Aurelia schloss die Augen und gab sich ganz den Erinnerungen hin.
  


  
    Sie war wieder ein Mädchen, gerade nach Marseille gekommen, da hatte sie einen Monat nicht draußen spielen dürfen, obwohl es sehr heiß gewesen war. Eine Krankheit wütete im Viertel. Sie durfte nur Saft und Milch trinken, weil …
  


  
    Aurelia öffnete die Augen.Weil das Brunnenwasser im Viertel vergiftet gewesen war! Vater hatte es ihr Jahre später erzählt. Die Marseiller hatten einen verwesten Hund aus dem Brunnen gefischt. Verkommenes, verschimmeltes Fleisch war ein übleres Gift als manche Metallerde. Stand das nicht sogar in Vaters großem Buch?
  


  
    Aurelia schaute sich die schweißgebadeten Gesichter der fiebrigen Nonnen genau an. Kein Zweifel, es war derselbe grünlichbraune Schimmer unter der Haut wie damals in Marseille.
  


  
    Aurelia zuckte zusammen. Das lastende Schweigen am Ende der Gebete war unheimlich.
  


  
    Die Äbtissin blickte lange auf den Rosenkranz in ihrer Hand. Dann hob sie den Kopf. »Nur der Herr kann sie retten. Bringt ihnen Speise …«
  


  
    Das wäre ihr Tod. Aurelia ballte die Fäuste und atmete noch einmal tief ein. Jetzt, sonst war es zu spät. »Besser nicht«, rief sie. »Sie dürfen überhaupt nichts essen.«
  


  
    »Was erdreistet sie sich!«, sagte eine der Nonnen laut.
  


  
    Enhardis riss die Augen vor Empörung auf. »Aurelia, warst du das? Tritt vor!«
  


  
    Sie erschauderte unter der harten Stimme. Die Nonnen und Laienschwestern vor ihr machten schon eine schmale Gasse frei.
  


  
    Vor der Äbtissin verneigte sich Aurelia tief, dann stellte sie sich an das vordere Bett. Oh Gott, auf Mechthilds Stirn standen schon Schweißperlen.
  


  
    »Warum stellst du dich meinem Wort entgegen?« Enhardis wies mit gestrecktem Mittel- und Zeigefinger vor sich auf die Stelle vor ihren Füßen.
  


  
    Wenn Aurelia nicht alles verspielen wollte, wenn sie den Nonnen helfen wollte, dann musste sie vor dieser rangbewussten Frau in die Knie gehen. Sie beugte das Bein. »Es sind keine Widerworte, Äbtissin. Es ist nur die Sorge um das Leben meiner Mitschwestern, die mich treibt.«
  


  
    »Ach ja? Du weißt also besser was hilft als unsere arme Mechthild, die schon seit vielen Jahren Menschen heilt?«
  


  
    »Seht euch die Hoffärtige an.« Die Nonne Senta blickte über ihre Schulter zu Aurelia herab. »Selbst jetzt noch zeigt sie ihr rotgolden Haar, in einer solchen Stunde. Hört nicht auf sie, Äbtissin. Sie ist nichts weiter als ein hergelaufenes Straßenluder.«
  


  
    Trotz der Wärme im geheizten Dormitorium schien es 
     Aurelia, als erstarrten die Frauen um sie herum wie Wasser unter Frost.
  


  
    Enhardis maß Senta mit einem seltsam langen Blick. Dann wandte sie sich Aurelia zu. »Sprich, was treibt dich zu solch Hochmut?«
  


  
    Die Heiligen würden ihr die Notlüge verzeihen; sie musste verheimlichen, woher sie wirklich von der Krankheit wusste. »Mein Vater war Apotheker zu Mainz. Vor drei Jahren gab es gehäuft Kranke in der Stadt, deren Haut so grünlichbraun schimmerte. Kein gewöhnliches Fieber wütete. Da war etwas im Essen gewesen, das ihr Blut verdorben hat. Kein Trank, keine Salbe halfen. Nur starke Brechmittel und ein Sud aus Morgenthau, Liebfrauenkraut und Amamelisblättern, in gleichen Teilen.« Dass Vater den Sud Allgegengift genannt hatte, behielt sie lieber für sich.
  


  
    Die Luft schien zu zerspringen, so still war es im Dormitorium. Dann durchschnitt Enhardis’ Stimme das Schweigen. »Etwas im Essen, sagst du?«
  


  
    »Sie macht sich wichtig.Wir essen alle aus derselben Küche, wie …«
  


  
    »Still, Senta.« Die Äbtissin kniete schon an Mechthilds Bett nieder. Die kranke Nonne regte sich. »Ja?« Enhardis tupfte ihr mit einem Kissenzipfel den Mund ab.
  


  
    »Liebfrauenkr … vielleicht …«, Mechthild atmete schwer, »… höre auf sie, sie weiß …« Ihre Sinne schwanden wieder, ihr Kopf fiel ins Kissen.
  


  
    Gertrude trat vor, eine alte, halbseitig lahme Laienschwester aus der Küche. »Verzeiht, Äbtissin. Was die junge Aspirantin sagt, könnte wahr sein. Bevor sie krank wurden, war gerade die Zehntlieferung von unserem Gut in Hillesheim eingetroffen.«
  


  
    Die Nonnen schauten einander an. Einige nickten.
  


  
    »Sprich weiter, Gertrude.«
  


  
    »Das Entenfleisch war in kleine Töpfchen eingekocht, 
     mundgerecht für jede Stiftsfrau. Wenn einige davon schlecht waren …«
  


  
    Aurelia sah, wie sich die Hand von Senta in eine Falte des Überwurfs krallte.
  


  
    Der lahme Arm der Laienschwester Gertrude zitterte, so groß war ihre Angst, etwas Falsches gesagt zu haben. »Wir haben nichts Schlechtes in unserer Küche eingekocht, das schwöre ich.«
  


  
    Enhardis’ Blick glitt über die sieben leidenden Nonnen auf den Betten. Sie rieb sich über die Stirn. »Gott ist mein Zeuge, dass ich nur das Beste will.Wagen wir es.«
  


  
    Einigen Nonnen entfuhr ein Atemzug. Einige bekreuzigten sich.
  


  
    Auf Enhardis’ Zeichen stand Aurelia auf.
  


  
    »Du begibst dich sofort in die Klosterapotheke, Konventregel hin oder her, und setzt den Sud an«, befahl die Äbtissin. »Aber nur unter meiner Aufsicht.«
  


  
    Aurelia konnte nur hoffen, dass sie in Mechthilds Büchern nachlesen konnte, in welcher Weise man aus dem bröseligen Morgenthau und dem strohigen Liebfrauenkraut einen Brechsud bereitete.
  


  
    Die Äbtissin ging schon auf den Gang mit den Privatzellen zu, die Frauen machten ihr Platz. Da wandte sie sich noch einmal zu den Versammelten um. »Ihr anderen betet ohne Unterlass den Rosenkranz bis Mitternacht.«
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    Seit gut einer Woche stand Aurelia nun bis nachts in Mechthilds Apotheke im Nordflügel des Klosters. Äbtissin Enhardis ließ sie inzwischen ohne Aufsicht arbeiten. Der hohe Raum war nur einen einzigen Jochbogen breit und einen Langbogen tief, aber aus schön geglätteten Sandsteinen gemauert. Er wurde von zwei kleinen runden Fenstern an der Stirnseite erhellt. Die Längsseite zum Hof hin nahm das hohe Schaff mit den Vorratsurnen ein, die Querseite der Tisch mit der Destille. Gegenüber stand ein Ruhesessel für Mechthild und daneben das Studienpodest mit den Büchern.
  


  
    Aurelia hatte sich auf ihre Erinnerung verlassen und schließlich Mut gefasst, weil ihr alles so leicht von der Hand ging. Auch fand sie genug Glaskolben und Destillierkugeln vor. Mechthild war tüchtig, zweifellos. In einem kleinen Holzgestell verborgen ruhten zwanzig Tiegel mit duftenden Salben, leider ohne Beschriftung.
  


  
    Täglich hatte Aurelia Vaters Allgegengift gebraut. Es wirkte nur richtig, wenn es frisch angesetzt wurde. Die kranken Nonnen bekamen es in reinem Wasser verdünnt zur Nacht eingeflößt. Aurelia benannte den Sud vor den Nonnen lieber Marientränen nach seiner Farbe, die an den Mantel der Heiligen Jungfrau erinnerte.
  


  
    Viele Stunden vergingen jedes Mal, bis sie die wenigen bläulichen Tropfen gewonnen hatte.
  


  
    Doch die Brechkur wirkte. Inzwischen aßen die Nonnen einmal am Tag ein wenig Hühnersuppe.
  


  
    Aurelia wog auf Mechthilds Waage ein Viertel Lot Kamille 
     für den Stärkungstrank ab. Sie schloss die Vorratsurne mit dem Holzdeckel und stellte sie zurück in das deckenhohe Regal. Auf kleinen Pergamentstücken hatte Mechthild alle Urnen mit den lateinischen Kräuternamen beschriftet. Siebenundvierzig Kräuter verwahrte sie hier, wovon Aurelia nicht alle kannte. Dazu neunzehn Metallerden, doch so grob und unrein hätte Vater solcherlei Steinmehl nie für ein Alchemisten-Werk eingekauft.
  


  
    Aurelia wandte sich von dem Gestell mit den Urnen ab und ging zum Studierpodest. Vier Bücher lagen aus. Sie vertrieb sich mit ihnen die Zeit, während der Stärkungstrank zog.Von Heilkunde verstand sie noch nicht viel. Die Rezepte für die verschiedenen Schrundsalben waren einfach, die für die Wundheilung sehr schwierig.
  


  
    Die Vorräte an Morgenthau waren fast verbraucht. Aurelia überlegte, wo das Kloster nur neuen beschaffen könnte.
  


  
    Das Licht des Kienspans an der Wand flackerte. Aus dem letzten Röhrchen tropfte der Stärkungstrank. Sie prüfte den Stand im Gläschen darunter. Noch ein wenig, dann hatte sie für heute genug davon gewonnen.
  


  
    Die Kirchenglocke schlug neunmal. Aurelia bereitete alles für das Reinigen vor, da hörte sie schon die Schritte im Kreuzgang draußen, und die Tür ging auf.
  


  
    »Heute werden die Schwestern zum ersten Mal wieder ihre Seele entlasten können!« Die Äbtissin klatschte in die Hände und lächelte. Ihre Freude schien echt. »Der Priester wird ausnahmsweise die Beichte im Dormitorium abnehmen.«
  


  
    Als ob er bei den gesunden Nonnen nicht eher etwas zu hören bekommen würde. Doch Aurelia sagte nur: »Mechthild wird es stärken.« Sie verpfropfte das Fläschchen mit dem Stärkungstrank mit einem Bienenwachsdeckel.
  


  
    Je länger sie den Alltag in Rosenthal miterlebte, desto entzweiter schien ihr der Konvent. Die eine Art Nonnen verbrachte 
     ihre Zeit mit Essen, Gesang und damit, Briefe an die Verwandtschaft zu schreiben. Sie lachten und trugen bunte Kleider, sogar im Kreuzgang. Die andere Art betete sogar die Mittagsgebete immer und nähte Hemden, die als Almosen in den Dörfern verteilt wurden. Die einen Nonnen gähnten bei der Morgenandacht, die andern sangen die Psalmen Wort für Wort mit Inbrunst. »Mechthild wird bald wieder ihr Reich übernehmen können«, sagte Aurelia, als sie der Äbtissin das Fläschchen reichte.
  


  
    »Dein Sud hat gewirkt. Wer hätte das gedacht?« Enhardis warf einen Blick auf den Tisch mit den Büchern. »Mir ist nicht entgangen, dass du selber die Schriften studierst. An die harte Arbeit im Stall will ich dich nicht weiter verschwenden. Du sollst fürderhin als Mechthilds Hilfe hier arbeiten.« Sie nickte Aurelia zu. »Für ein Kloster ist es besser, wenn es zwei Heilkundige hat als eine.Wie schnell eine böse Krankheit über uns kommen kann, lehrt uns ja dieser Winter.«
  


  
    Aurelia verneigte sich tief.Vielleicht sollte sie doch länger als bis zum Frühjahr im Kloster bleiben, so lange jedenfalls, bis sie alles über die Heilkunst gelernt hatte.
  


  
    Vom Kreuzgang her klangen die Schritte der Nonnen, die in die Kirche zur Messe gingen.
  


  
    »Der Priester weiht unsere Rosenkränze beim Dankgottesdienst.« Enhardis stand schon bei der Tür. »Worauf wartest du?«
  


  
    Aurelia zeigte zum Tisch mit der Apparatur. »Die Glaskolben müssen alle vier Tage gereinigt und in klarem Wasser ausgekocht werden, sonst backen die Reste an und verderben den nächsten Sud. Erlasst mir die Messe um der Nonnen Gesundheit willen.«
  


  
    Der Äbtissin war eine große schwarze Locke auf die Stirn gerutscht wie ein Komma, ihre Lippen zuckten einmal, bevor sie sprach. »Nun, so sei es.« Sie verließ den Raum und schloss die Tür hinter sich.
  


  
    Aurelia hatte nicht ganz die Wahrheit gesagt. Gestern schon hatte sie alle Gerätschaften ausgekocht. Doch mit jedem Tag, den sie im Kloster in der Apotheke verbrachte, wurde ihr bewusst, wie sehr sie Vaters Alchemistenlaboratorium vermisste und wie sehr sie der glücklichen Zeit in Mainz nachtrauerte. Sie setzte sich auf den Ruhesessel Mechthilds, zog die Knie hoch und umschlang sie. Auch wenn sie versuchte, nicht an Romuald zu denken, verging doch kaum eine Stunde, in der sie sich nicht fragte, welches Schicksal ihn wirklich ereilt hatte.
  


  
    Ein silbernes Licht fiel durch die runden Fenster auf die Wand gegenüber den Vorratsurnen. Harter Frost herrschte draußen in dieser Dezembernacht.
  


  
    Aurelia ließ sich gegen die Rückenlehne sinken. Romuald, wo bist du? Frierst du? Aurelia schämte sich fast für die Wärme in der Apotheke, die von den Kohlestückchen unter der Destille herrührte.
  


  
    Im hellen Mondlicht zeichneten sich auf der gekalkten Wand unscharfe Muster ab. Nur die beiden Halbbögen aus Sandstein warfen einen scharfen Schattenrand. Dort, wo sie sich mitten auf der Wand berührten, hatten die Baumeister einen achteckigen Stein mit einer eingemeißelten Rosenkerbe gesetzt. So stark war der Kontrast zum Putz, dass Aurelia diese Blüte aus Stein im Mondlicht fast schwarz-weiß erschien. Die letzten echten Blumen hatte ihr Romuald ins Haar gesteckt. Drei Monate, nicht länger, war das nun her – und doch erschien es ihr wie eine Ewigkeit.Aurelia erhob sich von ihrem Sessel und erklomm einen Schemel vor der freien Wand. Sie wollte die Rose berühren. Vielleicht spendete auch eine Blume aus Stein ihr ein wenig Trost.
  


  
    In den Kerben hatte sich der Staub gesammelt, ein Spinnenfaden glänzte im Mondlicht auf. Aurelia streckte sich ganz lang. Als sie an die eingemeißelte Rose rührte, kippelte der Schemel.Vor Schreck hielt sie sich mit beiden Händen an der 
     Blüte fest und balancierte auf Zehenspitzen, da gab der Stein plötzlich nach und drehte sich unter ihren Händen. Aurelia verlor das Gleichgewicht, musste loslassen und sprang auf den Boden zurück.
  


  
    Sie starrte an die Wand. Die Steinrose hatte sich wirklich gedreht.
  


  
    Schnell rückte Aurelia den Schemel in einen festen Stand zurecht. Sie erklomm ihn und griff vorsichtig nach der Rose. Langsam knirschte Sandstein auf Sandstein, dann fiel ihr die Blüte schwer in die Hand. Aurelia legte sie rasch neben ihren Füßen ab, weil ein rundes Loch in der Wand ein Fach verriet. Spärlich erhellte das Mondlicht nur dessen Rand und so tastete Aurelia vorsichtig hinein. Sie fühlte trockene Sandkrümel und Staub unter ihren Fingerspitzen – und einen eckigen Gegenstand. Er fühlte sich an wie altes Leder. Sorgsam zog sie ihn durch die schmale Rundöffnung in der Wand und stieg vom Schemel.
  


  
    Am Studierpodest neben der Destille zündete sie ein Talglicht an.
  


  
    Ein weinroter Pergamentband lag vor ihr. Das Stück Leder musste sehr alt sein, so ausgetrocknet war es; an den Falten zeigten sich Risse und vertrocknete Flecken alten Schimmels. Vorsichtig schlug Aurelia den Rand um, der leise knirschte.
  


  
    Auf der ersten Seite stand in verblasster Schrift aus Schwarzgallentinte: Practica alchimica.
  


  
    Aurelia stützte sich mit den Händen rechts und links neben dem Ledereinband ab. Ihr Herz pochte bis zum Hals.Wenn sie nicht alles täuschte, dann …
  


  
    Sie blätterte vorsichtig weiter. Das erste Kapitel über die Schwarzerden, natürlich, das zweite handelte von den Halbstoffen. Sie wandte mit trockener Kehle die nächsten Pergamentseiten um. Ein Kapitel über das richtige Maß würde nun folgen.
  


  
    Gefehlt. Vom richtigen Falschen und falschen Richtigen hieß das nächste Kapitel. Vater hatte wieder einmal Recht behalten. Sein wertvollstes Buch, das er von dem Gnom in Granada erhalten hatte, war nicht vollständig gewesen. Kapitel fehlten und auch Seiten, oft mit den schwierigsten Werken. Aurelia presste die Hände auf die Augen, so heftig war der Schmerz, der in ihr bohrte.Was würde Vater dafür gegeben haben, hätte er diesen Band studieren und danach seine alchemischen Werke ansetzen können! Sie blinzelte ins Mondlicht, um die Tränen zurückzuhalten, doch sie liefen schon.
  


  
    Schließlich konnte sie weiterlesen. Ein Taumel erfasste sie. Dieser Tractatus über die Alchemistenkunst stammte von niemandem Geringerem als der Begründerin der Alchemia selbst, von Maria Prophetissa, der Jüdin aus Alexandria.
  


  
    Aurelia blickte hoch zu der leeren Öffnung in der Wand. Der viele Staub, das geborstene Leder … Sie war sich sicher, dass dieses Buch keines von Mechthilds Geheimnissen war. Die Nonnen wussten nichts von diesem Schatz, den eine wer weiß wie alte Linie wohl weiser Frauen bis in dieses Kloster gerettet hatte.
  


  
    Sie musste alles lesen, verstehen und studieren. Sie musste Vaters offene Fragen beantworten, für ihn und für sich. Ihre Finger strichen über die Seiten, der Tractatus war fast noch einmal so dick wie die Abschrift des Gnoms.
  


  
    Aurelia erschauderte vor den Geheimnissen der Wandlungen, die sie nun durchdringen würde.Alchemie war die irdische Schwester der Magie, aber nicht weniger gefährlich für Leib und Seele.
  


  
    Sie hörte die Klosterglocke Mitternacht schlagen. Die Nonnen! Sie durften sie nicht damit entdecken, denn sie würden ihr den Band gewiss wegnehmen. Aurelia wickelte eilig das alte Leder um das Pergament. Sie biss sich auf die Fingerknöchel. Wohin nur damit? Sie schlief auf Stroh im Gesindehaus 
     und hatte kein eigenes Schaff oder eine Truhe, schon gar kein Schloss für solch einen Schatz.
  


  
    Mochte die Steinrose ihn weiter verbergen. Aurelia stieg wieder auf den Schemel und legte das Buch in das Mauerfach zurück. Mit großer Vorsicht, damit es nicht zu laut im Mauerwerk knirschte, fügte sie die steinerne Blüte zurück in die Wand.
  


  
    Im Kreuzgang kehrten die Nonnen von der Kirche zurück ins Dormitorium. Aurelia betete, dass die Äbtissin nicht mehr in die Apotheke hereinschaute. Sie hatte nicht einmal Wasser zum Auskochen aufgesetzt.
  


  
    Aurelia kauerte sich auf den Ruhesessel Mechthilds, sie würde so tun, als sei sie vor Erschöpfung eingenickt. Doch die Schritte draußen verhallten, der Frost der Dezembernacht trieb alle rasch ins geheizte Haus.
  


  
    Aurelia betrachtete die Rosenkerbe unter den Bögen an der Wand. Allzu oft konnte sie diese nicht auf- und zudrehen, ohne dass sich Spuren am Stein einschliffen. Sie musste ein anderes Versteck finden, bis sie jede Seite, Wort für Wort, auswendig gelernt hatte.
  


  
    Aurelia huschte hinaus in den Kreuzgang. Die bittere Kälte machte ihr nichts aus, sie fühlte sich noch immer wie von Zauberhand berührt. Viele alchemistische Fragen auf einmal kreisten hinter ihrer Stirn. Auf dem Stroh ihres Lagers im Gesindehaus würde sie so bald keinen Schlaf finden.
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    Hinter dem Tisch der Äbtissin schmückte ein Stickteppich mit dem Jesuskind auf den Knien Mariens die Wand. Ein Kranz aus Silberfäden umstrahlte im Stoff sein Köpfchen. Aurelia roch die Krapfen schon, bevor sie aufgetragen wurden. Weihnachten war der erste Feiertag im Refektorium, seit sie am Novizinnen-Tisch in der letzten Reihe hatte Platz nehmen dürfen. Die endlich genesene Mechthild hatte sich bei der Äbtissin dafür eingesetzt – und Aurelia hatte tapfer verschwiegen, dass sie nicht als Nonne der Welt entsagen wollte. Aber die Freude im Kloster über die wundersame Heilung war so groß gewesen, dass sich Enhardis über die Ordensregeln hinweggesetzt hatte. Sonst musste eine Novizin mindestens ein Jahr im Gesindehaus wohnen, bevor sie am Tisch der Novizinnen sitzen durfte.
  


  
    Die dicke Walli hatte Tafeldienst. »Hier fünf Krapfen für euch.« Sie stellte die Zinnschale auf das saubere Tuch und ging mit dem reicher belegten Tablett weiter zur Bank der Laienschwestern.
  


  
    »Wir sind zu dritt. Da kann eine von uns nur einen haben.« Quirna von Asselheim langte mit ihren dünnen Fingern schon kräftig zu. Sie aß wohl viel Honigkram, sonst hätte sie nicht so manchen Pickel an der Stirn. Ihre Mitgift hatte den Nonnen einen Hang mit Nussbäumen und einen Teich voller Hechte eingebracht.
  


  
    Alles ging im Kloster immer nach Rang und bestimmte sich nach der Länge der Mitgliedschaft, deshalb würde Aurelia verzichten. »Einer reicht mir.« Sie biss in den knusprigen Teig. 
     Kaum schmeckte ihre Zunge die süße Honignussfüllung, versetzte sie der Duft zurück nach Mainz in die Stube Rahels. Auch deren Leute buken solch köstliche Krapfen im Winter, wenn auch nicht als Erinnerung an die Geburt des Heilands.
  


  
    Walli hatte alle Tische reihum bedient. Nun schaffte sie mit zwei anderen Frauen Milchkrüge herbei und schenkte der Äbtissin am Mitteltisch ein. Niemand hörte der Lesung aus der Ordensregel zu, die die alte Nonne Ortrud mit schwacher Stimme murmelte.
  


  
    »Iss zwei, wenn du mir eine Strähne von deinem Haar gibst«, bot Leonor an. An ihr war alles rund, die dunklen Augen, die Wangen, die Hüften. Sie war die sechste Tochter eines Ritters hinter dem Wald am Donnersberg.
  


  
    Aurelia verschluckte sich fast. »Wofür?«
  


  
    »Meine Novizenführerin Senta hat gesagt, dass wir damit die Goldfäden strecken könnten, die wir in die Paramente für den Bischof von Speyer sticken«, sagte Leonor.
  


  
    Aurelia verstand wenig von Nadelwerk. »Wie soll das gehen?«
  


  
    Die Novizin wischte sich mit den Fingern Fettkrümel vom runden Kinn. »Sonst dreht man zwei Goldfäden mit zwei aus Leinen zu Goldzwirn. Ersetzen wir einen mit drei von deinen Haaren, reicht der Goldfaden doppelt so lang.«
  


  
    »Senta meint, dann würde das Gold nur ein wenig wie Rotgold schimmern, das würde keiner merken.« Quirna brach mit ihren langen Fingern den zweiten Krapfen an und tupfte die herauslaufende Nussfüllung aus dem Zinnteller auf.
  


  
    Aurelia wollte sich lieber nicht mit der Novizinnen-Meisterin anlegen. Seit sie Mechthilds Helferin geworden war, prüfte Senta oft ohne Vorankündigung, ob Aurelia alle laut Ordensregel vorgeschriebenen Arbeitsunterbrechungen für das Gebet einhielt. Selbst im Armarium tauchte sie auf, wo Aurelia mit Mechthild die Bücher des Klosters in Ordnung hielt. Zwischen 
     den Schriftrollen über den idealen Klostergarten, die im Winter sicher niemand herausziehen würde, hatte sie das Buch von Maria Prophetissa versteckt. »Ich weiß nicht. Ich werde lieber die Äbtissin fragen, ob ich mein Haar euch zum Zwirnen überhaupt geben darf.« Gerade jetzt wollte Aurelia jeden Eindruck vermeiden, sie achte nicht auf die Ordensregel.Von den dreihundertdreiunddreißig Rezepturen des Tractatus konnte sie erst vierundzwanzig auswendig – noch vergaß sie die eine oder andere Ingredienz, wenn sie ihr Gedächtnis am Text überprüfte.
  


  
    »Frage ruhig. Sie sagt bestimmt Ja.« Quirna wischte ein Nussbröckchen von der Lippe. »Wenn es ums Sparen und Verdienen geht, ist Enhardis alles recht.«
  


  
    »Wie sonst könnten wir der Mutter Gottes den Perlenumhang fertignähen, wenn wir nicht die Fäden strecken?«, sagte Leonor.
  


  
    Mechthild hatte geseufzt, dass die Mutter Gottes vielleicht weniger frieren würde als die Armen draußen in den Dörfern, die in diesem Winter keine Mäntel vom Kloster geschenkt bekamen. »Eure Stickerei wird bestimmt sehr schön«, sagte Aurelia. Die Pracht des Mantels, an dem sie arbeiteten, war eher eines Domes als einer kleinen Klosterkirche würdig. Sie schluckte den letzten Bissen ihres Krapfens.
  


  
    Quirna hob die schmale Nase. »Ich habe die rosa Perlen auf dem Stoff verteilen dürfen.«
  


  
    »Ich durfte sie aber dafür annähen«, sagte Leonor.Vor Stolz schien ihr Gesicht regelrecht aufzuquellen. »Bald gibt’s noch mehr Perlen«, fügte sie hinzu.
  


  
    »Wer sagt das?« Quirna schaute schnell, ob die Laienschwestern am nächsten Tisch lange Ohren machten.Aber dort priesen sie nur wortreich Küchenschwester Gertrudes Backkunst. »Sag schon«, drängelte Quirna.
  


  
    »Senta hat es mit der Äbtissin besprochen, drüben in der 
     Spinnstube. Sie haben nicht gemerkt, dass ich hinter dem Wäschekasten die Altartücher gefaltet habe«, sagte Leonor und betrachtete Aurelia, die die Stirn in Falten legte. »Ich sehe es dir an, Goldhaar. Du weißt es also noch gar nicht!« Sie klatschte beinahe in die Hände, ließ die Finger aber doch in der Luft schweben. Ihre runden Augen strahlten.
  


  
    Aurelia legte sich vor Schreck unter dem Tisch die Hand auf den Magen: Senta heckte also wieder etwas aus. »Was weiß ich noch nicht?«, fragte sie besorgt.
  


  
    Bevor eine der beiden Novizinnen etwas erwidern konnte, stand Enhardis vom Refektoriumstisch auf. »Cena finita est«, verkündete sie. Klar, streng und laut hallten ihre Worte durch den Raum. Der Blick der Äbtissin schweifte über ihre Nonnen.
  


  
    Aurelia würde Mechthild erst fragen können, was Senta und Enhardis schon wieder ausheckten, wenn sie morgen in der Apotheke die Nussessenzen ansetzten. Denn nun herrschte wie an jedem Feiertag das Schweigegebot bis zur Nachtmesse. Vielleicht wusste die Apotheker-Nonne ja auch schon mehr.
  


  
    Die Sitzbänke knarrten, Schritte klangen unter den hohen Spitzbögen der Refektoriumsdecke. Keine der Nonnen verlor mehr ein Wort.
  


  
    Aurelia nahm den leeren, fettigen Zinnteller und trug ihn zum Geschirrkorb, den die dicke Walli gerade vor sich auf die Fliesen an der Pforte zum Kreuzgang stellte.
  


  
    Manche Nonnen mochten nun in der Heiligen Schrift den Rest des Tageslichtes verlesen, doch Aurelia würde sich ihrer besonderen Alchemia-Bibel im Armarium widmen. Allzu viele der Geheimnisse von Maria Prophetissa hatte sie noch nicht enträtseln können. Ohne Vaters Hilfe war manche Anweisung der Großen Alchemistin unverständlich. Seit Tagen zerbrach sich Aurelia den Kopf, was wohl der Unterschied zwischen sulphur croceum und sulphur crocotum sein mochte, wo beides 
     doch safrangelber Schwefel hieß, aber in verschiedenen Mengen zueinandergefügt werden sollte.
  


  
    Aurelia fielen Flocken aufs Gesicht, als sie den Klosterhof zum Armarium hin überquerte. Unter ihren Füßen knirschte die weiße Pracht, so als flüstere der Schnee ihr die Lösung zu. War es so einfach? Aurelia konnte ein leises Lachen trotz Schweigegebot nicht unterdrücken. Mit dem einen war einfach Schwefelpulver gemeint und mit dem anderen Schwefelgriesel.
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    Am Dreikönigstag 1463 blendete selbst noch die Nachmittagssonne die vielen Bittsteller im Klosterhof, so hoch lag das frische Weiß auf den Dächern.
  


  
    Aurelia wurde einmal mehr bewusst, welchem Schicksal sie entronnen war, als sie vor zwei Monaten hier Unterschlupf gefunden hatte. Die Gesichter der Bettler waren vom Hunger ausgezehrt, viele waren von Schwären auf den Wangen gezeichnet. Der strenge Frost der Jahreswende hatte ihnen die Haut aufplatzen lassen. Ihre Wolltücher flatterten mit gerissenen Säumen im Wind, fast alle hatten entzündete Augen und laufende Nasen. Im Hof scharte sich das Bettelvolk um Männer, die Holzstangen oder auch nur Äste als die Zepter der Heiligen Drei Könige führten.
  


  
    Aurelia hielt den Leinensack auf, während Quirna die letzten Königskuchen verteilte, die zum Feiertag gebacken worden waren. Sie schritten die Wartenden entlang, die mit von der Kälte steifen Fingern die schmalen Backstücke in Empfang nahmen.
  


  
    Die drei Nonnen glichen wirklich einem Dreigestirn.Aurelia beobachtete die Äbtissin und ihre ewigen Begleiterinnen, die Nonnen Senta und Ruth, aus den Augenwinkeln. Sie waren vors Torhaus gekommen. Enhardis hielt sich den Kaninchenfellmantel am Kragen zu. Die beiden anderen verteilten ein paar Kupferpfennige an die erbarmungswürdigen Könige, während deren Gefolge leer ausging.
  


  
    »Geht nun, Leute!«, rief die Äbtissin. »Wir schließen die Tore.«
  


  
    Zwei von den Dienstmännern, die sie bei Schnee kaum auf die Felder oder in den Wald schicken konnte, liefen herbei und hielten sich dabei die Fellmützen auf dem Kopf fest.
  


  
    Quirna rieb sich die Krümel vom Kuchen von den Fingerspitzen und behauchte ihre Hände. »Kieselchen als Weihrauch, ein gelber Stein als Gold, irgendein Strunk als Myrrhe, das einem Bündel gereicht wird. Und ein Strohballen als Jesuskind. Noch so ein gestottertes Krippenspiel hätte ich nicht ertragen.«
  


  
    Dabei hatte Quirna in der Küche die Kuchen schneiden helfen dürfen, während Aurelia von Anfang an die dünnen Gesänge der brechenden Stimmen hatte anhören müssen. »Was sollen die armen Leute denn machen, mitten im Winter?«, sagte sie leise.
  


  
    An dem hohen Festtag gab es wenigstens ein paar Almosen, das half den Notleidenden wieder ein, zwei Wochen weiter. Der Heischebrauch am Königstag war schon sehr alt – vielleicht noch viel älter, als Aurelia bislang angenommen hatte. Aus ihrem geheimen Buch der Maria Prophetissa aus Alexandria hatte sie zu ihrer Verwunderung beim Kapitel zu Duftgewinnung erfahren, dass bereits im alten Ägypten am 6. Januar das Fest des Gottes Äon gefeiert worden war, bei dem feierlich Wasser aus dem Nil geschöpft wurde.
  


  
    Quirna rollte mit den Augen. »Ach, du wieder.« Sie riss Aurelia den leeren Leinensack aus den Händen. »Der muss zurück in die Küche.« Sie stapfte durch den Schnee zum Westflügel.
  


  
    Aurelia ging an den beiden Dienstmännern am Tor vorbei. Dem einen fiel die Fellmütze vom Kopf, als sie mit vereinten Kräften den großen Querriegel vor die festen Bohlen zerrten.
  


  
    »Besser ist’s wieder zu«, keuchte der eine. »Der Nassauer Herzog soll mit seinen Knechten schon wieder in der Pfalz unterwegs sein.«
  


  
    Aurelia erschauderte bei dem Namen des Mannes, dessen Heer ihr Hab und Gut in Mainz zerstört und ihr den Vater und Bräutigam geraubt hatte.
  


  
    Der andere Dienstmann schaffte derweil aus einer Nische im Torhaus zwei armdicke Querstreben herbei. »Was schwätzt du, Gerolf? Bei Schnee und Eis zieht das Heer doch nicht herum.«
  


  
    Aurelia hob die Mütze auf, blieb damit stehen und hörte dem Gespräch zu.
  


  
    »Aber bei Sonnenwetter vertreiben sich die Reiter die Langeweile im Winterquartier mit der Jagd«, antwortete Gerolf. Die beiden Männer rammten die Querstreben unter den Riegel und verankerten ihn fest. »Bei Pfeddersheim sollen sie schon drei Höfe geplündert haben«, fügte er noch hinzu.
  


  
    »Der Rhein ist weit«, winkte der andere ab. »Machen wir, dass wir wieder ins Haus kommen. Bei dem Frost friert einem der Arsch ab.«
  


  
    »Hier, deine Mütze.« Aurelia warf sie dem Dienstmann zu. Sein grauschwarzes Haar glänzte feucht von der Anstrengung. »Erkälte dich nicht.«
  


  
    Er fing sie auf. »Danke.« Mit zusammengekniffenen Augen richtete er den Blick aber nicht auf ihr Gesicht, sondern über ihre Schulter. »Die Herrin winkt. Ich glaube, sie meint dich.«
  


  
    Aurelia drehte sich um, doch vorm Nonnenhaus war die Steintreppe leer. Gerolf zeigte lächelnd in die richtige Richtung. »Drüben beim Kellerhals neben dem Kornspeicher stehen sie.« Er deutete am Ostflügel und den Kuhställen vorbei, wo der verschneite Misthaufen Aurelia die Sicht nahm.
  


  
    Dort ging die Äbtissin schon mit Ruth und Senta in den Weinkeller hinab. Aurelia winkte dem Dienstmann zu und lief ihnen rasch hinterher.Warum zählte Enhardis jetzt schon wieder die Fässer nach?
  


  
    Sie hielt sich am hölzernen Handlauf fest, so vereist waren 
     die Stufen nach unten. Im tiefen Gewölbe sicherte nach rechts ein Schloss die Tür zu den Weinfässern, nach links schirmte ein Steinbogen ein Gelass ab.
  


  
    Im Schein der flackernden Talglichter erkannte Aurelia die Umrisse der drei Nonnen. Sie standen um einen rohen Tisch herum, an den Wänden waren in Schaffen Gerätschaften verwahrt. Kleine Zuber, grobe Holzkellen, Kannen,Tontöpfe aller Art.Am Fußende schimmerte sogar Eisenzeug. Zwei Hämmer konnte Aurelia im Schatten erahnen.
  


  
    »Da bist du ja endlich.« Ruth verschränkte die Arme vor der üppigen Brust. »Wie lange sollen wir in dem kalten Loch hier noch warten?«
  


  
    »Ihr wünscht, Äbtissin?«
  


  
    Enhardis schaute sie gar nicht an, sondern musterte die Reihe der Tonwaren im Schaff.
  


  
    Ruth rieb sich die Ellenbogen. »Die Heilwirkung deiner Tropfen spricht sich in den Dörfern herum, Aurelia. Auf das Gesinde ist Verlass. Wenn’s um Reden geht jedenfalls.« Sie lächelte schief und sah über den Tisch zu Senta.
  


  
    »Wenn die Äbtissin mit dem Bischof um die Hillesheimer Pfründe verhandeln fährt, will sie deine Marientränen auf dem Markt in Speyer verkaufen lassen«, sagte Senta und zog ihr dickes Wolltuch fester um das spitze Kinn.
  


  
    Was die Äbtissin vorhatte, war viel zu gefährlich. Die Tropfen durften nur mit Wasser verdünnt und auch nur ganz frisch gebraucht verwendet werden. »Das ist unmöglich«, sagte Aurelia schnell.
  


  
    Enhardis fuhr herum. »Wieso, Novizin?«
  


  
    »Weil ich die Kräutervorräte für die sieben Kranken habe verbrauchen müssen.«
  


  
    Ihr Lachen war knapp. »Sorge dich nicht. Ich lasse bereits neue kommen. Die Mönche von Otterberg helfen uns aus.«
  


  
    Doch selbst wenn sie die Marientränen damit brauen konnte, 
     änderte es nichts an der Gefahr. Die Menschen hielten sich selten an Anweisungen, dass sie Tropfen nur in Wasser verdünnt zu sich nehmen durften. »Man darf die Tränen nicht einfach so verkaufen.«
  


  
    Schwester Ruth schnaubte kurz. »Lass das mal meine Sorge sein, was wir wo verkaufen dürfen und was nicht.Was verstehst du schon von Geld?«
  


  
    Das verriet Aurelia lieber nicht. »Die Tropfen müssen richtig verdünnt werden, sonst …«
  


  
    »Herrgott, das wird ja wohl nicht schwierig sein.« Novizinnen-Führerin Senta klopfte mit den behandschuhten Fingern auf den rohen Tisch.
  


  
    »Doch.« Aurelia stellte den rechten Fuß zurück für einen festen Stand, wie es ihr ihre Mutter beigebracht hatte fürs Schachern auf dem Markt. »Man nimmt nicht irgendetwas, es muss reines Wasser sein. Dünnt man die Marientränen zu sehr, wirken sie gar nicht, nimmt man zu wenig, werden sie zu Gift.«
  


  
    Senta machte einen seltsamen Zischlaut, Ruth schüttelte nur den Kopf.
  


  
    »Das Kloster braucht dringend Geld.« Enhardis sprach in ihrem kalten Befehlston. »Du wirst eben die richtige Mischung gleich beim Abfüllen zustande bringen.«
  


  
    Es war noch immer das Gleiche:Von Alchemie oder Destillierkunst hatte keiner einen Begriff, der sich nicht selber darum mühte. Aurelia schüttelte den Kopf. »Die Ingredienzien zersetzen sich dann schon vor der Zeit, bis einer die Marientränen überhaupt kauft. Niemand kann wissen, ob sie sich nicht doch ins Üble wandeln.«
  


  
    »Geschwätz. Auf jedem Markt verkaufen Mönche Tinkturen.« Ruth war fast laut geworden.
  


  
    »Tinkturen sind etwas anderes, sie …«
  


  
    »Was wendest du mir, einer Hausmeierin von Stand, das Wort?«
  


  
    »Belehre uns nicht, kleine Novizin.« Senta schlug mit der flachen Hand auf den rohen Tisch.
  


  
    »Du wirst die Marientränen brauen und in diese«, Enhardis deutete mit der Hand neben sich, »kleinen Tontiegelchen einfüllen.«
  


  
    »Das wage ich nicht«, erwiderte Aurelia erschrocken.
  


  
    »Aber dem Wort deiner Äbtissin wagst du dich zu widersetzen?«, keifte Ruth.
  


  
    Enhardis hielt ihr schon die ausgestreckte Hand mit dem Amtsring zum Kuss hin.
  


  
    Aurelias Knie wurden weich, die Geste forderte den gelobten Gehorsam; schon zweimal hatte sie gesehen, wie sich Nonnen so dem Willen Enhardis’ unterwerfen mussten.Wollte sie in Rosenthal bleiben und den bitterkalten Winter überleben, so musste sie jetzt niederknien.
  


  
    »Nun? Erkennt die Novizin ihren Fehler oder nicht?«
  


  
    Der Rubin war wie eine Rose geschliffen. Aurelia ging in die Knie, fasste die weiße, kalte Hand und küsste den Ring. »Ich gehorche«, flüsterte sie. Aber nur notgedrungen, dachte sie, als sie den Kopf senkte. Sie würde nach einem Ausweg suchen, die Rezeptur abmildern, irgendetwas …
  


  
    »In meinem Kloster herrscht Zucht, merke dir das.« Enhardis fasste sie am Kinn. Der Blick ihrer grauen Augen bohrte sich in Aurelia. »Du wirst Schwester Mechthild deine Rezeptur übergeben. Sie wird die Marientränen an deiner statt brauen, damit du mir keine Dummheiten machst. Nur beim Abfüllen wirst du ihr zur Hand gehen.« Mit einem dünnen Lächeln wandte sie den Blick zu Ruth und Senta. »Bis dahin aber wird unsere aufmüpfige Novizin den Schafstall ausmisten helfen.« Sie stieß Aurelias Kopf zur Seite. »Damit fängst du sofort an.«
  


  
    Die Äbtissin ging aus dem kleinen Gewölbe, Ruth und Senta folgten auf dem Fuß.
  


  
    »Lösche die Talglichter, Aurelia. Wir haben nichts zu verschwenden. Merk dir das.« Enhardis’ Worte klangen vom Kellerhals seltsam gedämpft, wie das Echo einer bösen Vorahnung, gar nicht wie die Stimme eines Menschen.
  


  
    Aurelia stand auf.Was sollte sie nur tun? Mechthild hatte sie die genaue Rezeptur schon verraten, die kluge Nonne hätte sie sich sowieso abgeschaut. Die Marientränen, Vaters Allgegengift, durften nicht in unkundige Hände gelangen.Vielleicht konnte sie ja Mechthild überzeugen, bis zum Frühjahr möglichst wenig von dem Heilmittel zu brauen.
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    Eine gute Woche lang schon musste Aurelia machtlos mit ansehen, wie Mechthild bis Mitte Januar die Marientränen nach Vaters Rezept braute. Alle ihre Warnungen hatten nichts gefruchtet. Die alte Apotheker-Nonne hatte nicht auf Aurelias Einwände hören wollen, dass die Tropfen in einer ätherischen Lösung gefährlich giftig werden könnten. Sie hatte sich vor dem hohen Regal mit den Vorratsurnen nur umgedreht und die Hände in die Hüften gestemmt. Du sorgst dich zu sehr, hatte sie gesagt. Ich habe schon so viele Fläschchen Heiltränke in meinem Leben abgefüllt. Kind, warum vertraust du mir nicht?
  


  
    Nach der Frühmesse am Konvent zog Aurelia die Überschuhe aus grobem Leder über die Füße. Niemand konnte sich erinnern, dass es Mitte Januar jemals getaut hätte, aber ein seltsam warmer Wind hatte in den letzten Tagen den Schnee aufgeleckt. Im Hof standen noch Pfützen, die graubraune Erde war schon wieder weich unter dem Tritt.
  


  
    Aurelia betrachtete die Schwielen an ihren Händen, als sie über den Klosterhof zum Flachshaus ging. Wieder würde sie den ganzen Tag das neu gewobene Leinen bügeln. Mechthild hatte nach dem Verbot der Äbtissin nicht verhindern können, dass Aurelia die Apotheke nicht mehr betreten durfte. Dabei brauchte sie Aurelia dringend als Gehilfin, auch wenn Mechthild im Grunde auch für Gehorsam und Zucht im Kloster eintrat. Die Marientränen waren nicht leicht zu gewinnen. Warum bist du so halsstarrig, Kind?, sagte sie nur. Aurelias Warnungen hatte sie wieder als unbegründet abgetan.
  


  
    Auf Sentas Geheiß führte Aurelia nun eine Strafarbeit nach 
     der anderen aus. Sie seufzte und murmelte leise vor sich hin: »Wieder den ganzen Tag mit dem Bügeleisen das Leinen glätten.«
  


  
    Sie bog um den Westflügel zu den Wirtschaftsgebäuden ab. Vor dem Pferdestall hatten die Dienstmänner einen Wagen eingeschirrt. Sonst wurde um diese Zeit doch nie angespannt?
  


  
    Sie erahnte zwei Nonnenhabits hinter den Pferdebeinen. Drei Schritt weiter erschrak sie. Mechthild und Ruth ließen Kisten aufladen. Sie fuhren schon zum Markt, um die Marientränen zu verkaufen! Enhardis reiste also früher zum Bischof nach Speyer, als es Leonor am Novizinnen-Tisch herumerzählt hatte.
  


  
    »Sieben Kistchen voll sind es geworden«, sagte Mechthild gerade stolz. Sie hielt der Hausmeierin Ruth eine offene Kiste hin.
  


  
    Aurelia schlich auf Zehenspitzen um die Pferde herum, deren Schnauben ihre Schritte übertönte.
  


  
    »Dreiundsechzig Fläschchen habe ich in meinem Haushaltsbuch verzeichnet. Enhardis wird ein paar an den Bischof und seine Priester verschenken.« Ruth griff eines davon aus dem fein gespleißten Stroh, in das es gebettet war. »Gut fünfzig werden wir sicher auf dem Speyerer Markt verkaufen. Die Stopfkorken von den leeren Messweinflaschen habt ihr gut zugeschnitten, Mechthild. Solch Sparsamkeit lob ich mir.«
  


  
    Aurelia fühlte einen Stich im Leib. Alte Weinkorken durfte man nicht dafür nehmen. Reinheit der Massen ist Alpha und Omega der Alchemie, predigte die Prophetissa in ihrer Schrift immer wieder. Sie musste die beiden Nonnen warnen. »Und was ist, wenn ein Rest Weinstein am Kork sich mit den Marientränen verbindet?«, platzte sie ohne lange zu überlegen heraus.
  


  
    »Du!« Mechthild fasste sich an die Brust. »Herr Jesus!« Ein Fläschchen fiel ihr aus der Hand und rollte vor Aurelias Fuß, dabei lief es leer, weil sich der Korken löste.
  


  
    »Was schleichst du hier herum?«, fuhr Ruth sie an. »Hast du nichts Besseres zu tun, als Schaden anzurichten?« Sie reichte die offene Kiste dem Fuhrmann, der damit zurück in die Scheuer ging, um sie zuzunageln.
  


  
    Aurelias erschrak über einen allzu bekannten Geruch in der Luft. Statt einer Antwort bückte sie sich zum ausgelaufenen Fläschchen und roch an der kleinen Lache Marientropfen. Ein Elementum des Dufts drängte sich zu weit vor, die Süße war zu schwach, etwas Mandelbitteres lag darin, schwach zwar, aber unangenehm. Oh Gott.
  


  
    »Mechthild, hast du etwa eine andere Minze genommen als die in der Rezeptur vorgeschriebene?«, fragte sie entgeistert. »Es braucht unbedingt die starkwüchsige, nicht die hellblättrige Minze, nach der es hier riecht.« Sie betrachtete das leere Tongefäß in ihren Fingern.
  


  
    »Das kannst du unterscheiden?« Ruth beäugte sie voll Zweifel.
  


  
    Mechthild stand der Mund offen. »Sie spricht wahr.«
  


  
    Aurelia entging nicht, dass die Wangen der Apotheker-Nonne sich etwas verhärteten, ihr Stolz war gepackt. »Minze ist Minze.«
  


  
    Sie tat Aurelia leid, aber sie durfte jetzt nicht mehr nachgeben. »Das stimmt doch nicht. Die Tränen werden nicht richtig wirken, wenn das Minzöl nicht kräftig genug ist, um die anderen Kräuter mit in das Blut zu tragen.«
  


  
    Mechthilds sonst so liebes Gesicht war ganz lang geworden. »Aurelia. Auch wenn du mit der schweren Krankheit Recht gehabt hast, die mich und die Schwestern vor Weihnachten geschüttelt hat, bist du noch lange keine Apothekerin. Selbst wenn du deinem Vater oft über die Schulter geschaut hast. Ich weiß, was ich tue.«
  


  
    Ruth winkte dem Fuhrmann, dass er mit dem Beladen weitermachte. »Höre nicht auf sie, Mechthild. Selbst wenn die 
     Wirkung der Marientränen schwach wäre, schaden werden sie keinem.«
  


  
    Sie dachten nur ans Marktgeld, sie wollten die Wahrheit nicht wissen. Aurelia begriff nicht, warum Mechthild auf einmal so stur war. »Was ist mit dem leichten Bittermandelgeruch, Mechthild, vor dem warnt … warnen die Großen Schriften doch immer.« Sie sah rasch zu Boden, beinahe hätte sie ihr geheimes Buch verraten.
  


  
    Mechthild nahm ihr das Tongefäß aus der Hand und roch am Rest der Flüssigkeit darin. »Ich weiß nicht, was du hast. Es riecht überhaupt nicht nach Bittermandel, eher nach Zimmet und Koriander.«
  


  
    »Vorlautes Ding! Nicht nur du hast eine Nase im Gesicht.« Ruth stellte sich vor sie. »Du musst noch viel Demut lernen. Enhardis wird dich nicht bloß bügeln lassen, sobald ich mit ihr geredet habe. – Komm, Mechthild. Wir müssen fertig werden.«
  


  
    Aurelia wusste, wie fein ihr Geruchssinn war. Sie hörte zwar die Drohung, aber ihr traten die Zeilen der Prophetissa vor den Sinn.Vor zwei Nächten hatte sie gerade das Kapitel mit den unerwünschten Giftwandlungen noch einmal wiederholt, damit sie ja nichts davon vergäße. Bittermandel ist wie der Hauch von Azrael, dessen Mund mandelschön, dessen Kuss aber todesschwer ist.
  


  
    Die beiden Nonnen gingen zum Kutschbock. »Wirst du Enhardis nach Speyer begleiten, Ruth?«, fragte Mechthild schon geschäftig.
  


  
    Die andere rieb sich sogar die Hände! Was für eine Gier. Und das wollten Nonnen der Heiligen Mutter Gottes sein? Nichts als das Marktgeld für das Kloster im Kopf. Um die Gesundheit der Käufer scherten sie sich gar nicht. Aurelia erfasste ein roter Zorn, sie griff sich schon das nächstbeste Kistchen auf der Lade, packte eine nach der anderen und warf sie mit voller Leibeskraft von sich fort bis in den Teich neben der 
     Pferdetränke. Ein letzter Eisrand brach krachend unter dem aufschlagenden Holz.
  


  
    Und noch zwei. Dann holte sie Atem. Auf einmal spürte Aurelia in sich die Wut ihres Vaters wallen, wenn er gegen die Dummheit der Welt nicht hatte ankommen können.
  


  
    Ruth kam mit aufgerissenen Augen auf sie zugestürzt, packte ihre Haube, warf sie in den Dreck und riss so fest an ihrem Haar, dass sich die Strähnen des Zopfes lösten. Aurelia schrie vor Schmerz auf.
  


  
    »Oh Gott, Kind, was tust du nur?«, jammerte Mechthild. »Fisch die Kisten raus, schnell!«, rief sie dem Fuhrmann zu.
  


  
    Aurelia spürte Ruths harte Fäuste in ihren Rücken, ihre Stiefel gegen ihre Knie treten. Das Gesinde kam aus der Küche gelaufen, im Nonnenhaus drüben schauten die ersten Köpfe aus den Fenstern herunter.
  


  
    »Was geht hier vor?« Enhardis schritt im grünen Reisemantel über den Hof.
  


  
    Ruth ließ von Aurelia ab, hielt sie jedoch am Zopf halb niedergebeugt und rammte ihr noch einmal ein Knie in die Nieren.
  


  
    »Sie muss verrückt geworden sein«, murmelte Mechthild und fuhr sich über die Stirn.
  


  
    Enhardis überblickte das Fuhrwerk, die Pferde bis hin zum Fuhrmann am Teichrand, der sich eine Mistgabel gegriffen hatte und im trüben Wasser fischte.
  


  
    »Herr im Himmel!« Enhardis maß Aurelia mit einem lodernden Blick in ihren grauen Augen.
  


  
    Etwas schlug laut auf den Steg, und alle Köpfe im Hof wie oben an den Klosterfenstern fuhren herum.
  


  
    Der Fuhrmann hatte zwei Kistchen mit einer Mistgabel herausfischen können und auf den Steg am Teich gestellt. »Die dritte ist zu tief versunken, Herrin.«
  


  
    »Räumt, was noch heil ist, in saubere Kisten um.« Enhardis 
     wandte sich mit wehendem Saum um und baute sich vor Aurelia auf. Sie atmete schwer. Der Rubin auf ihrem Rosenring funkelte in der Sonne, als sie die Hand hob und ausholte.
  


  
    »Äbtissin«, schrie Mechthild, »vergesst nicht, was und wer Ihr seid!«
  


  
    Der ausgestreckte Arm hielt inne, Enhardis schlug nicht zu. »Du hast Recht«, flüsterte sie mit bebender Stimme.
  


  
    »Werft sie sofort aus dem Kloster, Äbtissin.« Ruth zerrte noch fester an Aurelias Haaren, so dass sie vor Enhardis auf die Knie in den Matsch fiel.
  


  
    »Oh ja, Ruth.« Die Äbtissin ließ die Hand mit dem Ring sinken und beugte sich sogar zu Aurelia herab. »Du wirst in den Lumpen gehen, in denen du zu uns gekommen bist«, sagte Enhardis langsam.
  


  
    Die feuchte Erde im Hof nässte den Rock unter Aurelias Knien bis auf die Haut. Doch alles war besser, als schieres Gift unter die Leute zu bringen. Irgendwie würde sie Hunger und Kälte überleben, irgendwie. Aurelia schwanden vor Angst die Sinne.
  


  
    Rufe, ganz fern erst, drangen immer lauter an ihr Ohr. Aurelia hob den Kopf. Rufe, schon wieder. Vor dem Hoftor war eine Männerstimme zu hören.
  


  
    Im Nonnenhaus oben am Fenster schrie Leonor auf. Quirna zeigte über das Tor hinaus.
  


  
    »Wer kommt da?«, rief die Äbtissin hinauf.
  


  
    »Till muss es sein. Er läuft, als ginge es um sein Leben, winkt uns vom Hügel am Bach.«
  


  
    »Öffnet die kleine Pforte«, befahl Enhardis dem Fuhrmann. »Eile dich. Aber verriegele sie sofort hinter dem Jungen.«
  


  
    »Macht auf, macht um Gotteswillen auf!« Jetzt hörten alle Tills Geschrei vor den Mauern.
  


  
    »Was treibt den Schäfersohn um diese Zeit zu uns?« Mechthild war zur Äbtissin getreten.
  


  
    Der Jüngling in braunen Beinlingen und einem schlecht gestutzten braunen Flausenbart stürzte mit weit ausholenden Schritten mitten in den Hof, als ob er vor lauter Schrecken gar nicht mehr sähe wohin. Die Riegel der Pforte krachten hinter ihm zurück in die Widerlager.
  


  
    Till rannte im Halbbogen auf die Äbtissin zu, er hielt sich die Seite. »Herrin, zwanzig Reiter in Rüstung haben gestern unseren Simonshof im Wildensteiner Tal überfallen und dort ihr Nachtquartier genommen. Ich habe sie belauschen können«, keuchte er und stemmte beide Hände auf den Knien auf, während er nach Atem rang. »Sie wollen heute bis Mittag auf Rosenthal zu.«
  


  
    Die Nonnen in den Fenstern schrien auf. Mechthild bekreuzigte sich. Enhardis schlug die Hände vors Gesicht. »Herr im Himmel, was erlegst du uns auf?« Sie brauchte drei Atemzüge, bevor sie das Kinn entschlossen reckte. »Schafft alles Silber in die Verstecke und so viel von den Vorräten als möglich. Lauft«, befahl sie mit schwankender Stimme.
  


  
    Das Gesinde rannte durch den Hof, alle kreischten durcheinander.
  


  
    »Dank dir für die Warnung,Till. Lass dir in der Küche Zehrung geben.« Die Äbtissin wies dem verschwitzten Schäfersohn die Richtung.
  


  
    »Gott sei Dank bist du noch nicht gefahren, Enhardis. Du wärst ihnen am Weg die willkommene Geisel geworden.« Ruth stützte die Äbtissin am Oberarm.
  


  
    »Schicken wir über den Bach hinten hinaus einen Boten zum Bischof nach Speyer. Etwas anderes können wir kaum tun. Wir haben zu wenige Waffen und kaum welche, womit unsere Dienstmänner angreifenden Rittern standhalten könnten.«
  


  
    Aurelia rappelte sich mühsam hoch. Hatte sich der Krieg gar von Mainz bis hierher ausgebreitet? Musste sie schon wieder 
     Pech und Schwefel rühren? Sie war nicht mehr in Vaters Werkstatt, aber auch das Kloster verfügte über genug Steinmehle. »Wir sind nicht wehrlos, Äbtissin«, wagte sie zu sagen.
  


  
    »Schweig, du Luder«, herrschte Ruth sie an.
  


  
    Enhardis packte Aurelia grob bei der Hand. »Bewirkst du das alles, du rothaarige Hexe? Dass die Übel so über uns kommen und nur du sie verscheuchen kannst?«
  


  
    »Glaubt, was Ihr wollt.« Aurelia befreite sich aus Enhardis’ Griff. »Doch mit den Pulvern und Steinerden in den Apotheken-Urnen können wir die Ritter vertreiben«, sagte sie beschwörend.
  


  
    »Sie hat schon einmal Recht behalten.« Mechthilds Blick war am Tor gefangen, wo die Dienstmänner die Sparren am Boden mit Steinen verstärkten. »Vielleicht sollten wir wieder auf sie hören.«
  


  
    »Bei der Fehde vor zwei Jahren haben Ritter das halbe Kloster niedergebrannt … Der ganze Wiederaufbau darf nicht umsonst gewesen sein …«, flüsterte Enhardis wie zu sich selbst. Sie blickte zum Himmel wie bei einem Stoßgebet und legte die Fäuste vor ihrer Brust zusammen. »Ergeben können wir uns immer noch«, sagte sie. Dann sah sie Aurelia scharf in die Augen. »Sprich.Was gilt es jetzt als Erstes zu tun?«
  


  
    Aurelia wand ihr gelöstes Haar zum Strang und warf es über die Schulter. »Schafft so viele kleine Leinensäckchen wie möglich bei. Sie müssen nur trocken sein, nicht unbedingt rein. Bringt alles zur Apotheke.« Aurelia deutete auf die Gebäude des Klosters. »Die Dienstmänner legen sich am besten schon auf die Lauer, auf den Dächern und wo immer sonst es geht.«
  


  
    Ruth schaute die Äbtissin mit schreckgeweiteten Augen an. »Du wirst der Hexe doch nicht Folge leisten?«, fragte sie entsetzt.
  


  
    Enhardis nickte nur. »Tut, was sie sagt!«
  


  
    Mechthild ging zur Apotheke voran. Ihr furchtsamer Blick zurück zu Aurelia zeigte, wie sehr sie mit dem Verdacht kämpfte, bei dem Angriff der Ritter sei Zauberei im Spiel.
  


  
    Aurelia hatte kaum drei Schritte zur Apotheke hingemacht, als sie hinter sich Enhardis etwas murmeln hörte. Sagte diese etwa wirklich: »Hauptsache, das Kloster bleibt mir verschont. Was auch immer Aurelia für ein Geschöpf der Hölle sein mag.«
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    Aber das Meerschaum-Stück gehört doch ins Wasser!« Mechthild schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »So kannst du doch den Spülkessel nicht ausscheuern. Das Kupferblech ist nicht so dick, es birst am Ende noch!«
  


  
    Sie stand Aurelia schon wieder im Weg. Am liebsten hätte sie Schwester Mechthild in die Apotheke zurückgeschickt und statt der Gesinde-Kinder die Nonne die Pechsteine über die feine Reibe schrubben lassen. »Ich brauche den gar nicht zum Scheuern, die Kessel sind sauber. Sieh her.«
  


  
    Ein paar Ellen breit war der Hof vor den Häusern gepflastert. Aurelia trug eine Eisenhalterung zum vor der Apotheke aufgeschichteten Feuerholz.
  


  
    »Was willst du dann mit dem Meerschaum?«
  


  
    »Mit dem Pechsteinpulver andicken, einkochen und in Pharaonensäure auflösen.« Aurelia biss sich auf die Lippen, das Alchemistenwort war ihr herausgerutscht. Seit zwei Stunden rannte sie nur hin und her, gab an vielen Trögen, Zubern, Tischen dem Gesinde Anweisung.
  


  
    »Fara … was?« Mechthild trat zur Seite, weil Walli und die junge Nonne Susanne den kleinen kupfernen Spülkessel heranschafften. Aurelia klappte rasch die drei Stützbeine der Halterung auseinander. »Hängt ihn an den Haken und macht sogleich Feuer. – Wahrscheinlich kennst du den anderen Namen.« Sie sprang zur Seite, sonst hätte der stark pendelnde Kessel sie noch getroffen. »Heilige-Elisabeth-Säure«, log sie und nannte sie nach der ersten Heiligen, die ihr in den Sinn kam.
  


  
    »Ach«, Mechthilds kratzte sich am Kinn, »ist das die fliederfarbene? Die habe ich noch nie angesetzt.«
  


  
    Aurelia war froh über die Ablenkung, als Walli ein Stückchen Glut auf einer Schippe aus dem Apotheke-Öfchen brachte, wo sie den letzten Rest Steinöl erwärmte. »Kannst du bitte das flüchtige Brennwasser überwachen, Mechthild? Ich brauche unbedingt ein paar Kannen, aber schütte es nur in Tonkannen, nicht ins Zinn!«
  


  
    Die Nonne raffte ihr Habit und schritt wortlos ins Haus zurück. Aurelia wischte sich über die Stirn. Gott sei Dank war ihr Mechthild endlich aus den Füßen.
  


  
    Zwei Laienschwestern kamen gelaufen. Zwischen sich trugen sie einen Korb voller genähter Säckchen. »Aurelia, oben wollen sie wissen …«, die eine Laienschwester stotterte vor lauter Angst, »…wie viele Säckchen sie noch nähen sollen. Es sind siebenundfünfzig geworden. Mehr gibt das neue Leinen nicht her. Und bevor sie die feinen Tischtücher zerschneiden, wollen sie …«
  


  
    »Das reicht. Bleibt am besten hier und helft drinnen, die Pecherde zu mahlen.« Die beiden eilten hinein.
  


  
    Aurelia sah sich nach einem Rührspatel um. Hinten bei den Stallungen standen vier Männer und verteilten Speere und Schießbögen. Ein paar Köcher wurden von Frauen aus dem Ziegenstall getragen. Enhardis stand dort und wies auf die hinteren Mauern des Klosters.
  


  
    Das Tauwetter hatte die Gefahr gebracht, hoffentlich brachte es auch die Mittel zur Abwehr. Das Hochwasser im Bach und im Graben zum Hügel hin war hoffentlich tief genug, so dass die Ritter mit ihren Pferden es nicht durchwaten und Leitern an die Klostermauern anstellen konnten.
  


  
    »Das Holz gibt schon Glut.« Walli kniete am Kupferkessel. »Soll ich den Kessel an der Kette herablassen oder willst du erst etwas hineintun?« Ihr dickes Gesicht war leicht angerußt. 
    


  
    Aurelia nickte und rief zur offenen Tür der Apotheke: »Bringt allen Meerschaum, den großen blauen Krug und den grünen.« In den Krügen hatte sie die Pharaonensäure angesetzt. Aurelia hatte nicht glauben können, welche Schätze in den unbenutzten, verstaubten Urnen im Nebengelass der Apotheke zu finden waren. Mechthild hatte nur gemurmelt, dass bei der Klostergründung die erste Apothekerin, eine Chlodwiga, aus dem Welschland gekommen sei und all das hinterlassen habe. So erfuhr Aurelia wenigstens, welcher Vorfahrin sie das Buch Maria Prophetissas verdankte.
  


  
    Wallis halbwüchsige Küchenjungen schafften den großen Holzzuber heraus. Ihre braunwollenen Jacken und Beinlinge waren grauweiß vom Abrieb.
  


  
    »Kippt alles in den Kessel, aber haltet dabei den Atem an«, befahl Aurelia.
  


  
    Mechthild reichte ihr nun auch Kannen. »Das Brennwasser riecht so stechend, wie totes, saures Fleisch.«
  


  
    »Gieß beides gleichzeitig hinein.« Aurelia griff sich eins der langen trockenen Hölzer aus dem Feuerholz unter dem Kessel. Es würde als Rührstab reichen.
  


  
    Kaum trafen die gelbliche und die rötliche Flüssigkeit auf das Meerschaumpulver, sprudelte alles unter braunrotem Dampf auf.
  


  
    »Oh Gott, das schießt ja auf wie Teufelsdreck«, schrie Mechthild.
  


  
    »Es kocht nur bis zum Kesselrand hoch«, beruhigte Aurelia sie. »Sieh, die Blasen fallen schon in sich zusammen.«
  


  
    »Heißt es deshalb Meerschaum, weil er aufschießt wie Milch?«, fragte einer der Knaben ganz ohne Furcht. »Die Farbe kann es ja nicht sein.«
  


  
    Wie sollte er auch wissen, dass es braunrotes, fast schwarzes Wasser in den Buchten gab, wenn Gewitter überm Meer hingen. Aurelia verdrängte den Gedanken an die Buchten 
     im Süden. »So ist es«, sagte sie schnell. »Helft drinnen weiter.«
  


  
    »Es ist bald Mittag«, sagte Mechthild leise. »Wirst du überhaupt fertig damit, bevor …« Sie brachte den Satz nicht zu Ende.
  


  
    Statt einer Antwort rührte Aurelia kräftig um. Auf der anderen Seite des Hofes war Enhardis tatsächlich einmal ohne Senta und Ruth unterwegs.
  


  
    Aurelia ließ das Holzstück einfach im Kessel ruhen, wischte sich die Hände am groben Rock ab, eilte quer über den Hof und trat der Äbtissin in den Weg. »Hört mich bitte kurz an.«
  


  
    Enhardis nickte nur.
  


  
    »Lasst ein paar kleine Strohhaufen vors Tor schaffen. Sie sollen aussehen, als hätte faules Gesinde sie nachlässig liegen lassen.«
  


  
    Enhardis’ Blick schweifte zu dem Kessel, der über der Glut vor dem Konvent stand.Aurelia sah, wie es hinter der Stirn der Äbtissin arbeitete.
  


  
    »Ich ahne deinen Plan«, flüsterte sie. Ihre Lider zuckten unter der Anspannung. »Die Haufen müssen aber weit genug weg liegen. Sonst fangen unsere Mauern Feuer.«
  


  
    »Die Ritter reiten den Weg von Göllheim heran. Gut wäre es, wenn das Stroh nicht gleich von weitem zu sehen ist«, sagte Aurelia.
  


  
    Enhardis stützte das Kinn mit der linken Hand. »Wir könnten Anfachholz unter Stroh auf einen Handwagen schichten, ihn vorm Tor wie in der Eile vergessen stehen lassen, die Deichsel auf den Boden geworfen … und einen Halbkreis mit Stroh ziehen, als wäre es vom hineinfahrenden Wagen gefallen. – Ich werde das befehlen.«
  


  
    Aurelia nickte und ging zum Kessel zurück. Jetzt konnte sie nur hoffen, dass alles rechtzeitig fertig wurde.
  


  
    

  


  
    Gut eine Stunde später war der Meerschaum gewandelt. Die 
     Masse hatte die Farbe von Pflaumenwein angenommen, wie die Prophetissa es beschrieb. »Bringt ein langes Holzbrett!«, rief Aurelia über ihre Schulter.
  


  
    Die junge Susanne trug mit Walli eines aus dem Hühnerstall herbei.
  


  
    »Legt es hier auf das Pflaster.« Aurelia setzte schon Häufchen um Häufchen der Masse aus dem Kessel auf das Holz. »Stört euch nicht am stechenden Geruch, er ist harmlos. Besorgt euch Holzkellen aus der Meierei und packt jedes Häufchen, so wie es abgedampft ist, in einen der Leinenbeutel.«
  


  
    »Haut niemals kräftig auf den Brei!« Aurelia ermahnte die umstehenden Nonnen und Gesindeleute mit der Eisenkelle in der Hand. »Dreht ganz, ganz vorsichtig jeden Beutel viermal zu. Dann setzt ihr alle in Körbe und tragt diese langsam ohne Erschütterung hoch zu den Männern, die auf den Dächern und Zinnen die Steine aufschichten.«
  


  
    »Man könnte meinen, du seiest als Feldherr geboren.« Die Äbtissin trat im Winterhabit, nur in ein schlichtes braunes Wolltuch gehüllt, an das Holzbrett. Aurelia hatte sie gar nicht kommen sehen.
  


  
    »Ich habe den Türmern und Schützen zu Mainz zugehört, als sie die Stadt …« Aurelia ließ den Satz lieber unvollendet.
  


  
    Enhardis’ Blick begutachtete die vorbereiteten Wurfsäckchen. »Mechthild lässt sagen, dass das flüchtige Brennwasser jetzt kräftig austritt«, sagte sie. »Was willst du damit? Du hast doch genug Feuer hier unter dem Kessel.«
  


  
    »Die restlichen Leinensäckchen befüllen wir mit dem geriebenen Pechsteinpulver. Die tränke ich dann mit dem flüchtigen Brennwasser. Dann sind die Wurfgeschosse fertig.«
  


  
    Enhardis winkte Gesindeleuten, die Körben voller Steine mit Seilen an den Dachmauern festbanden. »Konradin, Melchior! Wie weit könnt ihr einen Stein von drei Unzen Gewicht werfen?«, rief sie nach oben.
  


  
    »Dreißig, vierzig Ellen bestimmt, Herrin«, scholl es vom Dach des Ostflügels herab.
  


  
    Enhardis wandte sich Aurelia wieder zu. »Ich habe drei Knaben und zehn von den Gesindefrauen befohlen, sich an die Mauern zum Bach hin auf die Lauer zu legen. Sie werden uns wenigstens warnen können, sollte von dort Gefahr drohen.«
  


  
    Die Äbtissin war umsichtig wie je. Aurelia fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Wir sollten auch …« Weiter kam sie nicht.
  


  
    »Die Ritter rücken an!«, schrie ein Mann vom Dachfirst herunter.
  


  
    Schon hörten sie Pferdegetrappel.Auch klirrte Metall, als ob Lanzen auf Schilde geschlagen wurden, um gehörigen Schrecken zu verbreiten.
  


  
    »Duckt euch, sie dürfen euch nicht sehen!«, befahl die Äbtissin den Männern auf dem Dach. »Haltet euch bereit.«
  


  
    Aurelia rannte zur offenen Tür der Apotheke. »Das flüchtige Steinöl, schnell.«
  


  
    Mechthild packte drinnen über dem Öfchen schon den großen Topf an den Henkeln.
  


  
    Die Äbtissin lief hinter ihnen vorbei zum Torhaus hin.
  


  
    »Nehmt die restlichen Leinensäckchen … Häuft je drei Löffel Pechsteinmehl hinein, zudrehen, dann in der Kanne mit dem Brennwasser tränken und …«
  


  
    Ein Pfeilhagel schoss über die Mauern und prasselte auf den Hof und die Dächer. Im nächsten Augenblick klang es vom großen Tor her, als kratzte ein Riese daran – ein zweiter Schwarm Pfeile hatte es getroffen. Ein Kind weinte und wurde ins Gesindehaus gezerrt. Mechthild und die Nonnen suchten Schutz an der Steinwand des Klostergebäudes, gegen die sie sich pressten.
  


  
    Aurelia nahm einen Korb mit den ersten fertigen Leinsäckchen. »Steht nicht so herum. Beeilt euch mit dem Päckchen!«
  


  
    »Sie wollen uns umbringen.« Mechthild brach in Tränen aus.
  


  
    »Sie haben nicht mal Eisenspitzen an den Pfeilen gehabt. Seht, wie krumm und schief die Hölzer sind. Das war nur eine Warnung. Sie wollen das Kloster kampflos einnehmen.«
  


  
    Die junge Nonne Susanne und Walli griffen wieder zu den Schöpfkellen. Aurelia tränkte die fertigen Säckchen im stinkenden Brennwasser.
  


  
    »Macht das Tor auf, Äbtissin!«, rief eine raue Männerstimme. »Zahlt euren Zehnt, damit wir Euch vor Unbill und Krieg schützen.«
  


  
    Welch Hohn, dass die Ritter ihre Räuberei noch als gute Tat ausgaben. Aurelia packte Säckchen um Säckchen in den Korb.
  


  
    Die Blicke der Nonnen folgten ihrer Äbtissin, die im Torhaus hinauf zur Mitteluke stieg.Von dort rief sie zwischen den halbgeöffneten Läden hinaus. »Ihr redet von Schutz? Wo ihr mein Kloster mit Pfeilen beschießt wie gemeines Diebsvolk! Rosenthal ist der Heiligen Jungfrau geweiht. Meine Rechte sind von Bischof und Kaiser mit Brief und Siegel bestätigt. Wollt ihr meinen Schutzherrn herausfordern, Ritter?«
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    Schutzherr oder Kriegsherr – das war gleich. Nichts als ein Gierschlund war der Adelsmann dort vor dem Klostertor. Romuald fiel nicht mit ein ins raue Lachen der Reiter um ihn herum.
  


  
    »Macht das Tor auf, Äbtissin!«, rief Graf Spanheim, der Anführer des Ausschweifhaufens. »Es ist nicht das Erste, das uns weichen muss.« Er wandte sich zu ihnen um und winkte huldvoll mit dem Handschuh wie bei einem Tanz bei Hofe.
  


  
    »Selbst Mainz hat sich nicht lange vor uns geziert«, höhnte ein Reiter.
  


  
    Romuald traf der Name seiner Heimatstadt ins Herz. Die Zunft hatte ihn in den Heeresdienst des neuen Stadtherrn gezwungen. Er hasste jeden Tag, den er auf dem Rücken der Streitrösser verbringen musste, statt in der Werkstatt Lettern auf Setzerschiffe zu reihen.
  


  
    »Und Pfeddersheim«, grölte einer vor ihm.
  


  
    Was trieben sie hier nur, vor dieser roten Sandsteinmauer, vor diesem braunen Balkentor?
  


  
    »Und Weinheim, habt ihr den Spaß schon vergessen?«
  


  
    Vor Angst hatten die Klosterleute ihre Gerätschaften gar draußen stehen lassen, zwei Rollwagen mit Heu, die Deichsel ganz quer gestellt. Ein paar Zuber und eine Milchkanne waren vor der Nebenpforte am Bach umgekippt, sogar ein voller Wäschekorb stand noch unter einem Baum.
  


  
    »Und Ilbesheim.«
  


  
    Der Schlamm vor den Mauern zeigte Spuren vieler Füße, Pferdeäpfel und Eselsmist. Was störten sie nur diesen arbeitsamen 
     Frieden? Romuald war dankbar, dass er auf dem hintersten Pferd saß. Gerüstet zwar, aber noch ohne Schwert und Spieß. Die Heeresknechte beargwöhnten ihn, das wusste er. Sie trauten ihm nicht, dem neuen Geleitmann des Grafen. Nicht nur, weil er aus Mainz stammte, sondern auch, weil er nicht mit ihnen soff.
  


  
    Die Reiter schlossen derweil zum Grafen Spanheim auf und lenkten die Pferde vor dem Tor in ein Halbrund.
  


  
    Den ganzen Weg schon, das Tal herauf, hatte es Romuald gegraust. Was war das für ein ehrloses Handwerk, zu dem ihn der Meister verurteilt hatte? Sah er doch an den gerichteten Stegen und den sich leise drehenden Mühlrädern, dass sich die Bauern hier redlich mühten, Korn und Flachs und Vieh auf dem Klosterland hochzubringen.
  


  
    »Zieht neue Pfeile auf, aber schießt noch nicht«, befahl Spanheim.
  


  
    Es blieb Romuald nichts anderes übrig: Er griff zu seinem Köcher und spannte einen Pfeil in den Bogen ein. Einmal nur hatte er gegen einen Befehl aufbegehrt. Das war bei einem Gelage nach dem Brand von Gundersheim gewesen. Der Graf hatte ihn so verdreschen lassen, dass er drei Tage nicht hatte stehen können. Seitdem schwieg er lieber.
  


  
    Romuald spannte den Bogen. Gegen das Setzen von Bleilettern war das Kriegshandwerkzeug ein Kinderspiel. Im Krieg musste ein Mann nicht denken können, hatte er nur ein bisschen Kraft im Leib. Hätte der Graf Spanheim Romuald nicht auch zum Schreiben von Befehlen gebraucht, so hätte er ihn wohl wegen seiner Aufsässigkeit totschlagen lassen.
  


  
    »Fasst diesmal ein Ziel, schießt ihnen die Dauben vom Dach.«
  


  
    »Nennst du das Schutz, du Lump?«, rief die Frauenstimme wieder. »Bedrohst mein Kloster, nennst keinen Namen, keinen Stand?«
  


  
    Der Graf wedelte höfisch mit dem Federhut. »Oha, Äbtissin. 
     Wollen wir der Höflichkeit ihren Wert belassen. Graf Spanheim – werte Enhardis von Eberstein.Wollt Ihr in Fehde verlieren wie Euer Bruder gegen den lahmen Haro von Walberg?« Er warf den Kopf in den Nacken und brüllte vor Lachen, die anderen fielen ein.
  


  
    Wie eine Herde Vieh. Romuald hielt den Mund geschlossen. Das wollten Männer von Stand sein? Hätte Mainz nicht gebrannt, hätte das Feuer nicht, als die Stadt schon verloren, das Haus seiner Mutter und Schwester schwer beschädigt, Romuald würde schon längst wieder Zeile um Zeile setzen, statt hier unschuldige Nonnen aus ihrem Haus treiben zu müssen. Er hätte Geld für die Versorgung seiner Mutter sparen, sich eine Auszeit bezahlen und endlich Aurelia suchen können. Aber die Zunft hatte zu viele Waisen und Witwen zu tragen. Der Meister hatte ihn einfach an den Herzog verdungen. Mit seinem Sold konnte er mehr Geld hereinholen als mit tausend gesetzten Seiten. Aber selbst wenn Romuald dem Handel nicht zugestimmt hätte, als Gefolgsmann des neuen Herrn von Mainz hätte der Graf Romuald auch mit Gewalt in seinen Dienst zwingen können.
  


  
    »Seht selbst, welch Blutes ich bin«, rief die Äbtissin.
  


  
    Ein Sirren tönte unvermittelt in der Luft. Ein Hagel von Steinen flog von den Dächern. Die Ritter rissen die Schilde hoch, manch Bogen fiel ihnen dabei auf die Erde zwischen den Pferden. Romuald fing drei Wackersteine vorm Kopf seines Tieres ab. Drei büxten den Knechten aus, vier Gäule schrien vor Schmerz. Einem Reiter knallte ein Stein auf den Helm, so dass er benommen auf den Hals seines Rosses sank.
  


  
    »Das wagst du nicht noch einmal, Weib!« Der Graf hielt seinen Schild halbhoch vor seinem zornesroten Haupt.
  


  
    »Die Pfeile, schnell! Schießt die Bauern dort vom First!« Er schlug mit dem Arm einen Halbkreis in der Luft, gab so das Zeichen zum Angriff.
  


  
    Romuald spannte wieder einen Pfeil ein und zielte knapp an einem der Bauern vorbei, die auf den Dachfirsten kauerten. Der Schauer glitt über Verteidiger hinweg, die sich sofort wegduckten. Drei Pfeile trafen mitten über dem Torbogen die verschlossene Luke, hinter der die Äbtissin sich verbarg.
  


  
    »Du wagst es, geheiligte Erde anzugreifen, Graf? Schande über dich«, rief die Äbtissin voll des Spotts.
  


  
    »Schießt!« Wieder zog der Arm des Grafen einen Halbkreis, und diesmal schoss Romuald mit Absicht nur einem steinernen Wasserspeier am Dachrand des Tors den Kopf ab.
  


  
    Was war das? Dunkle Bollen wie von Pferdemist flogen von den Dächern auf sie zu. Er hob seinen Schild.
  


  
    Es krachte und zischte. Wo etwas auftraf, entlud sich eine unbekannte Wucht. Zwei Schilde sprangen den Kerlen neben ihm entzwei, einen Reiter vor Romuald riss es vom Pferd, ein anderer Gaul stürzte, an der Fessel getroffen.
  


  
    Stechender Geruch hing in der Luft.
  


  
    »Was ist das?«, schrie der Reiter vor ihm. »Türkenpulver gar?«
  


  
    Wieder flog Zeug vom Dach herab. Wie dünne Täubchen zitternd im Flug sanken Kugeln zwischen die Pferdebeine, auf die Rollwägen, das Heu, den Wäschekorb, und die Gerätschaften. Beim nächsten Wimpernschlag entflammte alles wie von Zauberhand. Das Heu loderte überall auf.
  


  
    Ein neuer Regen dunkler Kugeln krachte vom Dach auf sie herab. Die Wucht des Aufpralls erschütterte die Pferde so, dass fast alle zu Boden gingen. Der Graf fiel fast aus dem Sattel und konnte sich nur im letzten Augenblick mit dem Gaul wieder hochrappeln.
  


  
    »Wer geheiligten Boden angreift, den straft der Himmel mit Feuer und Glut!«, schrie die Äbtissin in den Lärm.
  


  
    »Raus mit den Mauerhaken. Wird’s bald?« Der Graf drehte seinen Gaul auf den Hinterbeinen und zeigte auf Romuald. 
     »Beweise deinem Grafen deinen Mut! Hole uns einen der Bauern als Geisel vom Dach.«
  


  
    Einer der Reiter warf Romuald ein Seil mit zwei gebogenen Haken zu. Er fing es auf und verfluchte dabei innerlich den Tag, als er ins Heer des Feindes hatte überwechseln müssen. Romuald suchte die Mauern ab. Es gab nur eine Stelle, zwischen Torhaus und dem nächsten großen Dach, die auf zehn Ellen von Zinnen unbekrönt war.Von dort schleuderten fünf Männer Steine herab.
  


  
    »Los.Wir decken dich mit Pfeilen.« Der Spanheim ritt hinter die anderen und schwang dabei das Schwert. »Wollt ihr euch etwa von Nönnchen in die Flucht schlagen lassen, ihr Bastarde?«
  


  
    Romuald ritt um die brennenden Gerätschaften herum. Das Heu war von den Flammen aufgezehrt, die feuchte Erde und die Schneereste kühlten die Glut schnell aus. Er verfluchte sein Geschick. Nie hätte er im Heereslager des Nassauer Herzogs, nachdem ihm der Feldscherer die Wunden geflickt hatte, zeigen dürfen, dass er geschickt mit Seil und Senkel umzugehen verstand. Da hatte er sich bloß ein Stück Brot verdienen wollen.
  


  
    Er nahm die Haken lang genug an einem Stück Seil, schwang sie neben dem kriegsgewohnten Gaul, ließ ihn so lange in der Luft kreisen, bis er ordentlich Schwung gewonnen hatte und warf sie hoch zur Mauer.
  


  
    Selbst im Geschrei und Pfeilgesirre hörte er noch, wie die ehernen Haken sich knirschend in die Mauersteine fraßen. Er zog das Seil fest.
  


  
    »Hinauf, Knecht! Pack einen bei der Gurgel und wirf ihn uns herunter.«
  


  
    Romuald glitt aus dem Sattel, hielt sich am Seil fest, fand Tritt an der Wand, zog sich hoch. Mit dem Schild auf dem freien Arm schützte er seinen Kopf vor den Steinen der Klosterleute.
  


  
    »Einer bestürmt die Mauer, Herrin!« Oben überschlug sich die furchtsame Stimme eines Halbwüchsigen.
  


  
    Gleich hatte er die Mauerkrone erreicht. Schwer krachten die Bollen auf seinen Schild, die Wucht der Zündung riss ihm den Arm zur Seite hin weg. Aber er brachte den Schild rechtzeitig vor dem nächsten Feuertäubchen wieder hoch. Romuald griff nach dem Haken, schwang sich, den Schild voran, halb geduckt auf die Mauerkrone. Einen Bauern nur brauchte er zu erhaschen, dann spränge er mit ihm von der Mauer. Der Boden unten war weich genug, sie würden sich nicht die Knochen brechen. Er lugte über den Schildrand zum Torhaus hin. Einen Bauer nur … Er blickte durch den Rauch zum schmalen Maueranschluss hin und sah – rotgoldenes Haar!
  


  
    Eine seltsame Stille umgab Romuald mit einem Mal, alles um ihn herum schien wie eingefroren. Da stand sie. Seine Aurelia, die der Rat als mittel- und mündellos aus der Stadt vertrieben hatte. Seine Aurelia, die er längst auf der Landstraße verhungert oder von den Menschenhändlern an die Türken verkauft geglaubt hatte.
  


  
    Romuald prallte gegen den Mauerstein zurück und hob den Schild gegen den Steinhagel vors Gesicht. Wieder wagte er einen Blick hinüber zum Torhaus. Zwei Nonnen standen dort, eine mit schwarzem Haar hielt sich die Haube gegen den Wind fest. Die andere raffte das Habit. Ihre rotgoldenen Haare schienen im Rauch der Feuertäubchen wie Flammenzungen zu lodern.
  


  
    Der Teufel quälte ihn mit Höllentrug. Gewiss.Was bestürmte er auch so sündig diesen geweihten Ort? Wie sollte Aurelia, so sie noch unter Gottes Himmel lebte, in ein Nonnenkloster gekommen sein und den Habit tragen, in so kurzer Zeit? Manche Stadt nahm sie als Tochter eines Alchemisten nicht auf, ein Kloster gleich gar nicht. Romuald hörte den Teufel 
     lachen, vielleicht war’s auch nur der Graf unten vor dem Tor. Ein Stein traf seine Brust, ein anderer den linken Fuß.
  


  
    Drüben am Torhaus zeigte die Äbtissin mit ausgestrecktem Arm auf ihn. »Spritzt das siedende Pech auf den Ritter!«
  


  
    Heiß traf es Romuald am Bein. Der Schmerz nahm ihm die Entscheidung ab wie auch die schwarzrauchende, brennende Pechlache auf der Mauerkrone. Er kroch zurück und griff nach seinem Seil, schwer sackte er außen die Mauer hinunter.
  


  
    

  


  
    Der Reiter hatte die Mauerkrone erklommen, gleich würde er auf sie zustürmen. Oder zu Wallis Mann hinüberstürzen, der sich zum Dach des Ostflügels hin gerettet hatte.
  


  
    Aurelia winkte dem Dienstmann, er solle zur Leiter hin, die von unten an das Dach gestellt wurde. Sie war froh, dass die Leute im Hof unten wenigstens mitdachten. Der Gesindemann konnte so vielleicht schnell genug von der Mauer steigen, bevor ihn ein Speer oder ein Pfeil des Reiters niederstreckte. Gegen die geübten Schwertkämpfer kamen sie mit den Steinen nicht an.Was sollten sie bloß tun?
  


  
    Der Reiter hob den Schild – und Aurelia erstarrte. Diese Wangen, dieser Mund, das dunkle Auge, die schwarzen Locken! Der Mann glich ihrem Romuald so sehr … Oh Gott. Nein, er war es! Sie schlug die Hand vor den Mund.
  


  
    »Sorge dich nicht, der Kerl wird uns nichts tun. Dein Vorschlag war richtig«, flüsterte Enhardis hinter ihr.
  


  
    Doch Aurelia hatte nur Augen für Romuald. Dann lebte er noch, wie sie es so sehr gehofft hatte. Die Freude darüber ließ sie alles vergessen. Sie zerrte an ihrer Haube, wollte ihr Haar zeigen, damit er sie erkenne, ihn beim Namen rufen. Doch da stürmte jemand an ihr vorbei.Was war das? Es roch schweflig nach siedendem Pech. Das durften sie nicht tun. Nicht mit Romuald. Er würde verbrennen. »Nein!«, schrie sie so laut sie konnte.
  


  
    Doch man missverstand sie.
  


  
    »Hat er unser siedendes Pech erst einmal gefühlt, wird er sich nicht trauen, weiter heranzustürmen.«
  


  
    Oh Gott. Sie selbst war auf den Gedanken gekommen, dass sie mit dem erhitzten Steinöl das Pech flüssig machen und es Mauerstürmern aufs Haupt gießen könnten. Und nun strafte sie der Himmel für diese Unmenschlichkeit. »Nein!«
  


  
    Irgendwer hatte das flüssige Pech in einen Blasebalg gekippt. Der Gesindemann auf dem Mauerabsatz sprang einen Schritt vor und wartete auf Enhardis’ Befehl.
  


  
    »Spritz das siedende Pech nach dem Ritter!«
  


  
    Aus dem Mundstück des Balgs spritzte ein heißer Bogen schwarzen Pechs hinüber zu Romuald. Aurelia hörte seinen Schrei. Er wälzte sich über die Mauerkrone zurück und fiel hinab. Romuald!
  


  
    Sie stürzte an der Äbtissin vorbei zur Luke. Von den zwei Mauerseiten des Tores spien Blasebälger Pech auf die Rösser hinunter. Die armen Tiere wieherten vor Schmerz und wichen zurück, so sehr die Ritter ihnen auch die Sporen in die Flanken hieben.
  


  
    »Aufs Pferd!«, gellte der Befehl des Grafen.
  


  
    Es war Romuald, bei Gott. Aber er war kaum vom Pech getroffen worden, nur der eine Stiefel glänzte schwarz davon. Um ein Haar hätte sie Romuald getötet mit ihrer Alchemistenkunst.
  


  
    »Die Nönnchen holen wir uns später.« Der Graf wendete schon sein Pferd, die anderen Tiere stürmten in wilder Hast an ihm vorbei. In den Sätteln schwankten die Reiter wie Winterpuppen aus Stroh.
  


  
    Aurelia knickte in den Knien ein und sank gegen die Holzluke. Tränen liefen ihr über das Gesicht.
  


  
    »Was hast du?« Enhardis war herangeeilt und beugte sich zu ihr hin. »Wir haben sie doch in die Flucht geschlagen.«
  


  
    Aurelia wusste nicht, ob sie sich selbst regte oder ob man an ihr rüttelte.
  


  
    »Ihre Hexenkraft ist verbraucht, das sieht man ja.« Ruths Stimme klang seltsam fern vom Aufgang her. »Wundert’s dich bei diesem Teufelszauber?«
  


  
    Enhardis riss Aurelia an den Schultern hoch. »Genug gekämpft. Wir senden sofort einen Boten zum Bischof von Speyer, der mich auf der Wachtenburg erwartet. Er soll uns Hilfe schicken.« Sie schob Aurelia am Arm zu den Stufen im Torhaus. »Hilf ihr an der Stiege, Ruth. Der Pechgestank hat sie benommen gemacht.«
  


  
    Romuald lebt. Nichts als dieser Gedanke kreiselte in Aurelia.
  


  
    »Kommt zum Dankgebet in die Kirche!«, rief Enhardis unten auf dem Hof. »Aufgeräumt wird später.«
  


  
    Aurelia kletterte mit weichen Knien die Stiege im Torhaus hinab.
  


  
    »Lässt du die Hexe wirklich ins Gotteshaus?«, fragte Ruth. Eine steile Falte grub sich auf ihrer Stirn ein.
  


  
    Im Hof sah Mechthild Aurelia kurz ins Gesicht, dann wies sie zu den Feuern und Kupferkesseln. »Diese Künste, diese Feuerpulver – vielleicht lernt eine Apothekerstochter das ja in einer freien Stadt wie Mainz.«
  


  
    »Niemals, das ist Teufelskunst«, gab Ruth zurück.
  


  
    »Genug jetzt.« Enhardis trat zwischen die beiden Nonnen. »Sie war nur das Werkzeug des Himmels.«
  


  
    Beinahe hätte Aurelia sich übergeben. Romuald hätte von ihrer Hand sterben können, ihrer eigenen Hand.
  


  
    Enhardis richtete ihr Äbtissinen-Kreuz auf dem Habit. »Danken wir jetzt der Mutter Gottes dafür, dass die Tore ihres Klosters gehalten haben.« Sie ging gemessenen Schritts voran. Die Nonnen reihten sich hinter ihr ein. Ruth würdigte Aurelia keines Blickes.
  


  
    »Nun mach schon, Aurelia. Du bist ja ganz kalt.« Schwester Leonor zog sie einfach mit in den Konvent zur Kirche.
  


  
    Sie würde Gott und die Heilige Jungfrau anflehen, dass das Pech Romuald nicht zu sehr verbrüht hatte. Selbst wenn sie ihn nie wieder sehen sollte, er sollte leben. Mehr durfte Aurelia sich nicht mehr vom Himmel wünschen.
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    Seit dem Angriff der Ritter wurde es von Tag zu Tag schlimmer. Die meisten Nonnen und Laienschwestern waren immer schon im Treppenhaus drei Schritte weiter oder behaupteten Aurelia gegenüber, dass sie gerade eben dringend zur Äbtissin gerufen worden seien, wenn sie einmal das Wort an eine richtete. Dann hörte sie sie aber hinter dem nächsten Pfeiler mit anderen zwitschern. Nur noch wenige Nonnen sprachen mit Aurelia. Dazu gehörten Susanne, Pereldis und die anderen, die sie von dem seltsamen Fieber geheilt hatte. Sie trösteten Aurelia meist nach dem Abendgebet in einem Winkel des Kreuzgangs. Die anderen Frauen gaben sich wortkarg. Selbst die dicke Walli, die sonst mit ihr im Refektorium oder beim Weben gescherzt hatte, erzählte nichts mehr. Mechthilds Haltung ihr gegenüber schwankte. Mal war sie in der Apotheke gesprächig wie immer, mal musterte die alte Nonne Aurelia misstrauisch aus den Augenwinkeln.
  


  
    Von Enhardis gab es kein Wort des Danks, außer an Gott. Die Äbtissin hielt Abstand. Sie aber in die Winterkälte hinauszuschicken, wie es Ruth noch immer forderte, damit hatte Enhardis Aurelia seit dem Angriff nicht mehr gedroht.
  


  
    Der Klosterhof war längst aufgeräumt. Mechthild hatte sie die Kupferkessel mit Sand scheuern lassen, bis auch der letzte Rest von Steinöl oder Meerschaumbrei im eiskalten Bach hinweggespült worden war. Heute früh war Aurelia wieder zu den Büchern ins Armarium geflüchtet. Es schien fast, als hätte Enhardis beschlossen, die Nonnen einfach vergessen zu lassen, dass Aurelia unter ihnen lebte.
  


  
    Sie beugte sich tief über den uralten Pergamentband, den sie zwischen den Schriften aus Burgund auf ihrem Lesetisch verborgen hielt. Hier im Armarium, wo gut dreihundert Bücher auf Eichenholzbrettern eingereiht standen, wurde sie nur selten gestört. Außer Schwester Ruth und der Äbtissin lasen die begüterten Nonnen lieber in eigenen ausgemalten Bibeln aus ihrer Mitgift.
  


  
    Aurelia hatte nun schon siebenmal das ganze Werk der Prophetissa durchgelesen und sich alle Seiten Wort für Wort eingeprägt. Manchmal war ihr, als sei es gar nicht nur ihre Neugier, die sie zu diesem Fleiße trieb, sondern als fordere eine höhere Kraft von ihr, dass sie keine einzige Silbe vergäße.
  


  
    Aurelia stellte das Talglicht etwas näher. Mittlerweile brauchte sie sich die Buchseiten nur noch vorstellen, so genau hatte sie die Zeilen studiert. Sie vermochte in Gedanken in ihnen zu lesen, als ob sie vor ihr lägen. Je mehr sie es übte, desto mehr vermochte ihr Geist, das einmal gesehene Schriftwerk für immer zu behalten.
  


  
    Die Kirchenglocke schlug erst die achte Stunde. Im verhallenden Klang begriff Aurelia, dass diese Erinnerungsgabe des Herrn mehr als ein Geschenk war: Das Wissen um die Alchemie weiterzutragen war ihre Berufung. So wie sie zugleich erkannte, dass sie das uralte Wissen vor unwürdigen Augen schützen musste, bis wieder eine andere Aurelia das Buch finden würde.
  


  
    Sie blies die Lichter am Lesepult aus, klappte den roten Pergamentband der Maria Prophetissa zusammen, barg ihn wieder im alten Ledertuch an ihrer Brust und verließ das Armarium.
  


  
    Es war nicht weit zur Apotheke Mechthilds. Im Hof hatten die Dienstleute sogar die Ecken mit Reiserbesen ausgekehrt. Der Bischof von Speyer wurde am nächsten Vormittag zur Inspectio erwartet. Die Nonnen bereiteten die Ehrentische 
     vor, Mechthild überwachte im Stübchen neben dem Kornspeicher das Bier, das die Äbtissin für den Tross des Kirchenmanns brauen ließ.
  


  
    Die Apotheke lag verwaist. Aurelia griff sich rasch den nächstbesten Schemel, langte zur Steinrose unter den zwei geschwungenen Sandsteinbögen an der Wand hoch und drehte sie ab.Vorsichtig legte sie das Vermächtnis der ersten Alchemistin zurück in die Wand. Erschaudernd überkam sie das sichere Gefühl, dass dieses Versteck erst nach vielen Jahrhunderten wieder von einer Frau, die keine Nonne mehr sein würde, entdeckt werden würde. Aurelia bekreuzigte sich und drehte die Steinrose wieder in ihre Fassung zurück.
  


  
    Als sie den Schemel zurück unter den Tisch schob, fragte sie sich besorgt, ob sie ihren Platz im Refektorium auch würde einnehmen dürfen, wenn der Bischof von Speyer Einzug hielt.
  


  
    

  


  
    Aber dann saß Aurelia doch zwischen Quirna und Leonor in der Kirchenbank. Die beiden redeten nur mit ihr, wenn es die Novizinnen-Führerin Senta nicht mitbekam. Hinter ihnen reihten sich die Mönche und Männer aus dem kirchenfürstlichen Tross stehend auf.
  


  
    »Der Bischof habe unseren Hilferuf vernommen, heißt es«, flüsterte Leonor. »Er war sowieso zur Verteidigung seiner Besitzungen mit seinem Heer in der Gegend, auch wenn er nicht mit dem Herzog von Nassau in Fehde liegt. Aber sicher ist sicher.« Die klatschgeübte Leonor sprach so leise, dass die Laienschwestern in der nächsten Bank nichts hörten. Auch neigte sie den runden Kopf beim Sprechen kaum vor.Von der Seite betrachtet, schien Leonor ganz in das Zeremoniell vorn am Altar versunken.
  


  
    Der Bischof vollzog die Rituale mit dem heiligen Messgeschirr, als räume er Karten von einem Spieltisch. Überhaupt war er Aurelia beim ersten Anblick mehr wie ein aufschneiderischer 
     Bänkelsänger vorgekommen, trotz des prächtigen, braunfelligen Amtsmantels und des goldfäden-durchwirkten Bischofshuts. Er war zu schön. Männlich schön. Selten hatte Aurelia bei einem Kirchenfürsten solch strahlend blaue Augen in hellem Gesicht gesehen. Nur zwei kraftvolle Falten kerbten die Wangen, ein paar Fältchen vielleicht um die Augen, helle Brauen und helle Locken, wie sie auf den Gemälden zu Mailand die Heiligen trugen.
  


  
    Der Bischof zeigte beim Der Du zu jeder Zeit und jeder Stunde … noch einmal das schwere goldene Kreuz, mit nur einer Hand hielt er es lange Zeit zur Anbetung hoch. Quirna neben ihr stand der Mund offen. Woher nahm ein Kirchenmann diese Kraft? Vielleicht kam ihm die Fehde im Land gerade recht. Der prächtige Purpurornat beeindruckte Aurelia, lange hatte sie kein solch farbig besticktes Gewand mehr erblickt, selbst bei den Ratsherrn zu Mainz nicht.
  


  
    »Herr, erbarme dich«, erscholl es in der Kirche.
  


  
    Schwester Senta trug das Messgeschirr vom Altar. Aurelia entging der Blick des Bischofs auf ihre schlanke Hüfte nicht. So kurz er auch aufblitzte, so sehr verriet sich darin die unkeusche Begierde.
  


  
    »Lasst Stühle bringen, Enhardis.« Der Bischof wies mit dem beringten Handschuh auf die hellen Sandsteinplatten vor dem Altar.
  


  
    Die Äbtissin erhob sich in der ersten Reihe und raffte den Amtsmantel um sich. »Hierher? Jetzt? Nehmt Ihr unser Festmahl nicht an, Bischof?«
  


  
    Das wäre eine schwere Beleidigung. Alle reckten die Hälse. Es war so still, man hätte einen Knopf fallen hören können.
  


  
    »Manche Dinge dulden keinen Aufschub.«
  


  
    Enhardis winkte Schwester Ruth und Senta, die rechts und links am Altar den Messdienst versehen hatten. Sie eilten in den kleinen Raum neben dem Chor und brachten zwei einfache 
     Klappsitze. »Wenn Euch dies aus unserem einfachen Haus genügt, bitte.« Auf Enhardis’ Fingerzeig hin traten Senta und Ruth in die erste Bankreihe zurück. Die Äbtissin blieb stehen.
  


  
    Der Bischof hob seine behandschuhte linke Hand und zeigte allen in der Kirche den grünen Stein auf dem roten Leder. »Seht den Ring, der mich als Euren Richtsherrn in weltlichen Dingen ausweist.«
  


  
    Enhardis griff zur Lehne des Stuhles an ihrer Seite. Ihr stand der Mund offen. »Ihr haltet Gericht, wo wir gerade von Rittern überfallen worden sind? Erwieset Ihr der Gewalt des Kaisers nicht mehr Dienst, wenn Ihr dem Grafen Spanheim nachsetztet?« Ihre Stimme überschlug sich, so außer sich war sie.
  


  
    »Ich halte Gericht, wann immer es mir geboten scheint.« Der Bischof richtete den klaren blauen Blick weit ins Kirchenschiff.
  


  
    »Wessen klagt Ihr uns überhaupt an?«, fragte die Äbtissin und setzte sich nun doch.
  


  
    »Das werdet Ihr gleich hören, werte Enhardis.« Er lächelte sie fast unverschämt an. Dann winkte er einem seiner Schergen. »Bringt das einfache Weib herein«, rief er viel zu freundlich.
  


  
    »Nein!« Enhardis schlug auf die Lehne ihres Sitzes. »Dies ist ein Nonnenkonvent.«
  


  
    Der ledergegürtete Mann aus dem Tross scherte sich nicht um ihre Worte und ging hinaus.
  


  
    Der Bischof lächelte die Äbtissin so hold an, wie er es wohl bei jeder Badehure tat. Er schlug den Purpurmantel unter seiner Hüfte glatt und setzte sich. »Für die Zeit, die ich hier auf diesem Richtstuhl verharre, ist diese Kirche nichts als eine Stätte der Gerechtigkeit.«
  


  
    Die Nonnen tauschten verständnislose Blicke aus. Enhardis 
     blieb nichts übrig, als ihren Platz zu seiner Linken auf dem freien Stuhl einzunehmen.
  


  
    »Sie hat nichts davon gewusst, stellt euch vor! Sie, die sonst immer alles besser weiß«, flüsterte Leonor leise. Aurelia stieß sie in die Seite. Gerade jetzt sollte sie lieber schweigen.
  


  
    Der in schwarzem Leder gegürtete Mann aus dem Trupp führte ein armes Bauernweib im grauen Wolltuch herein. Hinter ihnen zog ein Pferdeknecht eine Bahre an den Bänken vorbei bis vor den Bischof und die Äbtissin.
  


  
    Ein Kind? Nicht nur Aurelia starrte auf die Lumpen mit dem entblößten Knaben, dessen fahle Haut bläulich schimmerte. »Er ist ja tot«, hauchte Quirna und fasste erschrocken nach Aurelias Hand.
  


  
    »Komm her.« Der Bischof sprach beruhigend auf das Weib ein. »Dir wird kein Leid geschehen, so wahr ich der Richtvogt dieses Klosters bin. Erzähle uns einfach, was geschehen ist.«
  


  
    Die verhärmte Frau fiel auf die Knie, die zerschlissenen Tücher rutschten ihr fast von den Schultern. »Mein kleiner Hanno bekam ein böses Fieber. Und weil wir von der wundersamen Rettung der Nonnen hier gehört hatten, haben wir in der Klosterapotheke um ein Tiegelchen mit den Marientränen gebettelt. Davon habe ich ihm gestern so viel gegeben, wie mir die Nonne gesagt hat.Vier Tropfen auf einen Becher Milch.«
  


  
    Aurelia erfasste ein Schwindel. Nie durfte man einen solchen Sud in Milch lösen, nur in klarem Wasser. Sie sank gegen die Kirchenbank.
  


  
    »Dann ist der Hanno grün angelaufen, die Lippen ganz rosig, hat gehustet, um Luft gerungen und ist mir unter den Händen erstickt.« Die Frau brach in Tränen aus. »Ich hatte den Becher noch in der Hand.«
  


  
    Der Bischof legte der Frau den Handschuh auf den Kopf. »Dich trifft keine Sünde, Weib. Dir ist verziehen. Geh hin.« Er 
     lehnte sich wieder zurück. »Bringt das arme Weib hinaus. Das tote Kind lasst hier.«
  


  
    Die Nonnen folgten mit starren Blicken dem gramen Weib, das von dem Ledergeschürzten hinausbegleitet wurde.
  


  
    »Wie kommt es, dass in Eurem Kloster Gift verkauft wird, Enhardis?« Mit einem Lächeln, als ob er etwas feilböte wie ein Händler, wandte sich der Bischof zur Äbtissin. »Oder zweifelt Ihr angesichts dieses bläulichen Kinderleibs, dass dem armen Knaben hier böses Gallenwerk eingeträufelt worden ist?«
  


  
    Enhardis’ Blick hing lange an der Bahre. »Kindsfrucht löschen nur Hexen aus«, sagte sie schleppend. Und nach kurzem Bedenken fügte sie hinzu: »Möge der Herr unsere Verblendung verzeihen.« Sie hob den Kopf, hielt dem noch immer kalten Blick des Bischofs stand. »Ich kann Euch die Hexe nennen.« Langsam hob sich der Arm der Äbtissin.
  


  
    Quirna und Leonor sprangen mit einem Schrei von ihr weg. Es war Aurelia, als schlüge über ihrem Kopf von allen Seiten eisige Verachtung zusammen.
  


  
    »Dort, die Novizin muss es sein! Sie hat die Tränen zuerst gebraut. Niemand von uns kannte vor ihr die Rezeptur.«
  


  
    Der Bischof hob das Kinn und suchte nach ihr im dunklen Kirchenschiff. »Tritt vor deinen Richter.«
  


  
    Aurelia fühlte sich, als hätte sie einen starken Trank zu sich genommen. Sie tastete sich an der Bank entlang, schwankte nach vorn.
  


  
    Der Bischof hob die Augenbraue und maß Aurelias Leib mit beinahe lüsternem Blick. »Rotgolden das Haar, das passt …« Seine Lippen umspielte etwas, das sie nicht deuten konnte. »Hast du etwas zu deiner Verteidigung vorzubringen?«
  


  
    Was sollte sie sagen? Niemand würde ihr glauben.
  


  
    Mit der Erkenntnis fand Aurelia zu ihrem Stolz zurück. »Ich bin die Tochter eines Apothekers aus Mainz. Deshalb kenne ich die Rezepturen der Heiltränke. Ich habe die Nonnen vor 
     einem Verkauf gewarnt. Man darf die Marientränen nur frisch gebraut in Wasser verdünnen, sonst …«
  


  
    »Sie lügt.« Schwester Ruth sprang in der ersten Bank auf. »Ihr Giftzeug hat sie erst in den Teich gekippt, als wir damit zum Markt nach Speyer wollten. Ihre Hexenmacht reicht wohl nicht bis dorthin, um zu bewirken, wer davon stirbt oder geheilt wird.«
  


  
    Plötzlich schrien alle durcheinander.
  


  
    »Feuerköchin … Fieberhexe … die Pechöle hat sie uns gebracht. Habt ihr die Wucht gesehen, mit der die Ritter … immer nur Plagen, die sie heraufbeschworen hat …« Ruth, Senta und die hoffärtigen Nonnen geiferten.
  


  
    »Aber sie hat uns doch gesund gemacht … Ohne sie wäre das Kloster von den Rittern ausgeraubt worden … Sie betet wie wir alle, ihr habt es doch gehört … denkt an Beppo und Gundi, eine Hexe rettet doch keine Kinder …«
  


  
    »Es ist noch niemals vorgekommen, dass sieben Nonnen mit einem Schlag krank geworden sind. Habt ihr vergessen, dass nichts half, bis sie ihren seltsamen Trank brauen durfte?« Ruth zeigte mit dem ausgestreckten Arm auf Aurelia. »Das ist Hexenwerk, nichts sonst.«
  


  
    Mechthild erhob sich und rang die Hände, was sofort ein wenig Ruhe einkehren ließ. Mit leiser Stimme sagte sie. »Ihre Rezeptur verwendet nur Kräuter, die ich schon lange kenne. Viele Klöster nutzen diese in der einen oder anderen Weise. Ein zauberischer Trank war es bestimmt nicht. Aurelia ist unschuldig! Wir hätten auf sie hören sollen …«
  


  
    »Schweig, sie hat dich behext«, schnitt ihr Enhardis das Wort ab.
  


  
    »Seht, wie ruhig die Hexe steht.« Senta zeigte mit hasserfülltem Blick auf sie.
  


  
    Aurelia wollte etwas sagen, da brüllte der Bischof mit unerwartet harter Stimme über ihre Köpfe hinweg: »Silentium!«
  


  
    In die Stille hinein fragte er Aurelia: »Trifft es zu, dass du die Feuertäubchen und die Flammenkugeln geschaffen hast, von denen Kunde zu mir gedrungen ist?«
  


  
    Was sollte sie anderes tun als nicken, wo es alle mit eigenen Augen gesehen hatten?
  


  
    »Seit wann handeln die Apotheker in Mainz mit Siedepech und Zunder statt mit Magenpulver und Grindsalben?« Die Frage des Bischofs klang nur freundlich.
  


  
    Aurelia wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Als Alchemisten-Tochter durfte sie sich nicht zu erkennen geben, doch alles andere war Lüge. Sie konnte aber auch nicht schweigen. »Unsere Apotheke lag unweit der Schmiedegasse. Mein Vater half mit seinen Kenntnissen den Meistern dort aus, wenn sie Sprengpulver machen wollten«, sagte sie leise, aber bestimmt.
  


  
    Der Bischof lächelte sie wie ein werbender Freier an. »Die rauen Schmiede würden einem schönen Kind wie dir eher zeigen, wo ihr Hammer deinen Amboss schlägt.« Seine Gesichtszüge wurden hart. »Lüge deinen Richter nicht an! Wer soll dir glauben, dass ausgerechnet die Männer dieser Zunft dir gezeigt haben, wie sie die Sprengpulver mischen. Nein, das hat dir ein anderer Herr beigebracht.«
  


  
    Die ersten Nonnen bekreuzigten sich. Mechthild sank wie in Ohnmacht auf ihre Bank, während Ruth und Senta verächtlich das Kinn hoben.
  


  
    »Aber nein. Wir und die Schmiede waren fast Nachbarn und …«, stammelte Aurelia. Sie wusste nicht recht weiter.
  


  
    »Fallen dir keine Lügen ein?«, sagte der Bischof kalt. »Dein pferdefüßiger Herr kann dir nicht helfen, du stehst auf geheiligtem Grund. Ein letztes Mal, woher hast du das Wissen um die Höllenbälle aus Pech und Schwefel?«
  


  
    Nicht einmal mit dem kostbaren Buch in der Wand könnte sie ihn überzeugen. Alchemie galt der Kirche als Teufelskunst. Was sollte sie nur entgegnen?
  


  
    »Dein Schweigen genügt mir als Geständnis.« Der Bischof neigte sich vor, stützte das feine Kinn auf seinen roten Handschuh. Seine Augen hatten sich in blaues Eis verwandelt. »Du hast es beim Teufel gelernt, dem Herrn von Pech und Schwefel. Nur der lehrt seine Buhlschaften solcherlei. Und verleiht ihnen solchen Liebreiz und Wortkunst wie dir.« Er stand auf und breitete die Arme aus. »Du bist der schweren Hexerei schuldig! Kraft meines Amtes verurteile ich dich zur härtesten Strafe. Du hast dein Leben verwirkt. Bald schon wird dein Leib gerichtet und deine Seele in die ewige Verdammnis eingehen.«
  


  
    Aurelia hörte nur vielstimmiges Stöhnen im Kirchenschiff, hämisches wie mitleidsvolles. Die leisen Schluchzer in der zweiten Bank verrieten ihr, dass Mechthild begriff, welche Sünde sich die Nonnen aufluden, weil sie nicht für Aurelia eintraten. Denn sie hatte sie vor dem Verkauf der Marientränen gewarnt.
  


  
    Enhardis richtete sich im Stuhl auf. »Sie ist keine Nonne, nur Novizin.«
  


  
    Der Bischof legte die Hände ineinander. »Somit hat sie keinen geistlichen Stand und kein Anrecht auf den Tod durch das Schwert. Ich nehme sie mit mir.« Spott umspielte seinen vollen Mund wie bei einem Possenreißer auf den Jahrmarktsbühnen. »Schafft die Hexe von diesem geweihten Grund. Sofort.« Er winkte mit seinem Handschuh.
  


  
    Der Mann im schwarzen Lederschurz packte Aurelia mit Fingern wie aus Eisen und riss sie vom Altar weg. Seine stoppeligen Wangen zierten alte Narben.
  


  
    »Gott und die Heilige Jungfrau stehen mir bei, ich bin unschuldig.«
  


  
    »Die Hexe soll schweigen«, befahl der Bischof, dem schon die Nonnen durch das Kirchenschiff folgten. »Schlag ihr aufs Maul.«
  


  
    Der Ledermann ohrfeigte Aurelia so heftig, dass ihr einen Augenblick die Sinne schwanden. Er schleifte sie an den Händen entlang über den Kirchenboden, warf sie an der Schwelle über seinen Rücken und trug sie hinaus in den Hof wie erlegtes Wild.
  


  
    Das Gesinde gaffte von allen Türen, Toren und Fenstern her.
  


  
    Mitten auf dem Hof vor einem Pferdewagen stand ein Kasten, kaum so hoch wie ein Mann. Ein Pferdebursche öffnete den Deckel.
  


  
    Da hinein kippte der Ledergeschürzte sie wie einen Sack Mehl. Beim Aufprall durchzuckte ein unsäglicher Schmerz Aurelias Leib, der Deckel schlug über ihr zu. Ihr Geist stürzte in eine solche Furcht, dass er weder Gedanken noch Worte fand. Aurelia konnte sich nicht mehr rühren, so eng und dunkel war es; sie fühlte nur, wie Blut aus der aufgerissenen Haut an ihren Beinen sickerte.
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    Aurelia hatte jedes Zeitgefühl verloren, nur am Wechsel von dämmrigem Licht zu völliger Schwärze vermochte sie noch die Tage zu zählen. Sie rechnete sich aus, dass man inzwischen in den Stuben des Bischofspalastes den 10. Februar 1463 schrieb. Dort oben, weit über ihr, in der Wärme und im Licht, freute man sich wohl auf die bald bevorstehende Fastnacht und die ausgelassenen Tänze in den Gassen.
  


  
    Ach, tanzen, einmal noch tanzen in Romualds Armen … Aurelia umfasste ihre Beine auf der Pritsche des Verlieses. Der Schorf und die blauen Flecken, die ihr das raue Holz dieser schrecklichen Holzkiste zugefügt hatte, waren längst vergangen. Die Stimmen der Männer auf dem Wagen hatte sie nicht verstehen können, als sie stundenlang über Landstraßen gerumpelt waren. Nicht einmal für eine Notdurft hatte man sie herausgelassen, bis der Henker hier in diesem Verlies den Deckel der Kiste geöffnet hatte.
  


  
    Da hatte noch eine Fackel gebrannt, doch die war längst erloschen. Zehn Ellen hoch war das Loch aus Feldsteinen, in dem sie nun festsaß. Frisches Stroh bedeckte einen zwar trockenen, aber eisigen Boden. Auf ihr Flehen, ihre Fragen, wo sie sei, hatte der Henker zwischen den Zähnen hervorgestoßen, Beim Bischof zu Speyer. Sein Blick glich dem eines hungrigen Hundes, den man immerzu in den Regen hinaustrieb. Der Leib jedoch war der eines Bären, die Hände sehr kräftig, aber so sauber und glatt wie die eines Schneiders. Die rote Kutte wiederum übersäten Flecken; Aurelia hatte den Blick abwenden müssen.
  


  
    Der Henker war der letzte Mensch gewesen, dessen sie ansichtig 
     geworden war. Nur ab und zu reichte er ihr mit seinen seltsam kräftigen wie sauberen Händen Essen herein, Wasser, Brot, einmal eine Käserinde und einen Apfel. Und letzte Woche waren nach dem Essen Pelzschuhe und ein Bündel hereingeworfen worden.
  


  
    »Danke dir, Susanne«, flüsterte Aurelia ins Dunkel.
  


  
    Sie hatte es an der Webarbeit erkannt, den feinen, gekettelten Saum gefühlt, wie ihn die Rosenthaler Nonnen stichelten. Nur Susanne und vielleicht auch Pereldis verfügten über Geld, Verwandtschaft und Mut genug, den Henker in Speyer bestechen zu lassen.
  


  
    So fror Aurelia seither nicht mehr so entsetzlich. Sie hatte Rosenkränze gebetet, wie sie es bei den Nonnen gelernt hatte. Wie viele leere Stunden sie hier nachgesonnen hatte, wusste sie nicht mehr. Strafte sie der Herr dafür, dass sie das Kloster mit den Mitteln der Alchemie hatte verteidigen wollen? Aber hatte sie nicht manche Nonne so davor gerettet, die gelobte Jungfräulichkeit zu verlieren?
  


  
    Vor ein paar Tagen war es schließlich still in ihrer Seele geworden. Aurelia wusste sich mit sich im Reinen. Käme sie noch einmal in eine solche Lage, würde sie sich wieder wehren. Sie wünschte sich bloß, dass Romuald den Einflüsterungen des üblen Grafen entrann.Warum nur war er nicht längst wieder bei der Zunft in Mainz, wo man jede Hand für den Wiederaufbau brauchte?
  


  
    Ein Riegel rutschte schwer auf der Bohlentür. Aurelia wandte den Kopf. War es schon wieder Zeit für Essen? Ein Lichtstrahl fiel durch die kniehohe Luke in der Tür herein auf ihr Gesicht, so dass es sie blendete. Die saubere Hand des Henkers reichte ihr einen Teller mit Kräuterbrot und Käserinde herein. »Nimm«, sagte er wie halb erstickt. Es musste an der Tür liegen, die kaum einen Laut hereindringen ließ, dass sie ihn kaum verstand. »… einen Krug Wasser.«
  


  
    Aurelia erhob sich mit schmerzenden Beinen, nahm den Holzteller und stellte ihn zu Boden.Tisch oder Hocker gab es nicht, nur einen Zuber für ihre Notdurft. Sie setzte sich auf die Pritsche, als der Riegel wieder zugeschoben wurde. In den Ecken raschelte es, die Ratten wurden vom Kräuterbrot angelockt. Aurelia wollte sie schon mit einem Zischen vertreiben, da erkannte sie im Dämmerlicht, wie ein helles Näschen an dem Brot roch, an dem Stück Käse entlangschnüffelte, über den Teller lief, das Brot von allen Seiten mit der Nasenspitze befühlte – und liegen ließ. Die Ratte huschte zurück in irgendein Mauerloch.
  


  
    Aurelia erinnerte sich der Worte der Prophetissa auf dem verborgenen Pergament genau. Achtet auf Getier und Pfotenvieh, sie haben feinstofflichen Sinn. Wenn die Ratten den Käse nicht fraßen … Kein Zweifel, man wollte sie vergiften. Der Gedanke versetzte ihr keinen großen Schrecken mehr, sie war längst vom Bischof zum Tode verurteilt. Aber wieso die Mühe mit dem Gift? Wem schadete ihr öffentlicher Tod?
  


  
    »Wie dumm mich das Verlies macht.« Sie lachte ins Dämmerlicht hinein.
  


  
    Natürlich, Enhardis! Besser noch, als Aurelia den Hexentod sterben zu sehen, war allemal, dass man sie einfach, wenn sie vorher gestorben wäre, vergaß und mit ihr alle Sünden des Nonnen-Dreigestirns um die Äbtissin. Aurelia sank in ihrem Mantel gegen die Wand. Die Menschen waren so niederträchtig.
  


  
    

  


  
    War sie eingeschlafen? Ein Lichtstrahl weckte sie. Aurelia beeilte sich. Mit den Fußspitzen schob sie den unberührten Teller in den hellen Schein.
  


  
    Die saubere Hand des Henkers fasste danach. Zitterte er, oder flackerten draußen die Öllampen? Das Geschirr verschwand, die Luke wurde verriegelt. Aber sie hörte noch lautere 
     Riegelgeräusche über die Tür gleiten, die im nächsten Augenblick aufsprang. Im grellen Gegenlicht sah der Bärenleib des Henkers ganz schwarz aus. Er kniete sich halb vor sie hin, ein schwerer Schlüsselbund baumelte an der roten Kutte.
  


  
    Der Hundsblick seiner braunen Augen traf sie. »Bist du krank?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Wieso isst du nicht?« Noch mehr Furchen zeichneten seine Stirn.
  


  
    Sein Atem roch nach gutem Rotwein. »Das weißt du genau«, sagte Aurelia.
  


  
    »Du bist wirklich eine Hexe.« Der große Mann, vor dem sich gewiss jeder in der Stadt Speyer fürchtete, duckte sich an der Tür ans Mauerwerk. »Hilfst du mir, bringe ich dir Fleisch zu essen, Gemüse, alles was du magst. Sogar Zuckerwerk vermag ich dir zu beschaffen.« Er setzte flüsternd hinzu: »Wenn du mir wirklich hilfst.«
  


  
    »Ich? Hier, im Kerker?« Fast tat ihr der gekrümmt verharrende Bär leid. »Was willst du?«
  


  
    »Vergessen.« Er wandte den Blick ab. »Schaff mir, Hexe, schaff mir einen Vergessenstrank, dass ich all die Seelen vergesse, die ich durch meine Hände habe gehen sehen.« Der Henker betrachtete seine Finger. »Wasser und Welschseife helfen längst nicht mehr.«
  


  
    Aurelia rieb sich über die Stirn. Ihr fiel nichts ein, denn Vergessenstränke kamen in der Alchemie nicht vor. Sie hatte das Buch der Prophetissa studiert, aber die Heilschriften Mechthilds weniger gründlich gelesen. Aurelia richtete sich auf der Pritsche auf. Es sei denn, sie versuchte es mit …
  


  
    Sie hatte nichts zu verlieren. »Kannst du herbeischaffen, was ich dazu brauche?«
  


  
    »Keiner in Speyer schlägt dem Henker einen Gefallen ab, wen er auch bittet. Die Furcht vor mir ist groß.«
  


  
    »Kannst du hier unten auch Glut halten für zwei Stunden?« 
    


  
    Er lachte leise zwischen den Zähnen. »Soll ich dir die Brenneisen zeigen, die ich manch einer Hexe wie dir aufdrücken muss? Zehn Stück auf einmal kann ich erhitzen.«
  


  
    An die Folterwerkzeuge hatte Aurelia noch gar nicht gedacht, die solch grässliche Schmerzen bereiteten. Sie hielt sich an der Wand fest und brauchte eine Weile, bevor sie weitersprechen konnte. »Ich werde dir helfen. Unter der Bedingung, dass du mir Stift und Pergament bringst und einen Brief hinausschaffst, den keiner außer dem Empfänger lesen darf.«
  


  
    Er schlich auf sie zu, noch immer gebückt, und hob den Lappen der Kappe über seinem Ohr. »Sag dem Henker, was du für den Trank brauchst, Hexe. Nichts kann ich vergessen, das ich gehört habe. Nichts. Keinen einzigen Schrei auf dem Scharfrichterblock, keinen aus dem Feuer. Sprich.«
  


  
    Sein frisch gewaschenes Ohr roch nach Ringelblume und feinem Öl. Aurelia sammelte sich. Es gab eine Stelle bei der Prophetissa, die hilfreich sein könnte. »Vier Dinge. Weißer Weihrauch, trockenes Schlehenholz, frische Rinde von der Eibe und getrocknete Tollkirschen, so viele du kriegen kannst. Aber erst Stift und Pergament für den Brief.«
  


  
    Er brummte nur, verschwand eine kurze Weile, dann brachte er ihr Schreibzeug. »Das Windlicht muss ich nachher wieder mitnehmen.« Mit verschränkten Armen blieb er bei der Tür stehen.
  


  
    Aurelia setzte den schwarzen Fettstift auf dem gekalkten, weichen Leder an. Romuald musste alles erfahren, damit er die Lügen nicht glaubte, die die Äbtissin gewiss ausstreute. Wenn aber Aurelia in Romualds Augen unschuldig starb, so hatte ihre Liebe nicht umsonst in ihrer Brust gewohnt. Romuald, Geliebter, das Schicksal wollte, dass ich aus Mainz als Mittel- und Mündellose vertrieben wurde. Die Nonnen zu Rosenthal haben mich aufgenommen. Dort wollte ich nur den Winter überstehen …
  


  
    Aurelia wischte sich die Tränen von den Wangen und schrieb weiter.
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    Schon am nächsten Tag glimmte Glut in einem Becken in ihrem Verlies. Der Henker packte Bündel von Holz, und wie sie es verlangt hatte, ein Säckchen voll Tollkirschen daneben.
  


  
    »Hier.« Er reichte ihr eine Ebenholzdose auf die Pritsche. »Aus dem Dom. Feineren Weihrauch gibt es nicht.«
  


  
    Aurelia hielt die Nase über die geöffnete Dose, der herrliche Duft entrückte sie für drei Wimpernschläge in einen anderen Dom, den Rhein hinab nach Mainz, wo sie Romuald über die Reihen der Menschen hinweg betrachtet hatte, sein feines Gesicht und seine dunklen Locken.
  


  
    Er fuhr mit den gewaschenen Händen in die Kutte, als fürchte er eine Berührung. »Wann machst du mir den Trank, Hexe?«
  


  
    Aurelia hatte es sich gut überlegt, und so kniff sie die Augen zusammen und tat wichtig. »Ich lehre dich etwas Besseres, Henker.«
  


  
    »Ich will nichts lernen. Ich will vergessen.«
  


  
    Sie lieh sich bei Senta, der Nonne, deren hoffärtige Haltung, reckte das Kinn und schmunzelte verführerisch. »Das wirst du.«
  


  
    »So sag wie.«
  


  
    »Brich die Hölzer in daumengroße Stücke, reibe die Rinde über eine grobe Raspel. Die Tollkirschen wirfst du zuletzt in die Schale.« Aurelia griff zum Pergament. »Wenn du fertig bist, verrate ich dir mehr.«
  


  
    Schon knackten die Hölzer über dem Becken. Der Henker 
     hatte ihr den breiten Rücken zugewandt, als er das Säckchen mit den Tollkirschen über Rinde und Holz ausschüttete.
  


  
    »Stelle die Schale nun auf die Glut. Warte, bis sie ganz heiß ist und du Kirschduft aufsteigen riechst.«
  


  
    Er tat wie geheißen. Schnell ging es. Der Geruch allein trieb Aurelia in Gedanken zurück in Romualds Arme, dort an den Hang über Mainz, wo sie zwischen Wiesenkraut und Sommerhimmel seinen Leib zuerst gestreichelt hatte.
  


  
    »Sie schmurgeln schon, Hexe.«
  


  
    »Schüre auf und gib eine Schippe davon auf die Schale. Dann streue einen Löffel voll weißen Weihrauchs darauf.«
  


  
    Es zischte, als die Harzperlen auf die rote Glut fielen.
  


  
    »Und nun atme tief den weißen Rauch der Mischungen ein. Halte ihn im Leib, atme aus, dann ziehe neuen. Bald wirst du spüren, wie alles verschwimmt, dann weich wird.«
  


  
    »Und dann vergesse ich. Endlich.«
  


  
    Sein Seufzer hätte selbst Enhardis zu Tränen gerührt.Aurelia hielt sich an der Wand fest. Sie musste den richtigen Augenblick erfassen. Die Prophetissa empfahl diesen Dampf gegen Schmerzen bei Verbrennungen, so man sie sich bei den Wandlungen versehentlich zugezogen hatte. Unter seiner Wirkung fiel man in einen zwei Tage dauernden Schlaf, träumte lüstern oder gar nicht, verspürte aber keinen Schmerz.
  


  
    »Ja«, seufzte der Henker. »Du hast mich nicht verraten, Hexe. Alles fließt, der Galgen, der Folterkeller, wird still …«
  


  
    Aurelia trat leise zu ihm, löste ihm ganz langsam den schweren Schlüsselbund vom Gürtel. Er merkte nichts mehr davon, atmete nur in den weißen Rauch hinein.
  


  
    »Alles so weich, so weich wie eine Frauenbrust, so schön …«, flüsterte er noch. Der Henker sackte auf die Knie, hielt den Kopf noch in den Rauch, dann kippte er zur Seite aufs Stroh.
  


  
    Aurelia lief hinaus, den Gang an den Kerkertüren entlang, aus denen kein Laut drang.
  


  
    Drei Biegungen weiter erleuchteten Fackeln einen hohen Raum voller Brenneisen, eine Streckbank mit Ketten stand an der Seite am rohen Mauerwerk. Sie rannte einfach weiter.
  


  
    Eine Gittertür versperrte den Weg. Sie zitterte, während sie die Schlüssel einen nach dem anderen ins Schloss steckte, so schwer war der Bund. Der dritte Schlüssel passte. Die Angel knirschte. Aurelia nahm die Wendeltreppe, die hinter dem Gitter nach oben führte.
  


  
    Am Absatz einen Stock höher zweigten zwei kaum erhellte Gänge ab. Sie lief einfach nach links, traf auf ein weiteres Gittertor, der fünfte Schlüssel drehte sich diesmal im Schloss.
  


  
    Wieder fand Aurelia ein Wendelhaus, das nach oben führte. Doch schon nach wenigen Stufen kam ihr auf der runden Wand ein Schattenriss entgegen. Sie sah ein bärtiges Gesicht. Der Mann stutzte.
  


  
    »Die Hexe ist frei!«, schrie der Wachmann heiser und richtete seinen Speer auf sie. Aurelia machte kehrt, sprang immer zwei Stufen nach unten bis zur Abzweigung.
  


  
    »Bleib stehen,Teufelsweib!« Ein zweiter, grauhaariger Wächter hielt eine brennende Fackel in der Hand. »Vor dem Feuer habt ihr noch allemal gekuscht, ihr Hexenvolk.« Er fuhr immer wieder mit der Fackel durch die Luft, drang auf sie ein.
  


  
    Aurelia warf in letzter Verzweiflung den schweren Schlüsselbund nach seinen aufgerissenen Augen – und traf nicht.
  


  
    »Seng sie bloß nicht an, Knecht!«
  


  
    Aurelia presste die Fäuste vor die Brust, als ein neuer Schattenriss auf der Treppenwand zu ihr heruntergeschritten kam.
  


  
    »Bischof! Bleibt lieber, wo Ihr seid. Die Hexe ist mächtig. Sie hat sich aus dem Verlies herausgezaubert.«
  


  
    »Das Zeichen des Allerhöchsten wird sie bannen.« Im Gesicht des schönen Bischofs stand so etwas wie Spott. Aurelia senkte die Fäuste. Fast schien es ihr, als gälten die gekräuselten Lippen mehr der Angst der Kerkerknechte als ihr. Dennoch 
     hielt er wie bei einer Teufelsaustreibung sein goldenes Bischofskreuz auf Augenhöhe vor ihr Gesicht. »Du wirst dich diesem Herrn beugen, Hexe. Zurück in deinen Kerker.« Es klang wie eine Einladung zu einer lüsternen Tat.Verließ sie ihr Verstand, sprach der Bischof etwa wirklich so? Aurelia erschauderte vor dem spieglerischen Kirchenfürsten.
  


  
    

  


  
    »Kettet ihre Hände und Füße an!« Die blauen Augen des Bischofs ruhten unerbittlich auf Aurelia.
  


  
    »Dank Euch, dass Ihr mich habt rufen lassen. Wenn sie den Henker behexen kann …« Die Äbtissin Enhardis schlang den grünen Reisemantel noch enger um ihren Leib. »So mache ich mir keinen Vorwurf mehr, Bischof, dass sie unsere Umsicht vernebeln konnte.«
  


  
    Aurelia fühlte nichts mehr, nicht einmal Angst vor dem Tod, obwohl sie Metall auf Metall schlagen, Brenneisen in der Glut zischen hörte. Der Bischof hatte sie in diese enge Stube schaffen und stehend an Ringe anketten lassen.
  


  
    Er stand mit der Äbtissin vor der geweißelten Wand. »Eine außerordentlich große Zaubermacht, nicht wahr? Je früher die Hexe gestraft wird, desto besser.«
  


  
    »Wer weiß, welcher Frevel der Teufelin sonst noch gelingt«, stimmte Enhardis zu.
  


  
    »Das wüsste mancher gern …«, murmelte der Bischof. Enhardis hob die Braue, aber er sprach schon weiter: »Seid ohne Sorge. So weit wird es nicht kommen.«
  


  
    Der grauhaarige Kerkerknecht verbeugte sich tief am Türpfosten.
  


  
    »Was störst du uns?«, herrschte ihn der Bischof an.
  


  
    »Das hier haben wir beim Henker gefunden.« Er hielt Aurelias Brief in der Hand, was ihr einen Seufzer entriss. »Der Schreiber sagt, die Hexe habe es verfasst, Ihr müsset es sofort sehen.«
  


  
    Der Bischof riss ihm Aurelias Pergament aus der Hand. Der Knecht ging rückwärts aus dem Kerker. Aurelia verließ die letzte Kraft. Der Henker hatte den Brief also gestern nicht fortgeschafft. Sie sackte in sich zusammen, nur die hochgestreckten Arme an den Ringen hielten sie aufrecht. Romuald würde nie erfahren, wie sehr sie ihn geliebt hatte und welche Leiden sie hatte erdulden müssen.
  


  
    Die blauen Augen des Bischofs flogen über ihre Zeilen. Sein voller Mund zuckte. Zweimal traf sie ein forschender Blick, streifte ihre Brüste, ihr Gesicht. Sogar seine Zungenspitze fuhr an der Oberlippe entlang, als er lange schwieg.
  


  
    »Was verschlägt Euch die Sprache? Hat sie dem Teufel darin gebeichtet?« Die Äbtissin wollte nach dem Pergament greifen, aber der Bischof erwachte aus seinem versunkenen Zustand. »Das erspart Euch lieber, Enhardis. Ihr seid eine züchtige Frau von hohem Stand.« Der Bischof schenkte der Äbtissin das gewinnende Lächeln eines Seidenhändlers. »Es mag genügen, dass sie eine durchtriebene Teufelshure ist.«
  


  
    Aurelias Hände fanden Halt an den Ketten, sie zog sich aufrecht. Log der Bischof, weil er vielleicht am Ende Romualds Herrn, dem Grafen Spanheim, weniger Feind war, als die Äbtissin glaubte?
  


  
    »Wir hätten es wissen müssen.« Enhardis musterte Aurelia noch einmal von Kopf bis Fuß.
  


  
    »So ist die Hexe endgültig zum baldigen Tode verdammt«, sagte der Bischof.
  


  
    »Ertränkt sie im Rhein mit einer Hexenprobe«, sagte Enhardis kalt.
  


  
    »Nein.« Der Bischof winkte so heftig ab, dass die Spitzenaufschläge seiner Ärmel flogen. »Am Ende gewinnt sie diese gar.« Er legte nachdenklich den Zeigefinger an die Lippen. »Bedenkt, eine Hexe, die einem erfahrenen Henker aus dem Verlies entrinnt, hat es in Speyer noch nie gegeben. Und auch 
     sonst nirgends. In welcher Weise die Zauberin sterben soll, müssen wir noch beraten.« Er schob Enhardis an der Schulter zur Tür. »Wir haben schon viel zu viel Zeit in diesem Abgrund hier verbracht.«
  


  
    Die bestickten Mantelsäume der beiden rutschten über die Schwelle, an der Tür aber warf der Bischof noch einmal einen frechen Blick zurück wie ein Verehrer, der wiederkommen wollte.
  


  
    Aurelia gab nichts auf diese hinterhältige Täuschung des Spiegelfechters. »Allergnädigster Gott«, flüsterte sie und ließ jede Hoffnung fahren.
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    Kaum hatte sich das Tor des Bischofspalastes einen Spalt geöffnet, rumpelte der Karren schon über die Hofsteine hinaus. Mit jedem Schwanken schnitt das dicke Hanfseil Aurelia in die Handgelenke und in die Brust. Die Astnabe des groben Schandbretts, an das die Henkersknechte sie im Morgengrauen gebunden hatten, stach ihr in den Rücken. Ihre bloßen Füße fühlte sie längst nicht mehr, nichts als ein fadenscheiniges Büßergewand hatte man ihr gelassen. Sie hatte vergessen, wie lange sie dem Wind und den Schmähungen der Knechte im Hof ausgesetzt gewesen war. Stunden, Tage bedeuteten nichts mehr, die Ewigkeit warf schon Schatten über sie.
  


  
    Gleich hinter dem Torbogen empfing Aurelia das ohrenbetäubende Geschrei einer tausendköpfigen Meute.
  


  
    »Die Hexe kommt! – Seht, ihr Haar glüht wie Höllenschein! – Schaut ihr nicht in die Augen, sonst nimmt sie eure Seele mit hinab. – Da, du Kindsmörderin!«
  


  
    Unflat traf den Schandkarren, verfehlte ihre Füße nur wenig. Aurelia sah über die einfachen Leute hinweg, die den Kirchgang versäumt hatten, nur um sich als Erste in vorderster Reihe an ihrem Leid zu ergötzen.
  


  
    Aurelia vermochte ihren Kopf nicht zu wenden, weil er über der Stirn mit einem Lederband ans Brett gebunden war. Für jeden guten Werfer gab sie ein leichtes Ziel ab. Die ersten faulen Eier flogen.
  


  
    »Keine Steine, Leute, sonst ist die Hex’ schon vor dem Feuer tot«, schrie einer.
  


  
    Die breite Gasse führte an Bürgerhäusern entlang hinunter zum Platz vor dem Dom.Verzierte Schnitzereien, gar Fenster mit Buntglas schmückten die vornehmen Kaufmannsläden, wo die Leute zu dritt oder zu viert auf Samtkissen gestützt sich hinauslehnten. Gierige Augen starrten von überall, die einen Blick auf sie erhaschen wollten.
  


  
    »Die Hex’ kommt, bekreuzigt euch!«, schrie eine Frau. »Weihwasser schützt uns.«
  


  
    Wassertropfen besprenkelten Aurelia oder war es Harn?
  


  
    »Seht, wie es zischt, so heiß ist der Teufelsbraten«, grölte einer.
  


  
    Ihre Haut war fast blau vor Kälte. Lachende, hämische Gesichter strömten aus den winkeligen, schmalen Nebengassen herbei. Aurelia betäubte das Geschrei mehr noch als der eisige Wind. Ihre Gedanken vermischten sich mit Erinnerungen an andere Städte. Sie hörte Fetzen fremder Sprachen … Das war eine gute Zeit gewesen mit Vater und Mutter, im Süden am blauen Meer mit all den Düften nach Orange und Lavendel …
  


  
    Etwas traf sie am Kopf, eine stinkige Flüssigkeit ergoss sich über ihre Schulter und lief ihr zwischen den Brüsten ins Büßerhemd. Der Ekel riss Aurelia ins Jetzt zurück, sie stand auf dem Henkerskarren in Speyer.
  


  
    Der geschundene graue Rücken des alten Eselchens vor ihr verschaffte ihr auf einmal Trost. Sie war nicht die einzige gequälte Kreatur.Wieder und wieder schlug der Henkersknecht auf das Tier ein. Dabei konnte es so wenig wie sie für das Unrecht, das ihm angetan wurde.
  


  
    Nur noch Wasser hatte sie in den letzten vier Tagen bekommen. Am Sonntag bist du tot. Mehr hatte die Stimme nicht gesagt, als jemand ihr den Krug in den Kerker gereicht hatte. Und auch sonst hatte keiner mehr mit ihr gesprochen, bis jetzt.
  


  
    Arme reckten sich am Gassenrand, Unrat flog auf den Karren, streifte den Esel und Aurelia selbst. Sie schloss die Augen 
     und suchte jetzt schon die Gesichter von Vater und Mutter, von denen sie nicht mehr lange getrennt sein würde. Ein paar Stunden Schmerzen noch, dann würde die Ewigkeit sie erlösen.
  


  
    »Friss, du Hex’!«, geiferte eine alte Vettel. Tote Frösche prasselten auf den Karren und den Eselsrücken nieder.
  


  
    »Und hier, deine Leibspeis!« Ein feister Mann mit hochrotem Kopf schwang den Arm im schwarzen Priestergewand.
  


  
    Wieder traf sie etwas, diesmal an der Stirn. Aurelia schrie geknebelt auf. Etwas Schleimiges lief an ihrem Ohr vorbei.
  


  
    

  


  
    »Was fressen könnte ich auch, bloß keine Frösche.« Der Landsknecht Angermann drückte sich vor Romuald durch die Menge in der schmalen Gasse, die zum Domplatz führte. Der graue Streifen Mittagshimmel zwischen den Firsten wurde von Haus zu Haus breiter.
  


  
    »Die Hexen fasten nie, die lassen Säuglingsfett in Bettpfannen aus und braten Kinderhirn darin.« Ein Wagener mit einem Ledergurt um den Leib hob vor Romuald wissend den Zeigefinger.
  


  
    »Mach Platz.« Angermann schob den Kerl einfach weg. Lang und dünn wie er war, wurden seine Kräfte oft unterschätzt.
  


  
    »Willst du eins auf die Nuss?« Der Wagner zeigte die Faust.
  


  
    »Keile dich später, ich will die Hexe nicht verpassen«, rief ein Weib mit gefältelter Haube an seiner Seite.
  


  
    »Da hörst du es.« Romuald tippte dem Wagner an die Brust. »Vertrau auf dein Weib, die Fäuste von uns Herzogsknechten schmecken bitter.« Er rempelte ihn gegen die Schulter. Der Mann knurrte vor Wut, aber seine Frau hielt ihn zurück.
  


  
    Romuald wand sich im Gedränge zwischen den vielen Leibern hindurch. Er war froh, dass sie endlich Ausgang vom Heerlager hatten.
  


  
    Der Herzog hatte ihnen sonst jeden Ausritt bis Ostern verboten, kaum dass er vom gescheiterten Überfall auf Rosenthal erfahren hatte, sogar dem Grafen. Der hatte bei dieser Strafe noch Glück: Spanheim hatte nicht geahnt, dass im Kloster Rosenthal drei Verwandte der Herzogin den Schleier genommen hatten.
  


  
    Das Geschrei nahm zu, gleich hatten sie den Platz vorm Dom erreicht. Romuald hatte genug von Feuer und Bestrafung, seine eigenen Narben schmerzten noch manchmal in der Nacht. Als die Kunde von der Verurteilung der Hexe bis ins Heerlager gedrungen war, hatte der Herzog eine Ausnahme gemacht und allen erlaubt, in Speyer gaffen zu gehen. Tut ein christliches Werk, waren seine Worte gewesen. Romuald war sich sicher, dass Spanheim nur die Männer bei Laune halten wollte. Die Speyerer Badehäuser waren beliebt, und die Huren in der Fastenzeit billiger zu haben.
  


  
    Doch Romuald hatte nicht wie die meisten die Aussicht auf warmes williges Weiberfleisch in die Stadt gelockt. Er wollte einen Schreiber finden, der ihm Pergament verkaufte oder gar einen Brief an seine Mutter nach Mainz schaffen konnte. Ewig mochte Romuald nicht im Heere dienen. Der Zunftmeister sollte eine andere Lösung finden.
  


  
    Aus dem Winkel des Gassenmunds am Platz konnte Romuald den hohen Dom nicht richtig sehen. Dabei hätte er zu gern gewusst, ob er mächtiger aufragte als der zu Mainz.
  


  
    Aufgepflanzte Speere hinter einem Banner des Bischofs, mit dem Silbernen Kreuz auf blauem Grund, zogen durch die Menge. Die Schergen verschafften dem Schandkarren freie Bahn.
  


  
    »Die Hexe, seht, was ist sie teufelsschön. – Beeilt euch, dass der Teufel sie nicht noch vor uns kriegt.« Mit aufgerissenen Mündern keiften alte Frauen, die Männer drohten mit den Fäusten in der Luft nach vorn.
  


  
    Ein altes Männchen in Bauerntracht lehnte neben Romuald an einer als Spindel geschnitzten Hausecke. »Wie Höllenglut leuchtet ihr Haar, so rot wie Gold«, sagte es heiser. Der Geifer lief ihm aus dem zahnlosen Mundwinkel.
  


  
    Teufelsschön? Rot wie Gold? Romuald durchfuhr ein heißer Schreck. Das konnte nicht sein! Er packte die Leute vor ihm an der Schulter, stürzte an ihnen vorbei, scherte sich nicht um deren wütende Klagen. Er musste die Hexe sehen, einmal nur, und zwar jetzt, sofort. Er musste wissen, ob sie es war. Leiber, graue Mäntel, braunes Wollzeug, zu viel Volk stand im Weg, ein Gespann ragte quer in seine Bahn. Er kämpfte sich nach vorn durch. Ein Rad rollte in sein Sichtfeld. Da sah er sie auf dem morschen Schandkarren stehen. Er krallte die Hände in sein Wams über der Brust, als er schrie: »Aurelia!«
  


  
    

  


  
    Romualds Stimme riss sie aus dem Wohlklang des mütterlichen Gesangs, aus den Erinnerungen, denen sie sich ganz anheimgegeben hatte. Romuald! Der Knebel in ihrem Mund erstickte sie fast. Er musste hier gleich neben dem Karren zwischen den Gaffern stehen.
  


  
    »Ist das ihr Buhle?«, brüllte einer.
  


  
    »Nehmt euch in Acht, sie behext die Männer!«, keiften Frauenstimmen.
  


  
    Ich bin unschuldig! Der Stoff im Mund schluckte auch diesen Schrei. Romualds Blick lag auf ihr, sie fühlte ihn am Hals, auf ihrem gebundenen Leib brennen, er wärmte ihr halb erfrorenes Fleisch und zerriss ihr das Herz.
  


  
    Nicht einmal die Augen konnte sie ihm zuwenden, so fest war das Lederband an ihrer Stirn gezurrt. Er durfte nicht denken, dass sie eine Hexe war und nur dem Teufel hörig. Wenn sie je einem Mann gehört hatte, dann Romuald. Der Himmel war ihr Zeuge. Aurelia flossen die Tränen, endlich, endlich 
     konnte sie wieder weinen. Gott, was entreißt du mich ihm? Was habe ich denn getan, dass du mich so bestrafst?
  


  
    »Der Teufel soll dir helfen, wenn er kann«, drang ein hämischer Schrei an ihr Ohr.
  


  
    Warum dürfen all diese Schandmäuler leben? Und wir, wir finden kein Glück. Romuald … Der Karren bog zum Dom hin nach rechts ab, rumpelte weiter bis vor ein hochgemauertes Steinhaus.
  


  
    Aurelia konnte im ersten Stock einen Altan erkennen, auch schwarze Mäntel, dazu einen roten und einen grünen. Der Klerus starrte mit harten Gesichtern auf sie herab. Der Bischof war ohne Hut, hellhaarig wie ein Engel hob er das kantige Kinn. Daneben stand die Äbtissin Enhardis.
  


  
    Aurelia blinzelte die Tränen weg. Unter dem Altan standen die einfachen Priester – und Schwester Susanne, Pereldis und Gertrud! Sie hoben die gefalteten Hände zum Gruß vor die Brust.
  


  
    Du bist keine Hexe, wir wissen es und beten für dein Seelenheil. Der Herr sei mit dir. Stimmlos formten Susannes Lippen diese Botschaft. Über ihre runden Wangen flossen stille Tränen.
  


  
    Kraft strömte Aurelia auf einmal zu, nicht in die Arme oder Beine, sondern ins Gemüt. So waren wenigstens drei Menschen von ihrer Unschuld überzeugt, drei Seelen, die dereinst für sie sprechen könnten.
  


  
    Wenn sie doch nur Romuald sehen könnte! Aurelia verfluchte das Band über ihrer Stirn.
  


  
    Die Henkersknechte hielten das alte Eselchen am Strick, den Blick hoch zum Altan auf den Bischof gerichtet. Der streckte den Arm aus und wies zum Domvorplatz.
  


  
    Kreisrund waren die Scheite vor dem Portal aufgeschichtet, hoch wie ein halbes Stockwerk, darin ragte ein Pfosten auf. Ein Knecht sprang schon hinter sie und löste den ersten Strick. »Halt bloß still, sonst muss ich dich mit der Eisenkette schlagen«, zischte er.
  


  
    

  


  
    Romualds Gedanken rasten, suchten einen Ausweg. Wie, um Himmels Willen, konnte er Aurelia bloß befreien? Romuald kämpfte sich in der Menge voran, die aus den Gassen hinter dem Karren herströmte. Er musste bei Aurelia sein, irgendwie an sie herankommen, sie vom Karren reißen. Romuald verfluchte sich, dass er kein Messer aus dem Heerlager mitgenommen hatte. Aurelia war keine Hexe, niemals! Wie konnte sich ein hohes Gericht nur so irren? Hatte sie ihr widerständiger Geist in diese Lage gebracht, oder hatte sie irgendwo versucht, Pulver wie ihr Vater anzubieten? Die Alchemie ihres Vaters galt vielen als Zauberkunst.
  


  
    Die Menge stockte plötzlich. Die Gaffer reckten die schmutzigen Hälse, Hauben fielen, Hüte wurden den Davorstehenden weggezerrt. Nur zehn Schritt trennten Romuald noch von ihr. »Aurelia!« Sie sollte seine Stimme hören. Es war ihm gleich, ob ihn einer als Hexenbuhle am Kragen packen wollte, er tauchte einfach zwischen Armen und Leibern weg. Weiter nach vorn, er musste sie irgendwie befreien.
  


  
    Da! Der Henkersknecht schulterte Aurelia, seine Aurelia, wie ein Tier, das er im Wald des Fürsten gewildert hätte. Was wusste er von ihrer zarten Haut, ihrem Liebreiz, ihrer Sanftmut? Romuald verging vor Zorn über die Menschenmenge, die ihn von Aurelia wegdrückte.
  


  
    »Der Herr wird ihre Seele erlösen«, murmelte eine Nonne neben ihm.
  


  
    »Sie hat sieben von uns vorm Fiebertod gerettet«, flüsterte die Zweite. »Wenn ich es ihr nur danken könnte.«
  


  
    »Bete zum Himmel, etwas anderes dürfen wir nicht tun.«
  


  
    Romuald verwirrten die geröteten Augen. »Bittet euren Bischof um Gnade.« Er packte die Erste am Arm. »Ich flehe euch an!«
  


  
    Die junge Nonne erschrak und drängte sich näher an die Zweite. »Er wird uns nicht glauben. Er hält uns für behext.«
  


  
    Erst jetzt nahm Romuald die weißen Nonnenhabits wahr. Ihm schwankte der Boden unter den Füßen. »Seid ihr etwa aus Rosenthal?«, fragte er die Nonnen mit rauer Stimme.
  


  
    Sie nickten.
  


  
    Er hieb sich mit der Faust an die Stirn. »Ich habe bei dem Angriff meine Aurelia also wirklich gesehen und sie doch nicht erkannt.« Das konnte einfach nicht mit rechten Dingen zugegangen sein, wo er sie doch so sehr liebte. Romuald wandte sich um zum Schandkarren. Der Teufel hatte ihn verblendet, anders war es gar nicht möglich. »Ich werde selbst beim Bischof um Gnade flehen. Sie ist keine Hexe, sondern die Tochter eines …« Ein tausendstimmiges Raunen der Menge verschluckte seine Worte. Hochrufe erschollen. Romuald stellte sich auf die Fußspitzen, irgendetwas musste er doch tun. Herr im Himmel, hilf mir doch. Zeig mir einen Weg.
  


  
    Zwei Henkersknechte trugen Aurelia an den Pfahl des Scheiterhaufens, fesselten sie mit einer Kette und sprangen wieder herab. Ein dritter goss aus einem Fass Steinöl auf das Holz.
  


  
    Die Menge verfiel in Schweigen. Auf der Brüstung des Palastaltans hob der Bischof den Arm zum Platz hin.
  


  
    »Wartet, wartet!«, schrie Romuald aus Leibeskräften. Leute stierten neugierig zu ihm her, doch der Bischof schien seinen Ruf nicht zu hören.
  


  
    »Die Fackeln … Jetzt!«, befahl er von der Brüstung herab.
  


  
    Von vier Seiten warfen die Henkersknechte lodernde Fackeln ans Holz. Das Steinöl entzündete sich, plötzliche Hitze der Brandluft wallte über alle Gesichter. Niemand achtete mehr auf Romuald, so sehr starrten alle auf den Scheiterhaufen. Romuald stürzte nach vorn. Er musste Aurelias Ketten lösen, irgendwie.
  


  
    Doch er kam zu spät. Die Flammenwand vor ihm wuchs und wuchs. Heiß leckte das Feuer schon über seine Hände und sein Gesicht.
  


  
    »Verschwinde, Kerl.« Ein Knecht des Bischofs riss ihn vom Scheiterhaufen weg und zerrte ihn zur Seite. »Schleich dich! Bei uns klaut keiner dem Henker das Hexenfett!« Er trat Romuald in den Hintern.
  


  
    »Sie brennt!«, sangen die Ersten. »Die Hexe brennt!«
  


  
    Romuald fiel auf die Knie zwischen die Leute. »Aurelia, meine Aurelia.« Er presste die Unterarme vor seinen Leib. Er hatte versagt, furchtbar feige versagt, und sie nicht aus diesem Wahn entreißen und schützen können.
  


  
    In weißen Stoff gehüllte Frauenarme richteten ihn auf. Leise flüsterte eine der Nonnen ihm zu. »Zeig dein Leid besser nicht, sonst wirft man dich als Buhle gleich dazu.«
  


  
    Und wenn schon? Wozu lebte er, wenn er Aurelia nicht hatte retten können? Sie schon ein zweites Mal nicht retten konnte. Nun erlitt sie einen grässlichen Tod. Die aufzüngelnden Flammen verschwammen vor seinem tränenerfüllten Blick.
  


  
    

  


  
    Aurelia hatte Romuald noch einmal gesehen, bei Susanne und Pereldis, gerade als die Flammen aufloderten und der heiße Schwall über ihr Gesicht leckte. Seine Gestalt schien auf und verschwand, wie es der tödlichen Flammen Lust war, die ihr den Blick auf die Gasse nahmen. Steinöl zum besseren Zünden, das wussten selbst die Henker.Von diesem Scheiterhaufen gab es keine Rettung mehr. Sie sollte den Rauch tief einatmen, dass ihr schneller der Geist schwand und sie die Welt verließ, bevor sie die Glut in schwärendes Fleisch verwandelte. Denn der Holzdunst würde ihr keine gnädigen Träume schenken, würde nicht schmerzfrei machen wie der Tollkirschenrauch, den sie dem Henker offenbart hatte. Er hatte sicher alles abgestritten und mit ihrer Zauberkunst erklärt, was er selbst in den Kerker geschafft hatte. Aber die Mächtigen bedienten sich der armen Kerle, wie es ihnen passte. Einem Henker verzieh 
     der Herrscher alles, solange er sein blutiges Handwerk verrichtete.
  


  
    Sie sah einen Schatten von schräg rechts an den Pfahl kriechen, im gelben Rauch der Flammen wirkte die Kutte schwarz. Holte sie endlich der Gevatter Tod? Der Schatten schaffte ein langes Bündel heran, ganz nah an den Pfosten. An seiner Kutte klirrten Schlüssel auf Metall. Sie sah es blitzen. Der Henker führte ein Messer in der Hand und begriff: Es war für sie bestimmt.
  


  
    Hatte Susanne ihn mit ihrem Geld für einen raschen Todesstoß bestechen können? Damit sie die endlosen Schmerzen des Flammentods nicht leiden musste? Aurelia dankte der Nonne; es war keine Sünde, einer Unschuldigen wie ihr zu einem schnellen Tod zu verhelfen.
  


  
    Aber der Henker zog ein Fässchen aus dem Bündel, während er den Rücken zur vom Rauch verhüllten Menge drehte. Aurelia sah sein zerfurchtes Gesicht, als er eine dunkle Flüssigkeit in den Flammenkreis spritzte.
  


  
    

  


  
    »Der Henker heizt gehörig nach.«
  


  
    »Der versteht sein Handwerk.« Die Leute lachten gar. »Er rächt sich an ihr, weil sie ihm beinahe entsprungen wäre.«
  


  
    Warum war Romuald nur zu spät gekommen? Warum hatte er nichts von roten Haaren gehört, dann hätte er viel früher irgendetwas zu ihrer Rettung tun können. Vielleicht Gold stehlen und damit den Henker bestechen. Er starrte in die Flammenwand, die Schatten dort erschienen ihm wie Todesengel. Immer dichter schoss der Rauch gen Himmel, und lange Zeit wallte nur eine schwarzgraue Wand vor aller Augen. Romuald hörte das Feuer prasseln.
  


  
    Schließlich lichtete sich der Qualm. Die Flammen leckten hoch an Aurelia am Pfahle, die Ketten um ihren Leib klirrten. Sie brannte, er sah den grellen Umriss leuchten.
  


  
    Es zerriss ihn, er ertrug den Anblick nicht länger.
  


  
    Romuald taumelte von den Nonnen weg, an Männern, Weibern vorbei, prallte gegen den Esel, der mit einem Huf scharrte. Er rannte davon, drängte jeden Widerstand zur Seite. Weg, nur weg von dieser Qual.
  


  
    Kaum hatte er den Domplatz hinter sich gelassen, versagten seine Kräfte, von jetzt auf gleich. Er sank vor einem Haus auf eine steinerne Stufe.Tiefe Schluchzer brachen aus seiner Brust.
  


  
    

  


  
    Noch heißer schien der Odem, der auf Aurelias schon glühende Wangen schlug, dicht wurde der Rauch wie … wie von Nebelöl? Es roch auch so! Bitter wie Wespengall und Wacholder. Schwarzgrauer Rauch hüllte sie ein und machte sie für die Menge unsichtbar.
  


  
    Der Henker hüpfte auf sie zu wie ein Gnom und stellte sich hinter sie. Grobe Finger prüften, ob ihr Knebel richtig saß. Sie hörte den Schlüsselbund, gleich würde sein Messer in ihr Herz dringen. Mutter,Vater, braucht nicht länger warten …
  


  
    Doch sie fühlte keinen Stich.
  


  
    Er löste ihre Kette? Zerrte sie zum Bündel, schlug es auseinander. Grauenvoll … Dort lag eine junge Frau, mit dickem Bauch, aufgedunsen, tot, sie musste im Rhein ertrunken sein. Sie war schon mit Seilen in derselben Weise wie Aurelia selbst verschnürt. Der dichte Nebelrauch nahm der Menge jede Sicht. Der Henker packte die Frau an zwei Schlaufen, schaffte sie mit einem Ruck vor den Pfahl, kettete die Tote an ihrer statt an.
  


  
    Er warf Aurelia auf das Tuch nieder, rollte sie wie einen Teppich ein. Sie sah nur noch glimmendes Holz und den Stiefelabsatz des Henkers, als er sie hochhob und mit ihr durch eine grelle Flammenwand sprang. Auf einmal war da Sandboden, nur für ein paar Schritte, dann fühlte sie schon einen Schlag im Kreuz. Sie lag auf einem Brett.
  


  
    Und wieder rumpelte es unter ihr. Ein Wagen – man schaffte sie auf einem Wagen davon. Aurelia brannten die Augen vom Rauch, nichts konnte sie durch den Schlitz im Tragtuch erkennen, durch den sie ins Tageslicht blinzelte.
  


  
    Welch noch schrecklicheren Tod als den im Feuer konnte man für sie ersonnen haben?
  


  
    

  


  
    Füße, Beine, Räderwerk zogen an Romuald vorbei und bewegten sich durch den Schmutz. »Aurelia, oh Gott, warum?«, klagte er den Himmel an. Sein Kopf sank in seinen Nacken. Ein flacher Wagen voller Werkzeug, Ballen und Holz rollte an ihm vorbei.Vorn auf dem Bock sah er den breiten Rücken des Henkers in der roten Kutte, der einem Pferd die Peitsche gab.
  


  
    Romuald spuckte nach ihm aus. Und schon einen Atemzug später hob sich sein Magen. Er erbrach sich neben die Steinstufe.
  


  
    »Du kannst es auch nicht sehen, Bruder.« Jemand reichte ihm einen Becher mit Branntwein.
  


  
    Romuald lehnte sich kraftlos gegen den Türpfosten. Ein Studiosus in schwarzer Kluft setzte sich zu ihm. Romuald griff zu dem Becher und stürzte den Schnaps hinunter.
  


  
    »In den heiligen Schriften steht nichts davon, dass Hexen brennen müssen. Das Kreuz allein reicht, ihren Zauber zu bannen.« Der Studiosus schenkte ihm nach. »Gott verlangt das nicht. All die armen Leute brennen um der Herren willen.«
  


  
    Romuald gab ihm den Becher zurück und rappelte sich auf. »Solchen Herren muss ich dienen. Ich … ich muss fort.« Er wankte durch die Gasse davon. Der Schnaps fachte den Aufruhr in seinem Blut an.Aber was war das Feuer in seinem Leib gegen das, was Aurelia ertragen hatte?
  


  
    Er würde den Bischof dafür sterben lassen. Aug um Aug, Zahn um Zahn. Der hatte ihm geraubt, was ihm das Liebste auf der Welt war. Romuald lief in die nächste dunkle Seitengasse 
     hinein. Der Rachedurst kühlte seinen Verstand. Er minderte den Schritt und hielt sich im Schatten. Für solch einen Racheplan musste er wahrlich vorsichtig sein. Mainz war nicht so weit den Rhein hinunter und wichtig war jetzt vor allem, dass niemand von dort ihn in Speyer als Aurelias Verlobten erkannte.
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    Der blaue Reif, den sie in die Luft geschleudert hatte, verschwand wie auch das glockenhelle Lachen verklang … Aurelia lag weich, unter ihr schlingerte das Bett. Sie tastete nach dem Laken, blinzelte ins Dämmerlicht. Nein, das Bett wiegte sich wirklich. Wer so herzlich in ihrem Traum gelacht hatte, wusste sie schon nicht mehr. Die Erinnerung an den Scheiterhaufen – der viele Rauch, die Feuerhitze – traf Aurelia wie ein Faustschlag in die Magengrube. War sie etwa schon tot, der Henker doch der Todesengel gewesen und dies duftende Bettzeug ein Teil des Paradieses?
  


  
    »Bist du endlich aufgewacht, Kleine.«
  


  
    Die melodische Stimme vernahm sie am Kopfende des Bettes her. Aurelia erkannte den Tonfall, so sprachen die Leute aus der Lombardei Deutsch. Sie drehte sich mühsam herum, wobei sie ihre Arme, Beine, der ganze Leib mit ziehenden Schmerzen quälten.
  


  
    Eine nicht mehr ganz junge Frau mit langen schwarzen Haaren und einem tiefbraunen Gesicht beugte sich zu Aurelia herab. Sogar ihre Augen waren fast schwarz. Ein karminrotes Band hielt die Haare aus der wunderbar hohen Stirn. Die Lippen waren mit Paste in der gleichen Farbe geschminkt. Eine fahrende Dirne, gewiss, aber keine, die sich Bauern hingeben musste. Ein goldener Armreif blitzte auf, als sie Aurelia eine Strähne aus der Stirn strich. »Habe keine Angst, du bist in Sicherheit.«
  


  
    »Wer bist du?«
  


  
    »Ich bin Mona.« Ihr Lächeln gab kurz den Blick auf sehr weiße Zähne frei.
  


  
    Aurelia hatte genug Dirnen das Gebiss bleichen sehen. »Wo bin ich?«
  


  
    »Auf dem Rhein.« Monas schlanker Leib wiegte sich wie der Boden unter dem Bett.
  


  
    Kein Karren, ein Boot! Aurelia befühlte mit den Fingern die Wäsche an ihrem Leib. Feines Leinen, und ihre Hände, ihre Unterarme rochen sauber. »Hast du mich gewaschen?«
  


  
    »Frage nicht so viel, Mädchen.« Mona erhob sich, ihr grünes Wollkleid warf aufwändige Falten. »Komm. Mein Herr schätzt es nicht, wenn man seinen Befehlen nicht gehorcht.« Sie streckte ihr die Hand hin.
  


  
    Aurelia zögerte.
  


  
    »Lass ihn nicht warten. Es ist nicht gut für dich, glaube mir.« Mona nahm einen braunen Mantel aus einer düsteren Ecke und breitete ihn neben Aurelia aus. »Neue Fellschuhe stehen vor dem Bett.«
  


  
    »Wer ist dein Herr?«, fragte Aurelia, während sie in die Kleider schlüpfte. Sie war nicht im Paradies, aber auch nicht in einer irdischen Hölle. Wollte man sie umbringen, hätte man sich nicht diese Mühe mit ihr gemacht. Die Erleichterung ließ sie fast schweben.
  


  
    Statt ihr zu antworten, schlug Mona die Vorhänge auseinander.
  


  
    Ein milchig grauer Himmel wölbte sich über dem Fluss. Aurelia roch auch die feuchte Luft. Wie lange schon hatte sie den breiten Fluss nicht mehr gesehen. Die Rheinauen waren noch unbelaubt, nur hie und da spitzten erste Blättchen an Sträuchern und ragten die vertrockneten Halme der Großgräser auf. Sie mussten fern der Stadt Speyer segeln, denn nirgends sah sie Fischer oder Hütten am Ufer, nur die Auen mit den Seitenarmen des Rheins und Inselchen.
  


  
    »Komm jetzt!«, forderte Mona sie nun strenger auf.
  


  
    Auf dem Fluss schob sich ein weiteres Boot von der Seite 
     heran. Vor dem schlichten Aufbau aus Holz flickten kräftige Männer Kettenhemden, ein anderer schor dahinter einem Grauhaarigen das Haupt und schüttelte mit dem Kamm die Haare ins Wasser.
  


  
    Als Aurelia sich nicht rührte, ergriff Mona einfach ihre Hand und zog sie mit sich. Das Boot war sehr groß und trug gar zwei Segel, eines braun und eines weißlinnen. Vorn am Bug flatterte ein Banner im Wind, dessen Farben Aurelia nicht erkennen konnte. Mona trat zur Seite und schob sie am Arm um die mit hölzernen Trauben verzierte Ecke des Aufbaus weiter. »Geh.«
  


  
    Aurelia fühlte bei ihren Schritten, wie das Schiff sich sanft mit den Wellen wiegte. Eine dreieckige Stelle auf den Holzplanken war am Bug freigeräumt. Zwei Männer saßen dort auf bunt gefassten Stühlen.
  


  
    Aurelia lief ein Schauder den Rücken hinab, als sie näher trat. Einen der beiden, den schönen, bösen Mann, kannte sie nur zu gut … »Was wollt Ihr von mir?«
  


  
    Der Bischof von Speyer warf den Kopf in den Nacken und lachte aus vollem Hals. »Was für ein Kätzchen!« Sein hellblauer Mantel glitt auseinander und gab den Blick auf das goldene Amtskreuz frei, das seine Brust schmückte. Er schlug mit der flachen Hand auf seinen Schenkel, dessen Muskeln sich in den engen blauen Wollhosen abzeichneten.
  


  
    »Ist das der Dank für dein Leben, Hexe?«, fragte kalt der zweite Mann.
  


  
    Sein Kopf erschien Aurelia fast so rund wie eine kleine Kugel. Unter dem fahlen Wangenfleisch zierte das Kinn ein Bärtchen, das ebenso braun wie sein Haar und die Augen war. Aurelia konnte seinen Blick nicht einschätzen, der einerseits klug, andererseits hoffärtig war. Sie schloss vom hohen schwarzen Kragen sowie den Ärmelaufschlägen auf einen Ordensmann oder gar einen Abt. »Ich bin keine Hexe«, erwiderte sie ruhig. 
    


  
    »Komm näher«, befahl der Bischof. Er wartete reglos, während sie langsam vor beide Männer trat. »Nun, von Rüdesheim, was meint Ihr?«
  


  
    Dieser fasste einfach nach einer Haarsträhne, die ihr über der linken Brust lag, zwirbelte die Spitzen und hielt sie sich vor die Augen. Aurelia verunsicherte der plötzliche Glanz darin.
  


  
    »Seit wann seid Ihr denn ein Weiberfreund, von Rüdesheim, dass Ihr nach diesem Teufelshaar lechzt?« Der Bischof von Speyer zeigte weiße Zähne.
  


  
    Mona bleichte sie auch ihm, sie war bestimmt seine Geliebte. Aurelia überraschte die Eitelkeit des Bischofs nicht.
  


  
    »Ich weiß wohl Engel von Teufeln zu unterscheiden.« Der Ordensmann von Rüdesheim schnippte Aurelias Haarspitzen von sich weg. »Genau wie ich Echtes von Falschem zu trennen vermag.« Er sah über den Rhein zum Ufer, auf das sie zusegelten.
  


  
    »Ist sie nur eine davongelaufene Hure?«, fragte der Bischof. In seiner Stimme lag ein Hauch von Besorgnis.
  


  
    Aurelia versuchte zu begreifen, warum die beiden sich mit ihr abgaben.
  


  
    Von Rüdesheims runder Kopf fuhr herum. Der Blick seiner braunen Augen bohrte sich in das Gesicht des Bischofs. »Seit wann senden die Rosenthaler Nonnen Feuertäubchen von ihren Dächern, pah!?« Er schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Dies Weib vermag weitaus mehr auszurichten. Der alte Meliorus hat sie genug gelehrt, glaubt mir.«
  


  
    Aurelia krallte die Finger in ihren Mantel. Wieso wusste er so viel von ihr und ihrem Vater? Was scherten sich die beiden denn um die Geheimnisse der Alchemie?
  


  
    Der Bischof von Speyer beugte sich vor und betrachtete sie wie einen Gaul beim Händler. »Sie wird uns also sehr nützlich sein.«
  


  
    »Sofern Ihr den wilden Vogel im Käfig zu halten vermögt.« Von Rüdesheim legte die Fingerspitzen aneinander und maß sie mit einem prüfenden Blick von Kopf bis Fuß.
  


  
    Der Bischof nestelte an seinem hellblauen Wams und zog etwas heraus. Aurelia trat einen Schritt zurück.Wieso hatte er das Pergament, das für Romuald bestimmt gewesen war, aufgehoben?
  


  
    »Das Vögelchen wird artig dahin fliegen, wo wir wollen. Sonst sieht es«, der Bischof schürzte wollüstig die Lippen und wedelte mit ihrer Botschaft, »den Verlobten nie wieder. Das möchtest du doch, deinen … wie heißt er?«, er blickte auf die Zeilen, »… deinen Romuald unbeschadet wiedersehen?«
  


  
    Die Drohung war unmissverständlich. Aurelia sagte lieber nichts.
  


  
    »Antworte gefälligst dem Bischof. Er hat dich vor dem Feuertod gerettet, ebenso gut kann er dich im Rhein ersäufen lassen!« herrschte sie der rundköpfige von Rüdesheim an.
  


  
    Nun gut, es galt zu feilschen, um ihre Zukunft wie um ihr Leben. Sie legte falsche Demut in die Stimme. »Was wollt Ihr von mir?«
  


  
    »Hört, wie unterwürfig sie tut. Sie versteht uns sehr wohl.« Von Rüdesheim beugte sich vor. »Mit deiner Weiberschläue allein wirst du nicht entkommen.«
  


  
    »Seid Ihr sicher, Legat?« Der Bischof tippte ihr an die Brust. »Der Schlafnebel, mit dem sie meinen Henker bezwungen hat, verrät große Zauberkraft.«
  


  
    »Ich bin keine Hexe.« Aurelia verschränkte die Arme schützend vor ihrem Oberkörper. »Die Kraft liegt in den Kräutern selbst.«
  


  
    »Ein Beweis mehr. Sie spricht genau wie ihr Vater, der große Meliorus. Ich habe ihn in Mainz kennengelernt. Jeder Kundige der Gifte und Erden von Mainz bis Köln hat von ihm 
     und seiner rotgoldenen Tochter gehört.« Der Legat von Rüdesheim stand auf und fasste sie hart am Kinn. »Doch Schönheit allein ist schon ein Fluch, mehr noch aber bringt dich in Gefahr, dass du über verbotenes Wissen verfügst. Ein Weib bist du, das es nicht geben dürfte nach Gottes heiliger Ordnung. Eine Alchemistin bist du, mächtiger als jeder Giftmischer im Reich.« Sein brauner Blick drang unerbittlich in Aurelias Seele. »Aber das nützt dir gar nichts. Jeder all dort, in Speyer oder sonst wo, wird dich als Hexe verbrennen, wenn wir dich nicht schützen.« Er kräuselte spöttisch die Lippen. »Du wirst niemals deinen Buhlen wiedersehen, wenn wir es nicht erlauben.« Grob stieß der Legat ihr Kinn zur Seite.
  


  
    Der Bischof klopfte mit ihrem Pergamentbrief auf sein blau gewandetes Knie. »Romuald wird dereinst dein sein, wenn du gehorchst.«
  


  
    Sie ließen ihr sowieso keine Wahl, so konnte sie auch frei sprechen. »Was hat Euer Wort für Wert? Wie soll ich sicher sein, dass Ihr mich nicht gerade wie die Äbtissin Enhardis mit einem leeren Versprechen betrügt?«
  


  
    Der Bischof schlug schon mit dem Handrücken zu, sein Ring ratzte so über ihre Haut, dass sie blutete. »Was erdreistest du dich?«
  


  
    Der Legat hob die Augenbraue. »Das Vögelchen ist keines, Bischof. Eine Hyäne wäre ein besserer Vergleich«, spottete er.
  


  
    Aurelia wischte sich einen Blutstropfen von der Wange. »Schlagt mich tot, wenn Ihr wollt. Ersäuft mich. Das nützt Euch gar nichts.«
  


  
    »Ihr habt Recht, Legat«, zischte der Bischof zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Sie hat Mut wie ein Wüstentier.«
  


  
    »Wundert Euch das Selbstvertrauen, wenn sie die Macht hat, Steinmehl zu Gold zu wandeln?«
  


  
    Sie wollen Gold, nichts als Gold. Aurelia hätte beinahe laut 
     geseufzt.Vater hatte so Recht. Es war immer die gleiche Gier der Mächtigen.
  


  
    »Füge dich, und du wirst deinen Romuald wiederhaben können«, sagte der Legat in einem unvermittelt verbindlichen Ton.
  


  
    Aurelia war, als ob sie das Lügengespinst in der Luft greifen könnte wie einen Schwamm. Und doch hätte sie es gern geglaubt. »Versprechen könnt Ihr viel.Wisst Ihr überhaupt, ob er noch lebt? Romuald wurde vielleicht im Krieg des Nassauer Herzogs geschlachtet.«
  


  
    »Lass das unsere Sorge sein, o Tochter des Meliorus.« Der Legat beugte sich zum Bischof hin. »Er gehört zu den Mannen des Grafen Spanheim, die Enhardis’ Kloster Rosenthal bestürmt haben.«
  


  
    Der Bischof rieb sich das Kinn. »Gibt es je etwas, das Ihr nicht wisst, Rüdesheim, von den Angelegenheiten der Fürsten im Reich?«
  


  
    »Wenig«, antwortete der Legat knapp.
  


  
    Der Bischof warf die hellen Haare in den Nacken und lachte ein wenig zu laut.
  


  
    Aurelia bemerkte die geheime Furcht des einen vor dem anderen Kirchenmann, die im Lachen des Bischofs anklang.
  


  
    Der Legat fuhr sich mit einer Fingerspitze über das Kinnbärtchen. »Ich weiß auch Rat, wie wir die Hyäne fest am Zügel halten.«
  


  
    Aurelia erschauderte vor dieser leisen, klugen Stimme, in der so viel Unbestimmbares mitschwang.
  


  
    »Desto besser.« Der Bischof klatschte in die Hände. »Mona! – Bring sie zu Kräften. Sie darf nicht so schmalbrüstig bleiben, sonst rafft die Kälte oder ein Fieber sie weg.«
  


  
    Die tiefbraune Hand der Dirne zog schon an Aurelias Arm, führte sie schnellen Schritts die von Stoff verhangenen Aufbauten entlang zurück ins Schlafgemach. Aurelia begriff nur, 
     dass ihr Leben vorerst gerettet war und dass man auch Romuald nichts tun würde.
  


  
    Das war mehr, als sie noch gestern hatte hoffen dürfen.
  


  
    Aber die Freude war ihr vergällt, denn der Legat von Rüdesheim war schlimmer noch als der Bischof. Fischkalt schien er ihr, wie ein gefährlicher Hecht. Legat – nannte man nicht so die Abgesandten des Papstes, die jener aus Rom zu den Fürsten schickte?
  


  
    Mona schlug einen Vorhang zur Seite. Dahinter roch es wunderbar nach gebratenem Huhn und gerösteten Nüssen.
  


  
    Aurelia überfiel ein Hunger, wie sie ihn nur in den schlimmsten Stunden im Verlies und einmal früher im Süden, bei der großen Dürre in Andalusien, gekannt hatte.
  


  
    »Iss, Mädchen.« Mona goss einen Becher mit Traubensaft voll. »Bald gelangen wir ans Ufer und werden in Wagen umsteigen.«
  


  
    Aurelia griff zum nächsten duftenden Hühnerschenkel. »Wohin fahren wir?«, fragte sie zwischen zwei Bissen.
  


  
    Monas Finger spielten mit ihrem Haar. »Wohin es meinem Bischof gefällt.«
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    Hundsfott!« Angermann duckte sich unter Romualds Streich, fiel aufs rechte Knie und rollte über die Schulter ab auf den Sandplatz.
  


  
    Romuald drehte sich sofort auf dem Stiefelabsatz und hielt sich den Säbel in der Rückhand quer vor den Leib. Vorn, hinten, links klirrten die Waffen aufeinander. Jeden verfluchten Tag übten sie hier vor dem alten Steinbruch.
  


  
    »Was stehst du herum wie ein Lahmer?«, herrschte Angermann ihn an. Er tänzelte so wild auf Romuald zu, dass ihm der Hemdkragen von der Schulter rutschte. »Greif an!«
  


  
    Er würde das Kriegshandwerk noch lernen, nur damit er sich rächen konnte, ging es Romuald zum tausendsten Mal durch den Sinn. Der Schweiß rann ihm über den Rücken, er fror im Winde und stank wie ein Luchs. Romuald machte einen Ausfallschritt und zog eine Sichel durch die Luft, hinunter bis zu den Knien des Angreifers, so wie die anderen Landsknechte es ihm beigebracht hatten.Angermann sprang einfach hoch, über Romualds Klinge hinweg und auf ihn zu. Etwas sirrte an Romualds Ohr vorbei.
  


  
    »Da, du Faulpelz!« Angermanns Atem ging heftig, Schweiß tropfte ihm von der Stirn auf den Nasenrücken. »Im Feld hätte ich dich längst abgestochen.«
  


  
    Romuald fühlte den scharfen Rand der kalten Klinge am Hals. Ein kräftiger Zug von Angermanns Hand und Romuald wäre erlöst. Er schloss die Augen. Wäre es so schlimm, zu sterben, jetzt und hier?
  


  
    Seit drei Tagen war sie schon tot. Kaum dachte er an Aurelia, 
     loderten wieder die Flammen, der Umriss ihres Leibes darin, hörte er das schreckliche Knistern, als ihr Haar verbrannte. Ihr goldenes Haar, das er in Leidenschaft zerwühlt hatte. Sein Rachedurst kehrte zurück.
  


  
    »Wenn dich einer so weit hat«, flüsterte Angermann, dessen Mund so nah war, dass Romuald die fauligen Zahnstümpfe darin riechen konnte, »spucke ihm ins Gesicht, ziele auf die Augen! Dann schlägst du mit dem Ellenbogen von unten die Klinge weg.«
  


  
    Romuald ließ es geschehen, dass der Landser seinen schlaffen Arm führte. Er wollte den Belehrungen folgen, denn für seine Rache am Bischof musste er richtig kämpfen können. Der hohe Herr war stets gut bewacht.
  


  
    Angermann hielt noch immer seinen Arm, doch sein Blick schweifte über den Übungsplatz zum Herrenzelt. »Was will der denn schon wieder hier beim Herzog?«
  


  
    Romuald wandte sich um.Vor den bunten Zelten der Herren waren die Lanzen mit den Bannern aufgepflanzt. Zwei edle schwarze Rösser wurden dort gerade von einem Knecht getränkt, vor ihnen sprach ein Mann mit rotem Lederhut und hohen Stiefeln mit dem Herzog, der auf dem Übungsfeld nur einen einfachen Lederpanzer angelegt hatte.
  


  
    »Wer ist das?« Romuald schob Angermanns Klinge von seinem Hals weg.
  


  
    »Ambrosius van Halen, einer von den Hansekaufleuten aus Brügge. Er versorgt den Herzog mit bestem Dortmunder Eisen.«
  


  
    Romuald stellte die Säbelspitze vor seinen Stiefel in den Sand. »Aber wir sind doch erst ausgerüstet worden.«
  


  
    Angermann schnäuzte sich. »Der Krieg wird noch vor Ostern wieder anfangen. Du hast doch den Grafen Spanheim beim Schweinsbraten gehört.«
  


  
    Spanheims Worte hatte Romuald nach der Plünderung eines Dorfes vor zwei Tagen gar nicht mitkriegen wollen.Vor 
     Hunger hatte er sich am Feuer satt gegessen und war dann in die Nacht verschwunden, als ob er den Dünnschiss hätte. Doch er hatte in der Dunkelheit um Aurelia stumm und bitter geweint, bis seine Augen trocken waren und sein Herz voll Rachedurst. »Viel wird geredet beim Suff«, sagte er nur.
  


  
    »Bald ziehen wir gegen den Kurfürsten von der Pfalz. Ambrosius van Halen wird dem Herzog für einen dritten Heeresarm neue Männer verkaufen.«
  


  
    »Hat er so viele Leibeigene?« In der Ferne verneigte sich der Händler vor dem Herzog. Dieser wandte sich sogleich einem Haufen Kerle zu, die mit dem Spieß das Häschern übten.
  


  
    Angermann kniepte ein Auge zu. »Du willst ein Kerl aus einer Stadt sein? Haben eure Händler in Mainz nicht alles verkauft, wofür sie Geld bekommen? Das tun die Hanse-Kaufherrn erst recht!« Er nahm wieder die Anfangshaltung ein und hob den rechten Arm mit dem Säbel. »Träume nicht. Der treibt die Bauernsöhne mit ein paar luschen Silberlingen aus den Höfen und verhökert sie danach dem Herzog für schieres Gold.«
  


  
    Romuald schnaubte nur. Genau so hatte es der Zunftmeister mit ihm gemacht.
  


  
    »Nun, wird’s bald?« Angermann lockte mit dem Schwert links, rechts, wieder links und quer.
  


  
    Diese ganze verdammte Kriegskunst hatte Romuald ins Unglück gestürzt. Er wollte Zeilen mit Buchstaben setzen, Druckfahnen abziehen, Seiten zum Binden bringen und nicht die Erde mit Blut tränken. Eine Wut erfasste ihn. »Nimm dies!« Blind drang er auf den Landser ein, sah nur Metall blitzen und Stofffetzen glänzen, hieb, stach und traf – nichts.
  


  
    »So gefällst du mir!« Angermann stand neben ihm und kreuzte seinen Säbel mit dem Romualds in Hüfthöhe. »Ich mache doch noch einen Haufenführer aus dir. Das Zeug dazu hast du allemal.«
  


  
    »Guter Schlag!«, rief in flämischem Tonfall Ambrosius van Halen, dick und wohlgekleidet wie er war. Sie hatten ihn nicht kommen hören, genauso wenig wie den Grafen Spanheim, der sich zu dem Kaufmann gesellt hatte.
  


  
    Romuald fühlte nur dumpfen Hass auf den großsprecherischen Grafen. Ohne dessen Angriff auf das Kloster wäre alles anders gekommen. Aurelia hätte keine alchemistische Feuertäubchen bereiten müssen, sondern würde noch als Nonne in der Sicherheit des Klosters leben.
  


  
    »Der Herzog lässt ihn tatsächlich gehen?«, fragte Spanheim den Kaufmann, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Er zog sich das Kettenhemd aus und warf es einem unweit stehenden Knecht zu. »Was wollt Ihr mit einem halbgrünen Jüngling, Ambrosius? Gehen Euch die kräftigen Burschen aus?«
  


  
    »Er kann schreiben und lesen. Das ist sein Wert.« Der Kaufmann schätzte den Sonnenstand am Himmel ab. »Ich muss mich eilen und werde ihn gleich mitnehmen.«
  


  
    Spanheim winkte Romuald heran. »Du hast gehört. Der Herzog hat dich an den Hanse-Herrn hier verkauft. Leg dein Rüstzeug ab.« Er wies auf den Sandboden.
  


  
    Auch Angermann, dem altgedienten Landsknecht, stand der Mund offen.
  


  
    »Ich denke, mein Sold sei der Schriftsetzer-Zunft zu Mainz verpfändet?«, fragte Romuald. »Wie kann er mich verkaufen?«
  


  
    »Deine Zunft gewinnt daran, so wird sie nicht jammern. Lass das meine Sorge sein«, entgegnete der Hanse-Mann und nahm seine Wildlederhandschuhe vom Gürtel. »Beeile dich. In meinem Tross ist ein Platz für dich auf dem Wagen, man gibt dir dort ein Gewand in den Farben deines neuen Herrn.«
  


  
    »Nein!«, erwiderte Romuald aufgebracht. Er war kein Vieh.
  


  
    Ambrosius van Halen wechselte einen Blick mit Spanheim. »Du hast den Befehl deines Herzogs gehört.«
  


  
    »Du gehst mit«, sagte der Graf kalt. »Ich kann dich auch von 
     Angermann so lange peitschen lassen, bis du freiwillig auf den Wagen des Kaufherrn aufsteigst. Nach deinem Willen kräht kein Hahn.« Spanheim baute sich vor ihm auf und streckte die Hand aus. »Den Säbel! Sofort.«
  


  
    Romuald übergab ihn ganz langsam. Er wurde herumgestoßen wie ein Rind beim Jud auf dem Markt.
  


  
    Van Halen hob die Hand zur Nase und schnäuzte kräftig. »Der Bischof von Speyer kauft nicht jeden.«
  


  
    Romuald zuckte zusammen, doch mehr verriet der Kaufmann nicht. Konnte dies Zufall sein? Hatte man ihn in Speyer doch als Aurelias Verlobten erkannt, würde man ihn nun als Hexenbuhlen anklagen? Aber dann würde sich wohl kaum ein feiner Kaufherr mit ihm abgeben. Es musste die Vorsehung sein, die ihn in die Nähe des Bischofs führte, damit er Aurelias unschuldigen Tod rächen konnte, ganz, wie er es plante. Er konnte sein verwundertes Lächeln nicht ganz verbergen.
  


  
    »Freu dich nicht zu früh, auch wenn man zu Speyer besseren Wein trinkt als hier.« Spanheim winkte ihn vom Übungsplatz weg. »Angermann, sieh zu, dass er nur sein Hemd und Zeug mitnimmt und keine von unseren Waffen.« Er drehte sich zu van Halen. »Sonst fresst Ihr uns noch die Haare vom Kopf, Ihr Halsabschneider von der Hanse.« Die beiden lachten so laut, dass es vom Steinbruch hinter den Kämpfern widerhallte.
  


  
    Angermann folgte Romuald zu seinem Zelt, wo er die Hosen wie auch das Heereshemd abstreifte. »Sorge dich nicht. Ich nehme schon nichts mit«, sagte er und kramte in seinem Bettlager nach dem Leinensack mit seinen wenigen eigenen Sachen.
  


  
    »Weiß ich doch.« Angermann nickte. »Schade, wir hätten manchen schönen Strauß gefochten.« Er zuckte mit den Schultern. »So geht es zu im Kriegshandwerk. Du hast eben mehr Glück als ich.«
  


  
    Romuald schlüpfte in seine verschlissenen Mainzer Hosen, warf sich Hemd und Jacke über. »Meinst du, für einen Bischof zu sterben ist besser als für einen Herzog?« Er streifte die Stiefel über die Fußlappen.
  


  
    »Du musst noch viel lernen.« Angermann nickte und ließ die Finger vor der Brust knacken. »Wenn der Bischof schreibkundige Männer wie dich kauft, heißt das, er hat Geld für einen Krieg, weil er Soldlisten führen muss«, sagte er. »Wenn ein Herzog wie meiner einen Schreiber verkaufen muss, heißt das, dass er keins mehr hat.« Angermann hob schon den Schlupf am Zelt. »Deshalb hast du mehr Glück, Romuald. Die Kriege haben noch allzeit diejenigen gewonnen, die das meiste Gold zu verschwenden hatten.«
  


  
    Sie drückten vor dem Zelt einander an die Brust. »Leb wohl!«
  


  
    Romuald lief zum Hanse-Tross, wo Ambrosius van Halen gerade auf sein edles Pferd stieg. Er hingegen wurde von einem kleinwüchsigen Knecht zum vorletzten Wagen gewunken, den eine Mähre zog. Romuald würde brav Gehorsam zeigen – und im Palast des Bischofs auf die Gelegenheit für seine Rache lauern.
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    Wieder ein Gehöft, das sechste wohl – jeden Abend kehrte der Tross des Bischofs in einem seiner Besitztümer ein. Ambrosius van Halen hatte Romuald am Rheinufer einem Bischofsknecht übergeben und ein Säckchen Gold erhalten, dann war er zwei Tage wie eine gesengte Sau mit diesem Führer weitergeritten. Doch kaum, dass sie den Tross erreicht hatten, vergrub man ihn in einem Wagen beim alten Schreiber Gisbert und vergaß ihn.
  


  
    Wieder bellten Hunde vor Scheunen, stürzten Meier herbei, liefen Mägde und Knechte umher und duftete schon der Weizenbrei und die Braten, die die Pächter dem Grundherrn gerichtet hatten. Romuald schaute über den Rand der Plane in das Neckartal. An den Hängen erkannte er im Abendlicht die Weinberge. Mitte März erstreckten sich die Felder noch winterkarg, nur hie und da keimte Frucht. Ein Tannenwald auf der Kuppe hinter dem Gehöft dunkelte grün. Nur der Fluss war schon frühlingskräftig angeschwollen und über die Uferwiesen getreten.
  


  
    Gut eine Hundertschaft an Gefolge begleitete den Speyrer Bischof. Romuald war des Herrn nur einmal ansichtig geworden, denn er musste bei den letzten Wagen mitfahren. Die ganze Zeit unterwegs rieb er die Eichengallen für die Tinte. Seine Finger waren schon ganz gelb.
  


  
    »Ilbertshagen«, bemerkte der alte Schreiber knapp. Er rollte auf seinem Wagensitz ein Pergament zusammen. »Die Scheunen sind hier groß. Da haben wir Platz zum Schlafen.«
  


  
    Romuald faltete sorgsam das Leder in seinem Schoß über 
     der geriebenen Eichgallrinde. »Du kennst wohl jeden Stall des Bischofs.«
  


  
    »Wundert’s dich wirklich? Führe ich doch das Inventar seines Besitztums.« Der alte Gisbert kniff die Augen zusammen. »Du hast die Pergamente die ganze Fahrt über studiert. Mich täuschst du nicht.«
  


  
    Romuald lächelte gegen seinen Willen. Der Alte war ein lustiges Schlitzohr, tat tumb, wenn der päpstliche Legat von Rüdesheim immerzu etwas von Gisbert aufgesetzt haben wollte, schimpfte aber klug und gerissen über die Misswirtschaft des Bischofs, die er aus den Büchern las. Kein Zunftmeister hätte genauer nachgerechnet. »Kann schon sein«, gab er zurück.
  


  
    »Als Schriftsetzer kannst du allemal Lettern verkehrt herum oder auf dem Kopfe stehend lesen.« Der Alte kroch über den ruckelnden Wagenbogen zu den Vorratstaschen. »Wenn er mich doch nur im Stübchen in Speyer sitzen ließe.Was soll ich mit meinen alten Knochen noch auf einer Wallfahrt.«
  


  
    Eine Wallfahrt – Romuald glaubte nicht an diese Mär. Warum sollte der Bischof für eine Wallfahrt so viele gerüstete Männer um so viele beladene Wagen mitreiten lassen.
  


  
    »Ein wahrer Sonnenbühl.« Der Alte seufzte. »Schau, das Abendlicht.« Das Gehöft Ilbertshagen stand auf einem langen Hügel über einer Flussbiegung zwischen sanft abschüssigen Äckern und einem Teich. Drei Scheunen, ein Haupthaus mit spitzem Dach und gut sieben oder mehr Ställe versammelten sich darum. Romuald hielt die Nase in die Luft und roch strengen Vogelmist. »Was züchten die Pächter hier? Gänse?«
  


  
    »Auch, aber vor allem Fasane und Falken für die Jagd.«
  


  
    Vor den Scheunen luden sie ab. Die Herren waren längst im Haupthaus verschwunden.
  


  
    Die Taschen mit den Tinten trug der Alte immer zuerst ins Trockene. Romuald lud sich die schweren Pergamentbände in 
     die Hippe, die dafür im Wagen bereitlag. Als er gerade aussteigen wollte, kam Arwin, der junge Leibdiener des mitreisenden päpstlichen Abgesandten, angelaufen. »Romuald, lass stehen«, sagte er atemlos. »Du sollst zum Legaten kommen.«
  


  
    »Ich? Du meinst wohl ihn, mein Junge.« Romuald deutete zum Schreiber.
  


  
    »Der heißt doch Gisbert und nicht Romuald wie du.« Arwin legte den Kopf schief und wartete.
  


  
    Der Alte machte ein langes Gesicht und zuckte mit den Schultern. »Ich find schon einen für das schwere Zeug. Geh lieber.«
  


  
    Romuald wischte sich über die Stirn und griff nach seiner neuen gefütterten Wolljacke, die man ihm im Tross geschenkt hatte. Dann folgte er dem jungen Diener. Dieser hatte es so eilig, dass die Schöße seines einfachen Umhangs flatterten.
  


  
    »Dorthin!« Arwin zeigte am Hintereingang des Haupthauses die Richtung, verschwand aber selbst im Bauernhaus. Romuald ging um die Ecke herum. Zur Talseite hin erstreckte sich ein unordentlicher, kaum gejäteter Gemüsegarten voller welker Sträucher, ein paar erste Narzissen sprossen vor einer Bank. Dahinter ragte ein Gitter auf, das von einem Knöterich überwuchert war. Noch ganz wintergelb hingen die vertrockneten Blätter an den Ästchen.
  


  
    Romuald erkannte den päpstlichen Legaten gleich am aufwändigen schwarzen Pelzbesatz seines Kirchenmantels. Den kleinen, runden Kopf wiegte er auf den Schultern. »Du bist also der Romuald, um den man sich so sorgt.«Von Rüdesheim musterte ihn lange, als ob er durch Romualds Kleider hindurchschauen wollte.
  


  
    »Ihr habt mich rufen lassen?« Bei den Leuten im Tross galt der Legat als halbwegs gerecht, aber streng auf Ehrerbietung bedacht. Romuald setzte, wie es sich vor einem hohen Herrn geziemte, einen Fuß vor und verneigte sich.
  


  
    »Du kannst dir großen Verdienst erwerben, Mann.« Der Legat verschränkte die Hände vor dem Mantel.
  


  
    Adelsleute oder die Kirche gaben nichts umsonst, das hatte Romuald schon in Mainz gelernt. »Was muss ich dafür tun?«, fragte er vorsichtig.
  


  
    »Später. Schau erst, welchen Preis du dir erringen kannst.« Der Legat hob die Hand und wies zum Gitter. »Geh drum rum.«
  


  
    Romuald trat über das braune Gras am Gitter vorbei an eine Art Laube.
  


  
    »Na, schau ruhig«, ermutigte von Rüdesheim ihn.
  


  
    Das Geschmeichle des Legaten machte ihn misstrauisch.
  


  
    »Romuald!«, ertönte da ein Ruf.
  


  
    Eine Gestalt war aufgesprungen, ein weiter Mantel fiel von schmalen Schultern, die Haube flog zu Boden.
  


  
    Gab es das wirklich? Romuald vergaß fast zu atmen. »Das ist Zauberwerk.« Er wich zurück vor diesem wunderbaren Trugbild, das ihr so glich. Es war ihr Gesicht, ihr Haar. Seine Lippen bebten. »Aurelia ist doch tot!«
  


  
    »Nein, mein Geliebter«, hauchte das Wesen.
  


  
    Grüne Augen strahlten wie damals, als er sie daheim unter dem Kirschbaum geküsst hatte.
  


  
    Warme Arme umschlangen ihn. »Ich bin’s. Ich bin’s wirklich!«
  


  
    Der lebendige Leib an seiner Brust täuschte nicht. »Aurelia.« Sein Blut wallte auf, verschlang jeden Gedanken. Romuald drückte sie fest an sich und war nur noch froh um dieses Wunder.
  


  
    Er wollte gerade fragen, wie es möglich war, dass sie noch lebte, als sich ihr reines Gesicht zu ihm hob, ihre von Glückstränen erfüllten Augen ihn ansahen wie je, da vergaß er alles. Sanft, ganz sanft küsste er sie, hielt sie fest und wiegte sie leise. Die Erleichterung beim ersten Kuss verschmolz mit der Leidenschaft 
     des zweiten, dritten … »Ach, Aurelia«, seufzte er. Romuald hatte nicht geglaubt, noch einmal solches Glück zu verspüren.
  


  
    

  


  
    Aurelia wusste nicht, wie lange sie in Romualds Armen gelegen hatte, als sie ein scharfes Räuspern in der Laube hörte. Sie wusste nur, dass diese kleine Ewigkeit viel zu kurz gewesen war.Viel zu lange hatte sie Romualds Hände auf ihrem Leib vermisst, und nun hatte sie ihn endlich, endlich wieder fühlen dürfen, seine Augen sehen, seine Stimme hören.
  


  
    »Nun, wie stehst du zu diesem süßen Preis, Mann?« Der Legat war vor sie beide getreten.
  


  
    Der Spott in seiner Stimme war kaum verhohlen. Aurelia schloss rasch ihren Mantel über dem verrutschten Unterhemd. »Er hat mich längst errungen.Wir sind verlobt.«
  


  
    »Wirklich?« Der Legat legte die Hände vor der Brust ineinander. »Davon weiß der Zunftmeister zu Mainz aber nichts mehr.« Er spitzte die Lippen über dem Kinnbärtchen, als Romualds Arm sich schützend über ihre Schulter legte, kaum dass auch er seine Kleider geordnet hatte.
  


  
    Es tat so wohl, Romualds Wärme zu spüren. Seine Nähe gab Aurelia Kraft. »Wir lügen nicht.«
  


  
    Der Legat lachte oder schnaubte mit geschlossenen Lippen, sie konnte es nicht unterscheiden. »Was hältst du nun von deinem süßen Preis, Mann?« Sein dünner Zeigefinger stieß in der Luft auf ihre Brust zu.
  


  
    Romuald hob schon den Arm, aber Aurelia hielt ihn zurück. »Lass. Der Legat hat mich vom Scheiterhaufen gerettet.«
  


  
    Romuald fasste sich an die Stirn. »Wie das?«
  


  
    »Später. Ich …« Aurelia suchte Zeit zu gewinnen, bis sie das Ränkespiel des Legaten durchschaut hatte.
  


  
    »Schweig, Weib. Höre Romuald, du wirst sie dir erringen können, wenn du meine Befehle treulich ausführst. Ich brauche 
     einen verlässlichen Mann, der im Heer die Augen und Ohren aufhält. Du sollst mir von den Dingen schreiben, um die die Feldherrn im Suff streiten. Wenn ihre Launen wetterwendisch werden oder andere Kriegsherrn ihnen mehr Sold verheißen.«
  


  
    Romuald fasste Aurelia noch enger bei den Schultern, er sah nur sie an, nicht den Legaten. »Die Herren sind mächtig, wir nicht. Wir haben gesehen, was sie vermögen. Wenn ich dich so wiedererlangen kann, dann will ich gehorchen.«
  


  
    Seine gefurchte Stirn wie auch sein fragender Blick bedeutete ihr den Zweifel, den auch sie verspürte. Seine Schultern sanken in der Machtlosigkeit, in der sie sich fanden. Aurelia stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. »Es bleibt uns nichts übrig. Seien wir folgsam.«
  


  
    Der Legat klatschte einmal in die Hände. »Nun denn, so gehorche gleich. Geh zum alten Schreiber Gisbert und sag ihm, dass er dich in die geheime Correspondentia einweisen soll.«
  


  
    Romuald ergriff ihre Hand und umfing sie noch einmal ganz fest. Drei Küsse, vier, waren sie innig vereint. Sie wussten nicht, wie lange sie vorhalten mussten.
  


  
    »Genug gebuhlt, hinaus!«, knurrte der Legat.
  


  
    Romuald schied mit einem letzten verhangenen Blick am Gitter von ihr. Kaum dass er verschwunden war, erfasste Aurelia eine Traurigkeit, der sie nichts entgegenzusetzen wusste und die ihre Vorsicht hinwegraffte. »Was wollt Ihr nur von uns?«, sagte sie. »Warum werft Ihr mich als Hexe in den Kerker und bringt mich auf den Scheiterhaufen, nur um mich wieder zu erretten? Als hättet Ihr Lust an meinen Seelenqualen.« Sie trat ganz nahe an den Legaten heran, sah ihn schräg von unten an und blickte in dieses runde, verlogene Gesicht. »Warum schafft Ihr mich dann in diesem Tross übers Land, verbietet allen nur ein Wort zu verraten, wohin wir überhaupt fahren. Und jetzt gebt ihr mir meinen Verlobten zurück?«
  


  
    »Falsch, Kind.« Der Legat verschränkte die Arme, fast hätte er sie dabei an der Brust berührt. »Wir geben dir nichts umsonst. Nicht er dich, du musst ihn dir verdienen, kleine Alchemistin. Dein Buhle soll nur gehorchen.«
  


  
    Es war ein Fluch, der auf ihnen lag. »Gold wollt Ihr haben. Ich soll euch Gold machen«, schrie sie.
  


  
    Er presste ihr schnell die Hand auf den Mund, packte sie mit der anderen am Kragen und zerrte sie herum. Die unerwartete Gewalt ließ Aurelia erstarren. Sein Mund kam ihrem Ohr ganz nahe. »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Du wirst früh genug erfahren, was du vollbringen sollst.«
  


  
    Kein Gold? Dann Gift. Oder beides. Aurelia war, als ob das Schwarz seines Augenkerns unergründlich Böses verhieß.
  


  
    Unvermittelt stieß der Legat sie zu Boden. »Und von jetzt an, o Tochter des Großen Meliorus«, er hob den Zeigefinger, »sieh dich vor, ob du noch einmal Ungehorsam leistest. Sonst siehst du deinen Romuald nie wieder.«
  


  
    Aurelia richtete sich vom kalten Erdboden auf. »Ich gehorche.« So lange ich muss, aber keine Sekunde länger.
  


  
    »Als Erstes schere ich dir das Haupt.« Er zog sie an ihren Haaren hoch.
  


  
    »Was? Mein Haar soll ich opfern?«, rief sie erschrocken aus. Geschoren dasitzen wie eine Sünderin am Pranger? Der Legat fühlte doch Lust beim Quälen, gewiss, sonst ergab das keinen Sinn.
  


  
    »Los, voran ins Haus.« Er stieß sie mit der Faust in den Rücken.
  


  
    Aurelia fügte sich. Und was war ein Geschorenwerden schon gegen das Brennen auf einem Scheiterhaufen, dem sie entronnen war. Ihr Haar würde wieder nachwachsen.
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    Endlich kommen wir wieder für drei Tage in ein Quartier! Augsburg ist eine Stadt, die des Namens würdig ist!« Die Magd streckte den gichtigen Finger aus dem Frauenwagen im Tross. »Seht das Kaufmannshaus! Drei Stock aus Stein und gläserne Fenster. Da wohnt der Gossembrot. Der hat mehr Geld als selbst die Fürsten.«
  


  
    »An dem Markt verhökern die Kaufleute geschnitztes Bein, sogar edle Steine stellen sie hier aus wie andernorts die Honigkuchen.« Die Frau des Pferdeschmieds rieb sich schon die Hände. »So viel anzugucken.«
  


  
    Aurelia verschwieg, dass sie selbst derlei Prunk schon in Italien gesehen hatte, als sie als Kind durch Mailand gezogen war. Sie war des Reisens im Tross müde, auch wenn sie sich im Frauenwagen ein hübsches Lager aus Federbetten hatte machen dürfen. Die halbe Woche in den Planwagen war lang geworden, die Mägde hatten all ihre Liebeständel erzählt, die Frauen die Geburten der Kinder und die Alten ihre Gebresten.Aurelia hatte ein wenig Trost darin gefunden, dass sie von ihrer Verlobung hatte berichten können. Sie musste vorgeben, Romuald nachzureisen, der vom Legaten, kaum hatte sie ihn wiedersehen dürfen, noch in der gleichen Stunde auf einem Pferd und mit vier anderen Rittern davongeschickt worden war.Wieder wusste sie nicht, wo er steckte. Geschoren wie sie war, behauptete Aurelia, mit den Haaren für das Mitfahren bezahlt zu haben.
  


  
    Die Frauen schwatzten munter. »Und sogar Steinplatten haben sie auf dem Wollmarkt hier liegen.«
  


  
    »Lehn dich nicht so weit hinaus, Gisa, sonst fällst du noch. 
     Ein Knochenrichter wird teuer. Hier kostet schon ein Stück Brot das Zweifache wie noch in Ulm.« Die alte Magd lachte ohne Zähne.
  


  
    Aurelia hatte Ulm schon vergessen, so feuchtkalt und duster war die Unterkunft gewesen. Auf der Alb hatte gar noch Schnee gelegen, dabei waren sie schon in der dritten Märzwoche. Tagelang hatte sie Nebel eingehüllt, mal heller, mal grauer, aber immer hatte er alle Geräusche der Räder und Wagen geschluckt. Kein Vogelgezwitscher, kein grünes Blatt machte Hoffnung auf den Frühling.
  


  
    »Wo werden wir einkehren, hat es dein Mann dir gesagt?«, fragte Aurelia.
  


  
    »Beim Welser im Handelshof.« Gisa streckte die Arme, bevor sie ihr Nähzeug einwickelte. »Wir sind gleich da.«
  


  
    Sie rollten über Bäche und gutes Pflaster, die Straßen waren reinlich und sogar die Armen schienen weniger verrissene Lumpen zu tragen.
  


  
    Schließlich hielten die Wagen. Großer Lärm drang durch die Plane. Aurelia lugte heimlich hinaus. Der Welser-Handelshof verfügte über drei Tore, durch eines rollten die Fuhrwerke ein, durch das zweite liefen die Leute und aus dem dritten zuckelten die neu beladenen Wagen wieder heraus. Kisten, Kästen, Ballen wurden unter großem Geschrei auf mindestens zwanzig Karren geschafft, Gesinde, Knechte, Meister, alle halfen dabei. Alle hasteten wild durcheinander, doch lud man die Karren in einer Geschwindigkeit ab und wieder voll, die Aurelia nirgends sonst je gesehen hatte.
  


  
    Der junge Arwin, der Diener des Legaten, kam gelaufen, nicht so blass wie sonst, sondern mit roten Wangen und noch Krümeln von Gebäck am Mund. Er rief ihnen zu. »Aurelia soll sofort mitkommen.«
  


  
    »Seit wann legt der Legat Wert auf unsere Begleitung?« Gisa kramte nach dem Mantel und reichte ihn Aurelia.
  


  
    Sie warf den braunen Wollmantel über. »Vielleicht soll ich was schreiben bei einem Verkauf. Sie brauchen jeden, der lesen kann.«
  


  
    Die Gesichter der Frauen hellten sich auf. »Das wird’s sein. Schau schon mal, welcher Markt der feinste ist«, rief ihr Gisa noch zu, als sie am Wagen den Fußtritt suchte und hinabstieg.
  


  
    »Komm schnell.« Der Knabe fasste sie bei der Hand. »Wir müssen ein Stück gehen.«
  


  
    Er führte sie aus dem Handelshof hinaus, an vielerlei Kramläden vorbei. Sogar Backstuben, die ausschließlich Mandelzeug buken, gab es hier. Sie erreichten den Wollmarkt, bogen in die erste Gasse. Der junge Arwin klopfte an eine schmale Tür. Sie sprang auf. Aurelia konnte nur das am Riegel angeknotete Strickende sehen, als jemand irgendwo im Haus daran zog.
  


  
    Ein Brett überspannte vor ihnen ein erbärmlich stinkendes Rinnsal zwischen Hausmauern. Arwin brachte sie weiter bis zu einem Gartentürchen. In den Beeten sprossen schon die Frühjahrsblumen. Über dem schmalen Stück Grund ragte vor vier Fenstern je ein Austritt.
  


  
    »Komm.« Der Knabe winkte von einer einfachen Gesindetür neben einem Stapel Holzscheite.
  


  
    Die Wendeltreppe war so eng, dass sogar Aurelia ihren Kopf einziehen musste. Drei Stockwerk wohl schlichen sie nach oben.
  


  
    »Der Legat wartet drinnen.« Arwin schob sie an der Hüfte durch eine Tür.
  


  
    Drinnen war es gut geheizt, das war das Erste, was Aurelia wahrnahm. Dass es auch sauber und hell war als Zweites, dann begriff sie erst, wo sie sich befand. Sie stand in der Ecke einer Schreibstube sehr vornehmer Kaufherren. Rotes Leder mit aufgeprägtem Gold bespannte die Wand. Drei große Tische lagen voll mit Warenverzeichnissen, sogar eine Feinwaage 
     schmückte am Fenster einen kleinen Tisch aus Rosenholz. Die Gold- und Silbergewichte glänzten sorgsam aufgereiht auf einer roten Sammetleiste.
  


  
    »Da bist du ja endlich. Setz dich.« Der päpstliche Abgesandte saß im schwarzen Amtsumhang an einem grün gedeckten Tischchen im Erker. In zwei Kristallgläsern und einer Karaffe voll Wein spiegelte sich das Licht. Er goss ihr ein.
  


  
    Aurelia blieb stehen. »Was soll ich hier?«
  


  
    Von Rüdesheim lächelte. Aurelia war nicht gefasst darauf, dass das runde Gesicht des strengen Legaten dadurch fast liebenswürdig wirkte, wie das eines lustigen Gesellen beim Tanz. »Nimm einen Schluck, das Trinken musst du nun üben.«
  


  
    Sie ließ sich auf den zweiten Stuhl im Erker nieder. Durch die Fenster konnte sie zum Treiben auf dem Wollmarkt spähen.
  


  
    »Ein ausgezeichneter Tropfen aus dem Land der Ungarn«, erklärte von Rüdesheim.
  


  
    Aurelia genoss den fruchtig-süßen Geschmack. »Tokaj«, sagte sie beiläufig.
  


  
    Der Legat vergaß die Karaffe zu verpfropfen, sein Lächeln wich einem offenen Mund. »Potzblitz«, flüsterte er.
  


  
    Es war keine Kunst. In Köln hatte Aurelia mit ihrem Vater lange bei einem der größten Weinhändler zur Miete gelebt und manche Traube verköstigen dürfen.
  


  
    »Desto besser.«Von Rüdesheim hatte sich wieder gefangen. Er ging zu einer der Truhen vor der lederbespannten Wand. »Diese feinen Kleider wirst du nun anlegen.«
  


  
    »Bitte?« Sie war sich nicht sicher, ob sie recht gehört hatte.
  


  
    »Du hast versprochen zu gehorchen, Weib.« Der Legat blickte wieder so streng wie eh und je. Seit er ihre Haare geschoren hatte, war sie seiner im Tross nicht mehr ansichtig geworden. Aurelia stand auf.
  


  
    Die Truhe war voll mit sauber glänzenden Seiden- und Wollsachen. Aurelia fühlte den herrlich weichen Stoff, so fein 
     und teuer, wie sie ihn nur … Halt! Diese Hose, das weiße linnene Hemd … »Aber das sind ja alles Männerkleider!« Aurelia warf einen weichen Hut mit grüner Feder zurück in die Truhe.
  


  
    »Gewiss. Aber sie werden dir passen.«
  


  
    Aurelia wurde aus dem Funkeln in seinen braunen Augen nicht schlau. Die Marketenderinnen der Straßen hatten Geschichten von den Gelüsten der Männer erzählt, die seltsamer nicht sein konnten. »Woher kennt Ihr meine Leibmaße?«, fragte sie misstrauisch.
  


  
    »Mein Diener Arwin kann gut schätzen. Ihr seid fast gleich groß.«
  


  
    Aurelia griff zum Leinenhemd. »Soll ich etwa dies Unterleibchen tragen?«
  


  
    »Mehr noch, du sollst hiermit«, er zog ein langes Stück Leinen aus dem Haufen, »alles abbinden, was dich als Frau erkenntlich macht.«
  


  
    Aurelia starrte den Stoff an.
  


  
    Der Legat warf ihn ihr vor die Füße. »Deine Brüste sind, Gott sei Dank, nicht so üppig wie bei einer Markthure.«
  


  
    »Hört«, setzte Aurelia an. »Ich weiß nicht, in welchem lüsternen Spiel Ihr mich missbrauchen wollt, aber …«
  


  
    Er lachte sie aus, frei und laut. »Bilde dir nichts auf deinen schmalen Leib ein. Für solcherlei müsste ich mir nicht die Mühe machen, dich zu verkleiden.« Er trat auf sie zu. »Höre. Nicht das lüsterne, evagleiche Sündenweib soll die Welt von nun an in dir erblicken, sondern das Abbild eines vielgereisten Alchemicus.«
  


  
    War der Legat vom Reisen irre? Aurelia sank mit der Hüfte rückwärts gegen die Truhe und starrte auf die grüne Hutfeder darin.
  


  
    »Zieh dich jetzt um«, befahl von Rüdesheim. Er trat zum Erker und sah hinunter zum Markt.
  


  
    Aurelia warf ihren Wollmantel und das Unterzeug auf den 
     Boden. Das feine Leinen des Unterzeugs glitt über ihre Haut. Die langen Beinlinge waren seltsam und spannten auf ihren Hüften, so rund waren Männer dort nicht. Dafür hatte das Zeug eine geknöpfte Lasche vorn, wo deren Hahn seinen Platz fand. Romuald hatte so in weißen Hosen vor ihr gestanden. Bittersüß tauchte die Erinnerung auf, als sie die Binde um die Brust wand, festzog, das Unterhemd überwarf und die schwarzen Wollhosen anzog. Das Hemd glänzte wie von Seide und war sehr glatt, der Halbmantel lang und schwarz.
  


  
    Aurelia fand sogar feste Stiefel und schwarze Ziegenlederhandschuhe am Boden der Truhe.
  


  
    Vater hätte eine andere Farbe getragen. »Die Alchemie ist blau wie das Unendliche, nicht schwarz wie alles Tote«, erklärte sie dem Legaten.
  


  
    »Was du nicht sagst.« Er drehte sich herum. »Oh! Der junge Mann ist fast gelungen.« Er ging um Aurelia herum und zupfte hie und da eine Stofffalte an ihr glatt. Sie fühlte sich wie entblößt und versteckt zur selben Zeit. »Es kann gelingen …«, murmelte er.
  


  
    Aurelia hörte den Eifer in seiner Stimme und spürte, wie ihr Herz vor Angst schneller schlug. »So redet endlich. Wozu steckt Ihr mich in dieses teure Zeug?«
  


  
    »Standesgemäß muss der Stoff sein. Ob schwarz oder blau ist gleich. Der Kaiser ist ein großer Verehrer der Alchemia.«
  


  
    »Der Kaiser?« Aurelia schnappte nach Luft. »Wollt Ihr meiner spotten?«
  


  
    »Keineswegs. Ich kämpfe für die päpstliche Sache, doch nichts nimmt Kaiser Friedrich III. mehr für mich ein als ein kundiger Goldmacher.«
  


  
    Aurelia zog den Hut vom Kopf. Der Fluch, der auf ihr lastete, hatte sie wieder eingeholt. »Mein Vater konnte Gold machen, nicht ich.«
  


  
    »Mach das weis, wem du willst, Weib. Mir nicht.«
  


  
    Aurelia schien es, als ob sich der Wollmarkt unter den Fenstern drehte. Von Rüdesheim wollte sie wirklich zum Kaiser bringen. »Was, wenn Euer Plan misslingt?«
  


  
    »Dann wirst du gerädert.« Der Legat lächelte wieder wie ein Spaßmacher. »Oder gevierteilt. Das darfst du dir aussuchen.«
  


  
    »Ihr seid von Sinnen.« Aurelia sah an sich herab. »Die Maskerade durchschaut jedermann sofort.«
  


  
    »Nein,Weib.« Er öffnete eine Tasche, die auf seiner Sitzbank im Erker lag. »Nicht damit.«
  


  
    Aurelia erkannte die Farbe sofort. Ihr Haar, sie hatten es benutzt, gezwirbelt und getränkt. Das Frauenhaar war so dicker geworden, filziger, grober, aber doch noch lang genug und nicht zu lockig.
  


  
    Der Legat trat hinter sie und stülpte ihr die umgearbeiteten eigenen Haare als die eines Mannes auf den geschorenen Kopf. »Erst dies.«
  


  
    Etwas dunkler war das Haar, eher rotbraun als rotgolden nun. Lockig, aber kräftig wie bei einem Jüngling.
  


  
    »Und nun das.« Der Legat legte ihr einen Bart, von rotgoldener Farbe, über die untere Gesichtshälfte. Auf der Oberlippe kratzte das Haar etwas, am Kinn und an den Wangen ebenso. Er band ihr schon unter dem Kinn und am Hals die kurzen Bänder fest, an denen alles festgeknüpft war. »Manchem Chorherrn würdest du so gefallen, Kerl.« Der Legat lachte laut. »Und den Weibern auf den Tändelbänken sowieso.« Er holte aus einer zweiten Truhe einen Handspiegel. »Schau selbst.«
  


  
    Aurelia blickte hinein. Hätte sie einen Bruder gehabt, so wäre sein Abbild in diesem Spiegel zu sehen gewesen. Sie erblickte einen jungen Mann mit rotem Bart und feiner Nase. Nur das falsche Barthaar kratzte sie elend am Kinn.
  


  
    »Nun merk dir deinen Namen.« Der Legat rührte sie an der Schulter und flüsterte fast. »Von nun an wirst du niemand anderes 
     mehr sein als Heliodor, der Alchemicus, der im Welschland gelernt hat.«
  


  
    »Meine Hände verraten alles«, erwiderte Aurelia. Erleichtert streckte sie die schmalen Finger aus. Doch der Legat winkte ab.
  


  
    »Heliodor wird niemals seine schwarzen Handschuhe ablegen. Eine üble Brandwunde, eine Folge seiner Kunst, zwingt ihn dazu, damit die Menschen nicht erschrecken. – Merkt es Euch, He-li-o-dor!«
  


  
    »Und meine Stimme?« Aurelia schöpfte eine letzte Hoffnung.
  


  
    »Eine Veroneser Giftmischerin wusste Rat«, sagte der Legat leichthin. Er brachte ein Fläschchen aus der Truhe hervor. »Davon drei Tropfen jeden Abend in einen Trank. Bald wirst du heiser, musst husten, danach sinkt die Tonlage hinab. Jede Woche zu Sonntag drei weitere Tropfen in die Morgenmilch, und Ihr könnt bald wie ein Raufbold grölen.« Der Legat gab schon drei Tropfen in ihr Glas Tokaj. »Säumen wir nicht damit.«
  


  
    »Das Gift verdirbt womöglich meinen Leib.« Aurelia erschrak bei dem Gedanken, dass sie womöglich nie mehr mit Romuald ein Kind haben könnte.
  


  
    »Redet kein dummes Zeug, an das Ihr selbst nicht glaubt, Heliodor.«
  


  
    Dass er sie nicht mehr duzte, verwirrte sie. Es war ihr, als spräche er zu einem vornehmen Mann, der hinter ihr stünde.
  


  
    Der Legat steckte ihr das Fläschchen in die Jackentasche. »Ihr wisst genau, wie solcherlei Tränke gebraut werden. Nichts als Pflanzensaft ist darin.«
  


  
    Die Menge macht das Gift, schrieb die Prophetissa. Ein Fläschchen reichte vielleicht schon, die Stimme für immer zu verderben.
  


  
    Aurelia setzte sich. Die Hosen spannten an ihren Beinen. »Ich habe wohl keine Wahl.«
  


  
    »Nein. Nicht, wenn Ihr Romuald wiedersehen wollt.«
  


  
    »Warum sollte ich Euch glauben?«
  


  
    »Weil Ihr, wenn Ihr erst einmal am Kaiserhof Eurem Handwerk nachgeht, verstehen werdet, dass ich nur Vorteil daraus ziehen kann, wenn ich Euch nicht betrüge.«
  


  
    Hätte der Legat streng geschaut oder hätte er sie mit dem leichtlebigen Lächeln zu verführen gesucht, sie hätte gewusst, woran sie bei ihm war. So aber hielten sich Härte und Lust unentschieden die Waage. Sie erkannte sowohl den Papstlegaten wie einen possentreibenden Jungspund in seinem Gesicht und Aurelia erfasste nur ein noch größeres Misstrauen.
  


  
    »Niemand darf am Kaiserhof je Euer wahres Geschlecht ahnen, Heliodor, sonst werdet Ihr wegen Zauberei gerädert. Am Hofe duldet man viel«, er rollte bedeutsam die Augen, »aber niemals eine Herabsetzung der Würde der hohen Herren und Frauen.« Der Legat von Rüdesheim wies zum Erker. »Ich werde Euch in den nächsten Wochen einweisen und Euch alles erklären. Ab heute reist Ihr mit mir allein weiter. Der Bischof von Speyer bleibt mit seinem Tross in Augsburg.«
  


  
    Er goss Wein nach. »Trinkt.« Mit dem Kristallglas zeigte er hinunter zur Stadt. »Wir werden zusammen die Waffenstuben abgehen, die Schmieden, die Badehäuser. Alles, was Ihr in Aurelias Weiberwelt noch nicht kennengelernt habt. Wir beginnen mit Kartenspiel und Gänsebraten im Roten Speck.« Er trank mit einem Schluck aus. »Was für ein Fest, dass wir für die Übung gerade in einer mächtigen Stadt wie Augsburg sind.«
  


  
    Aurelias langer Rock lag vor der leeren Truhe. Sie ließ hier mehr zurück als ein Stück Stoff. Mit Aurelia verschwand ein Leib und eine Seele, die Romuald liebte. Was könnte ihr Heliodor dafür je Besseres verschaffen?
  


  
    

  


  
    Im Roten Speck rückten die Kaufleute für sie ein wenig auf der Bank zusammen. War es das, was man Respekt zollen hieß? 
     Schon auf dem Rossmarkt hatte Aurelia nach und nach die neue Welt begriffen, in die sie vorstieß. Kein Mann sah ihr mehr frech auf die Brust oder die Hüfte, dafür warf gar manches junge Weib einen verstohlenen Blick nach ihr. Die Händler sahen sie erst einmal an, bevor sie zu ihr sprachen. Das Gesinde machte den Weg frei, die Armen an den Ecken streckten ihr die leeren Hände zu.
  


  
    Aurelia bewegte sich so viel freier als je zuvor …
  


  
    »Glaubt nicht, dass Ihr vor mir fliehen könntet, Heliodor.« Der Legat winkte die Magd des Wirts heran.
  


  
    Aurelia erschrak, einen Augenblick fürchtete sie, dass der Abgesandte des Papstes am Ende gar Gedanken lesen könne.
  


  
    »Selbst in dieser Verkleidung nicht. Meine Männer überwachen Euch bei Tag und bei Nacht, selbst wenn Ihr ihrer nicht gewahr werdet.«
  


  
    »Die Herren wünschen?«, fragte die Magd mit gesenktem Blick.
  


  
    Der Legat hob herausfordernd die Augenbraue. Aurelia bestellte, dabei mühte sie sich, ihre Stimme zu senken. »Zwei Gänsekeulen und braunes Bier für den Legaten …« Dessen Blick wurde eindringlich. »Und das Gleiche für mich.«
  


  
    »Sehr wohl, die Herren.«
  


  
    Ehe Aurelia es sich versah, standen die Krüge vor ihnen.
  


  
    »Auf den Kaiser, Heliodor«, prostete der Legat ihr zu.
  


  
    Auf Romuald, dachte Aurelia insgeheim. Sie stießen an. Sie wischte sich vorsichtig den Bierschaum mit den Fingerspitzen vom Bart.
  


  
    »Ihr wart für einen richtigen Mann viel zu schüchtern.« Der Legat rieb sich einfach mit dem Handrücken über den Mund. »So geht das.«
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    Nach anstrengenden Reisetagen ritten der Legat und Heliodor endlich am 27. März 1463 in Neustadt ein. Friedrich III. förderte seine Residenzstadt im südlichen Niederösterreich mit prächtigen Bauten. In der hiesigen Burg hatte der Kaiser Zuflucht gefunden, als er wegen des Kriegs gegen den eigenen Bruder hatte Wien verlassen müssen. Nun regierte der Habsburger seine Erblande und das Reich von der Nova Civitas aus.
  


  
    Im frühen Morgenlicht versperrte eine Sonntagsprozession zur Kirche Zu unserer Lieben Frau die Gasse vor ihnen. Aurelia sprang aus dem Sattel, ohne auf den Legaten zu warten.
  


  
    Von Rüdesheim konnte sie kaum auf offener Straße maßregeln, wollte er doch, dass sie sich wie ein Mann verhielt. »Worauf wartet Ihr?«, rief sie ihm mit einer Jünglingsstimme zu. Das Gebräu der Giftmischerin hatte seine Wirkung schon bald gezeigt. Aurelia konnte sich nur schwer daran gewöhnen, dass die eigene Stimme so tief klang. Sie räusperte sich einmal mehr. »Am Brunnenhaus dort ist noch Platz genug für uns.«
  


  
    Mit jeder Woche genoss sie die Selbstständigkeit mehr, die ihr die Aufmachung als Alchemicus Heliodor verschaffte. Sie hatte rasch gelernt, mit den falschen Haaren umzugehen.
  


  
    Der Legat stieg aus dem Sattel und gab den Zügel, wie Aurelia vor ihm, den Schutzknechten, die sie auf zwei Rössern begleiteten. »Haltet Euch bereit, nach der Prozession reiten wir gleich zur Kaiserburg«, wies er die Männer an.
  


  
    Aurelia roch die Menge, immer stank das Volk, selbst an einem Feiertag bei einer Prozession. Der lange Ritt von Augsburg 
     her durch die Berge über Salzburg hatte sie von Tag zu Tag eher gekräftigt, denn der Legat sparte nicht an Herberge und Kost, ob sie nun in Klöstern unterkamen oder in den Gasthöfen der kleinen Marktorte.
  


  
    Von Rüdesheim schritt an zwei einfachen Priestern vorbei, die ihnen Platz machten.
  


  
    »Der Esel kommt«, raunten drei Handwerksleute mit Ledermützen vor ihnen im Gedränge.
  


  
    Ein Prälat ritt auf einem Esel voran und hielt ein Kreuz in den Händen. Die Monstranz ragte über einem reich geschnitzten Kasten auf.
  


  
    Aurelia deutete darauf. »Echtes Zedernholz!«
  


  
    »Woher …« Dann lächelte der Legat wieder so überraschend liebenswürdig. »Ich vergesse immer wieder, wie weit Ihr schon gereist seid, Heliodor.« Seit Augsburg trug er die roten Prachtgewänder, die ihn als Abgesandten des Papstes auswiesen.
  


  
    Hätte Aurelia nicht die harte Seite des Kirchenmanns gekannt, sie hätte sich fast schon einlullen lassen. Doch in einer Mondnacht, als der Legat in tiefen Schlaf gefallen war, hatte sie heimlich einen seiner Briefe aus Rom gelesen. Er sollte im päpstlichen Auftrag den Kaiser für ein Bündnis gegen den Türkensultan gewinnen. Aurelia konnte sich nicht vorstellen, welche Rolle ihr in diesen Plänen zugedacht war. Aber gerade weil von Rüdesheim keine Gelegenheit ausließ, ihr die Angelegenheiten des Reiches, die Verwicklungen des Erbstreites der Habsburger Brüder, die Not der freien Städte und die Sorgen der Fürsten zu erklären, gerade deshalb war sie erst recht vorsichtig. Der Legat spann abgefeimt und heimtückisch im Interesse des Papstes seine Fäden. In diesen wollte sie sich ungern verfangen.
  


  
    Von Rüdesheim wiegte sie in Sicherheit, spiegelte Freundschaft und Sorge um ihre Seele vor, nur um sie bald in der 
     Residenz in ein Ränkespiel zu verstricken, das ihr Leben in Gefahr brachte. Und damit auch das von Romuald. Aurelias Fragen nach ihrem Verlobten hatte der Legat immer gleichtönend beantwortet. Er steigt im Heer des Kaisers als Schreiber auf.
  


  
    Ein Flötenspiel lenkte Aurelia von ihren trüben Gedanken ab. Gut zwanzig Kinder in grauen Gewändern wanderten lustig der Prozession hinterdrein. Dann schlossen sich Frauen aus der Menge an.
  


  
    »Nutzen wir die freien Gassen.« Der Legat zog sie am Oberarm weg. Am eisernen Griff seiner starken Hand spürte sie einmal mehr seinen verborgenen Willen. Die wachsamen Augen der Schutzknechte folgten ihr immer, in gebührendem Abstand zwar, aber nicht einmal den Gang zur Latrine ließen die Kerle sie allein tun. Schwerer wog noch, dass sie ohne jegliche Münze im Säckel bei einer Flucht nicht weit gekommen wäre.
  


  
    Aurelia räusperte sich und sagte mit der tieferen Stimme Heliodors: »Auf zur Burg.«
  


  
    

  


  
    »Setzt den Hut auf!« Von Rüdesheim streckte den Kopf durch die niedrige Tür in seiner Stube.
  


  
    Aurelia warf De rerum natura von Lucretius aus dem Besitz des Legaten auf dessen Lager zurück.
  


  
    »Rasch!« Er schaute schon wieder nach draußen in den Gang.
  


  
    Was drängelte er denn auf einmal? Wo hatte sie nur die Handschuhe hingelegt?
  


  
    »Man lässt den Kaiser nicht warten, beeile dich, Herrgott.«
  


  
    Da, am Zinnkrug. Aurelia zog das schwarze Ziegenleder über ihre schmalen Finger.
  


  
    In der Burg eilte der Legat so schnell voran, dass sein Schritt wenig würdig anmutete. Aurelia musste gar ihren Hut festhalten. Der Mund wurde ihr trocken. Stunden nach dem Nachtmahl 
     hatte sie nicht mehr mit einer Audienz beim Kaiser gerechnet.
  


  
    Zwei Tage hatte Aurelia mit Nichtstun in der kargen Stube verbringen müssen, die man ihr und dem Legaten zugewiesen hatte. Keinen Fußbreit hinaus hatte von Rüdesheim ihr erlaubt, sogar einen Schutzknecht vor der Tür Wache stehen lassen.
  


  
    Sie gingen Gänge, Treppen und Stiegen hinauf und hinab, an Holztüren, Dienern, Schergen, Mägden vorbei. Aurelia konnte die prunkvolle Ausstattung des Palastes gar nicht recht erfassen. Dann standen sie endlich vor einer eisenbeschlagenen Tür.
  


  
    Der Legat zog ein Windlicht aus dem Mantel und öffnete die Tür. »Erinnert Euch dessen, was ich Euch über die Sitten am Hofe beigebracht habe, Heliodor.« Kühl wehte feuchte Luft von der einfachen Wendeltreppe her.
  


  
    Stufe für Stufe hinunter wurde es feuchter, gar ein bisschen Salzglanz glaubte Aurelia an den Wänden zu erkennen. Das Gemäuer lag tief.
  


  
    Fackeln erhellten hohe Gewölbe, eiserne Querstreben verstärkten die Bögen zwischen plumpen Säulen. Fast glaubte sie sich wieder im Kerker zu Speyer. Sie verschluckte die aufsteigende Angst. Kienduft schwebte in der Luft. Konnte sie da Steinsäuren und Metallerden riechen? Ein wenig bitter, ein wenig stechend, doch altvertraut, Aurelia wunderte sich über den Geruch. Am Ende eines Ganges wurde es heller, und sie hörten ein Feuer prasseln.
  


  
    Die Flammen im großen Eisenbecken wärmten die Luft nur wenig. Geblendet erkannte Aurelia vom Kaiser zunächst nur den stattlichen Umriss. Der Legat von Rüdesheim verneigte sich tief, und sie tat es ihm gleich.
  


  
    »So bringt Ihr mir also einen Alchemicus vom Rhein.« Der Kaiser kam um das Glutbecken herum.
  


  
    Aurelia wagte einen Blick. Er trug weder Krone noch Purpur. Natürlich nicht, was hatte sie denn erwartet? Sie schalt sich innerlich, wie konnte sie nur so dumm sein? Aber der enge, lederbesetzte Mantel überraschte sie doch. Eine schlichte schwarze Kappe saß auf dem hohen Haupt. Der Kaiser war ein Mann überdurchschnittlicher Größe, dem sie seine siebenundvierzig Jahre an den Falten ansah. Die Sorgen der Reichsverwaltung hatten seine Stirn zerfurcht, die Wangen hingen schlaff wie bei einem müden Kämpfer. Sein kluger Blick erfasste sie, von einer Ruhe und voller Neugier, die sich sofort auf Aurelia übertrugen. Er war ihr kein Feind, sondern ein Mensch, den die Alchemia ebenso in den Bann schlug wie sie selbst.
  


  
    »Das ist Heliodor.«
  


  
    Aurelia verneigte sich tief. Ihr Blick erfasste dabei den mit grünen, roten und blauen Edelsteinen beringten Finger des Kaisers.
  


  
    »Sag an, vermagst du wirklich Gold zu machen?«
  


  
    Sie sollte sich nicht ängstigen, verfügte sie doch über das Wissen Maria Prophetissas. »Nur Gott vermag Dinge zu machen«, erwiderte sie ruhig. »Die Alchemia wandelt nur von ihm geschaffenes Niederes zu Höherem.«
  


  
    Der Kaiser hob die Braue. Er ging um Aurelia herum, prüfte ihr unter dem Bart verborgenes Gesicht, drang in ihren Blick. »Seit langem der erste vernünftige Satz, den ich von einem vorgeblichen Alchemicus höre.«
  


  
    Über das runde Gesicht des Legaten flackerten Schatten. Aurelia fasste Mut. Es galt, den Kaiser ihr gewogen zu machen. »Zu wandeln verstehe ich, wenn Ihr mir Steinerden und Zeit gebt, mein Kaiser.«
  


  
    »Welcher Erden bedarfst du?«, fragte der Kaiser beiläufig und schürte in der Glut. Aurelia sah einen irdenen Topf darin stehen. Woran versuchte sich der Herrscher gerade? Der Geruch 
     kam ihr nur zu bekannt vor. Sie lächelte. »Die gleichen wie für Euer Schwertlot zunächst, und noch fünf mehr.«
  


  
    »Potzblitz!« Der Kaiser wandte den Kopf. »Ihr habt nicht übertrieben, Legat. Anders als die vielen Schaumschläger vor Euch.«
  


  
    »Majestät. Nie würde ich es wagen, Euch …«
  


  
    »Ach was«, fiel der Kaiser ihm ins Wort. »Ihr Höflinge seid alle gleich. Ihr giert nur nach meiner Gunst.« Er sah Aurelia durchdringend an.
  


  
    Prophetissa,Vater, steht mir bei. Sie fühlte, dass er schon so viele Menschen um seine Gunst hatte werben sehen und Lug und Trug zu unterscheiden gelernt hatte. Aurelia ballte die Fäuste in den Lederhandschuhen.
  


  
    »Wie viel Zeit benötigt Ihr, Heliodor, für die Große Wandlung?«
  


  
    So viel Zeit als möglich wollte sie gewinnen, bis sie irgendwie erfahren konnte, in welches Heer des Kaisers Romuald gesteckt worden war und sie wusste, wen sie bestechen konnte, ihm eine Nachricht zuzuspielen. Zeit genug, um einen Ausweg aus ihrer misslichen Lage zu finden. »Drei Monate«, wagte sie zu fordern.
  


  
    »Zwei. Einer wäre besser, hört Ihr? Das Gold bräuchte ich schon gestern.« Der Kaiser lachte leise über der Glut. Mit der Linken winkte er dem Legaten zu. »Beschafft Heliodor alles, was er braucht. – Und nun sagt mir, Alchemicus, warum ich das Schwertlot immerzu verderbe. Es wird grün, nicht braun.« Der Kaiser ließ den Schürhaken fahren.
  


  
    Das war einfach. Aurelia tat, als sähe sie sich das Becken, den irdenen Topf in der Glut und die Gerätschaften sorgsam an. »Die Glut ist zu heiß«, verkündete sie dann.
  


  
    »Wie das? Das Lot muss sich doch verflüssigen.«
  


  
    »Schon, aber braun und damit mächtig wird das Lot nur, wenn ihr den Tontopf zwischen Backsteine legt und weniger 
     aufschürt. Die Glut muss dunkel sein und darf nur zischeln.«
  


  
    »Euer Alchemicus gefällt mir.« Der Kaiser rieb sich über die Lederkappe. Dann schaute er den Legaten mit zusammengekniffenen Augen an. »Wie kommt es, dass gerade Ihr mir einen solchen bringt, wo doch die Kirche sonst die Alchemia als schwere Sünde gegen Gott geißelt.«
  


  
    Der Legat räusperte sich. »Versteht den Papst nicht falsch. Er geißelt nur die Alchemisten, die nicht anerkennen wollen, dass alle Kraft der Materie von Gott ausgeht. Majestät, Ihr habt selbst gehört, was Heliodor von den Wandlungen gesagt hat.«
  


  
    Der Kaiser klopfte sich Eisenstaub von den Fingern und lächelte herablassend. »So habt Ihr also den Segen der Kirche gleich mitgebracht, Heliodor. Wer immer Euch das gelehrt hat«, sein Blick streifte spöttisch den Legaten, »hat Euch sicher auch gemahnt, dass Ihr meine Geheimnisse hier für Euch behaltet.« Er drückte Aurelia fest den Oberarm. »Wie auch meinen Befehl, dass Ihr Gold machen sollt. Ein Wort darüber ins falsche Ohr, und ich müsste Euch für immer zum Schweigen bringen lassen.«
  


  
    »Mein Kaiser«, erwiderte Aurelia und fühlte dabei Gänsehaut auf den Armen, »Ihr habt einen getreuen Gefolgsmann vor Euch.«
  


  
    Des Kaisers Griff lockerte sich, seine klugen Augen zwinkerten ihr zu. »Treue, Heliodor, ist an meinem Hofe noch seltener als Gold.« Er betrachtete sein Schwertlot in der Glutschale. »Geht mit dem Legaten zum Hubmeister. Ihr werdet hier in meinem geheimen Laboratorium arbeiten.« Der Kaiser deutete mit dem Zeigefinger zur Tür. »Und nun lasst mich allein.«
  


  
    Sie verließen die Werkstatt, dumpf fiel die dicke Tür hinter ihnen ins Schloss. Sie hörten keinen Ton mehr davon, wie der Kaiser drinnen fuhrwerkte.
  


  
    »Ihr habt den Kaiser sehr schnell für Euch eingenommen, Heliodor.« Die braunen Augen des Legaten funkelten im Halbdunkel.
  


  
    Aurelia vermochte den zurückhaltenden Ton seiner Worte nicht einzuordnen. »Ihr wolltet doch, dass ich den Kaiser überzeuge.«
  


  
    »Seine Erwartungen sind nun groß«, flüsterte der Legat. »Wehe, die Große Wandlung misslingt Euch«, sagte er und lief durch die Gewölbe voraus.
  


  
    Aurelia wollte sich lieber nicht vorstellen, wie der Kaiser sie dann strafen würde.
  

  
  


  
    29
  


  
    Den Spitzbogen des kleinen Fensters im Dachreitertürmchen mochte Aurelia ganz besonders. Er war gerade so hoch, dass sie von ihrem schmalen Lager aus die Sterne sehen konnte. Sogar das Mondlicht fiel bis auf den Boden ihrer kleinen Kammer beim alten Turm. Eine Sternwarte hatte der Kaiser sich angeblich in diesem Stübchen einrichten wollen, hatte der Hubmeister des Hofes erwähnt. Eine gute Woche fast war sie nun am Kaiserhof …
  


  
    Aurelia kämmte den falschen Bart über dem Zuber. Wenn sie ihn wusch, brauchte er die ganze Nacht zum Trocknen. Sie hängte ihn über die Stange im Winkel und sammelte jedes Haar aus dem Kamm. Sobald sie für eine Strähne langten, knüpfte sie sie wieder an das Halteband an, damit der Bart nicht schütter wurde.
  


  
    Aurelia streckte die Arme zur Seite aus, mehr als drei Schritt konnte sie nicht tun, aber sie hatte sich ein winziges eigenes Reich ertrotzt. Ganz für sich allein, konnte sie hier die unbequemen Männerkleider ablegen und einfach Frau sein.
  


  
    Dann lag sie auf ihrem Bett und sehnte sich nach Romuald. Bislang hatte sie nichts über seinen Verbleib herausfinden können. Sie kannte noch kaum Leute am Hof und erst recht keine, denen sie vertrauen durfte.
  


  
    Die Gunst des Herrschers hatte sie davor bewahrt, in einer Gemeinschaftsschlafstätte im Gesindetrakt schlafen zu müssen. Aurelia war unendlich erleichtert, dass sie nicht auch noch mit dem Bart schlafen musste, immer in Sorge, er könnte ihr in der Nacht vom Kinn rutschen.
  


  
    Aurelia warf einen Blick hinaus über die breiten Wassergräben zur Stadt. Anfang April zierten die ersten grünen Spitzen die Bäume auf den Hängen rund um Neustadt. Hörte sie Schritte? Aurelia versicherte sich, dass sie den Riegel vor die Tür geschoben hatte und schlüpfte eilig in die Hosen. Der Bart war noch etwas feucht an dem Stück, das ihre Oberlippe bedeckte, sie beugte sich vor den Spiegel und band ihn schnell richtig fest. Das Hemd, die Jacke, die Handschuhe, Herrgott, immerzu verlegte sie die … Da!
  


  
    »Meister Heliodor?«, fragte eine Frauenstimme vor der Kammertür.
  


  
    Aurelia schob den Riegel zurück. »Wer ruft mich?« Es war eine Dienerin der Kaiserin! Nur diese trugen gelbgrüne Gewänder und gelbgrüne Schleifen an der Haube.
  


  
    Das eine Ohr des Mädchens lag seltsam schief an ihrem Kopf, doch es schenkte Aurelia einen liebreizenden Blick. »Die Kleine Prinzessin wünscht Euch jetzt zu sehen, Herr.«
  


  
    Aurelia unterdrückte einen Seufzer. Es wäre auch zu schön gewesen, wenn die Audienz ihr erspart geblieben wäre. »Ich komme sofort.« Sie nahm noch ihren Hut vom Bettlager, schloss hinter sich die Tür und folgte der Dienerin die steile Turmstiege hinunter.
  


  
    Einige verwinkelte Galerien und Treppen weiter erreichten sie den Wohnflügel der Frauen. Hier waren die Wände mit großen Behängen geschmückt. In vielen Farben blühten auf den Stoffen ewige Gärten, lagen Fiedeln und Harfen an Brunnen und wilde Löwen verbissen sich in Wild. Nur weit im Süden mochte man so lebhafte und bunte Stoffe, die wohl zur Mitgift der Kaiserin gehörten.Vor zehn Jahren hatte der Habsburger die deutlich jüngere Eleonore aus Portugal zur Gemahlin genommen. Der Kaiser hatte erst spät im Alter von siebenunddreißig Jahren geheiratet, weil bis dahin alle seine Hochzeitspläne mit den Königshäusern Europas gescheitert waren.
  


  
    »Wartet hier. Ich will sehen, ob sie schon die Griechischstunde beendet hat«, sagte die Dienerin.
  


  
    Prinzessin Margret war nicht die Tochter der Kaiserin, wiewohl diese sie wie ihr eigenes Kind erzog. Der Legat hatte Aurelia auf der Reise schon davor gewarnt, je ein Wort über die Abstammung der Kleinen Prinzessin zu verlieren: zu niemandem, nicht mal den Dienern. Margret führte den Hoftitel Kleine Prinzessin. Man raunte, dass sie die Frucht der Verbindung des ledigen Kaisers mit einer Freifrau von Wolkenstein sei. Sehr geliebt soll er sie haben, wiewohl sie zu weit unter seinem Stand geboren war, als dass er sie hätte ehelichen können. Bei der Geburt der Kleinen Prinzessin war die Freifrau gestorben – doch diese ähnele ihrer Mutter in Aussehen und Wesen so sehr, dass der Kaiser mehr als Milde ihren Launen gegenüber walten lasse.
  


  
    Aurelia hielt sich im Schatten einer Säule. Die Höflinge sollten nicht gleich sehen, dass sie zu den Frauen vorgelassen wurde. Je weniger Gerede es um sie gab, desto besser.
  


  
    In der Vorhalle trugen Schreiber in braunen Mänteln eine Pergamentpresse vorbei. »… die Wittelsbacher rüsten gegen den Kaiser, die Kurpfalz trumpft auf, der Streit um den Mainzer Bischof ist immer noch nicht beendet«, sagte der eine gerade.
  


  
    »Was schert den Kaiser das Reich, wenn sein eigener Bruder Albrecht mit ihm ums Erbe kämpft? Schon wieder zieht er mit einem Heer gegen Wien«, seufzte der andere und stolperte fast.
  


  
    »Ist die Mainzer Kurwürde erst in den falschen Händen … auch ein Kaiser ist schnell abgesetzt …«
  


  
    »Still!« Der zweite Schreiber sah bestürzt über seine Schulter. »Bist du verrückt?«
  


  
    Dann bogen sie mit dem schweren Gerät in einen Gang ab. Mainz … Aurelia hätte den Stadtbrand und all die Qualen 
     seither so gern aus ihrem Gedächtnis getilgt. Doch das eigene Haus an der Stadtmauer, die glückliche Zeit mit Vater und ihrem Romuald, seine Verlässlichkeit, seine zärtliche Kraft – wie hätte sie das vergessen können? Aurelia gelang es nicht, einen Seufzer zu unterdrücken.
  


  
    »Was stöhnt Ihr, wo Ihr doch gar nicht lange habt warten müssen?«, missverstand die Dienerin. Sie winkte Aurelia durch die halboffen stehende, geschnitzte Tür hinein.
  


  
    Sonne durchflutete den großen Raum, ließ die Holztäfelungen der Decke glänzen und die Goldprägungen der Ledertapeten aufscheinen. Wohin Aurelia auch schaute, überall waren Perlen: an den Haarreifen des Hoffräuleins; Perlen und Steine an jedem Arm der Kleinen Prinzessin Margret.
  


  
    »Das ist also der große Alchemicus Heliodor, von dem mein Vater so voll des Lobes ist.« Kluge eisblaue Augen maßen Aurelia. Kirschrote, fein geschwungene Lippen spöttelten, weiße reine Wangen wölbten sich in edlem Rund. Nur ein wenig zu weit standen die Augen auseinander, die Nase war ein wenig zu schmal. Schöner als jetzt in ihrem achtzehnten Jahr hätte die Prinzessin kaum sein können.
  


  
    »Euch zu Diensten.« Aurelia verneigte sich.
  


  
    Das Kleid aus grünem Samt voller Stickereien reichte der Prinzessin bis zum Boden. Sogar Silberfäden hatten die Hoffräulein eingestickt.
  


  
    »Heliodor, Ihr werdet mich die Beschaffenheit der alchemistischen Erden und Salze lehren, sowie in den einfachen Wandlungen unterrichten. So ist es der Wille des Kaisers«, verkündete die Prinzessin gut gelaunt.
  


  
    Aurelia zuckte, sie war verdutzt. Der Legat hatte sie nicht vorgewarnt – war das etwa eine kleine Rache, aber wofür? Sie zeigte mit der Linken in den prächtigen Raum. »Über die Grundregeln kann ich hier mit Euch sprechen, doch anderes müsstet Ihr selber in Augenschein nehmen. Allerdings auf 
     Flamme oder Wasserbad, im Gluttopf und im sauren Becken. In einer Kemenate wird das kaum möglich sein.«
  


  
    Die Prinzessin ließ ihren eisblauen Blick lange über Aurelias Gesicht wandern, so dass diese schon fürchtete, in der Eile den Bart falsch angebunden zu haben.
  


  
    »Wie besorgt Ihr seid. Zollt Ihr allen Frauen solch Umsicht?«, fragte die Prinzessin Margret leichthin.
  


  
    Durch die nächste Tür erklang eine gezupfte Melodie.
  


  
    »Vihuelas hier am Hof?«, entfuhr es Aurelia überrascht.
  


  
    »Der weit gereiste Meister Heliodor ist also erfahren mit den Dingen, die das Leben an einem Hof angenehm machen.« Sie öffnete die Lippen ein wenig, zeigte perlweiße Zähne. »Man zupft hier gern … die Saiten.« Ein wenig schimmerten die Wimpern Margrets im Sonnenlicht.
  


  
    Aurelia sah vor ihrem geistigen Auge Babette, Mora, Gela und wie die fahrenden Weiber alle geheißen hatten; sie kannte das neckende Spiel nur zu gut. Hatte sie nicht selbst Romuald so gern gelockt? Doch als Meister Heliodor durfte sie sich nicht auf Tändeleien einlassen. Nicht mit den Schaffnerinnen im Palast, die ihr wie zufällig Sicht auf dralle Schenkel, Arme und Brüste gewährten, und mit der Kleinen Prinzessin schon gar nicht. »Wollen wir mit der ersten Instructio beginnen?«, sagte sie möglichst sachlich.
  


  
    »Setzt Euch hier zu mir auf die Bank am Fenster. Die Sonne wärmt schon. Bald ist Frühling auch in Neustadt.«
  


  
    Aurelia setzte sich ganz in die Ecke der Bank und drückte das gestickte Kissen fest gegen das Holz, darauf bedacht, dass sie nicht vom Knie der Prinzessin berührt werden könnte. »Nun denn. Bedenkt, Gott schuf Himmel und Erde. Seinem Ratschluss folgen die Wandlungen. Auch wenn wir seine himmlischen Gesetze nicht immer verstehen, so regieren sie die irdische Materia. Diesen allein folgt die Alchemia, sie ist also weder Magie noch Hexerei.«
  


  
    Die eisblauen Augen der Prinzessin schauten wissbegierig, ihre Züge hatten den tändelnden Ausdruck verloren, und eine Falte stand über der schmalen Nase. »Fahrt ruhig fort«, sagte sie mit einigem Ernst. »Ich kann Euch folgen.«
  


  
    

  


  
    Ehe Aurelia es sich versah, war die Stunde vergangen. Sie war überrascht, wie schnell der Geist der Prinzessin alles auffasste. Gezielt drangen ihre Nachfragen zum Kern einer Sache vor, die lateinischen Regeln übersetzte sie selber ohne Fehler. Der Kaiser sparte offenbar nicht an der Erziehung seiner Tochter.
  


  
    »Wo Ihr gerade von den blitzartigen und den gärenden Wandlungen sprecht, wäret Ihr in der Lage, dem Kaiser besseres Türkenpulver zu bereiten?« Die Prinzessin richtete den Blick auf eine Troddel an dem Behang unter dem Fenster. »Er hätte in seinem Krieg gegen meinen Ohm davon Vorteil.«
  


  
    Der Legat hatte sie vor einer Einmischung in die Reichsgeschäfte gewarnt, doch sie könnte mit der Herstellung von Türkenpulver Zeit gewinnen, bevor sie sich der Großen Goldwandlung stellen musste. »So man mir die Grundstoffe beschaffen kann, will ich dem Kaiser das Sprengpulver mischen.« Aurelia sah vor ihrem geistigen Auge die Seite mit der Rezeptur der Prophetissa im sechzehnten Kapitel.
  


  
    Die Prinzessin rieb die Fingerspitzen gedankenvoll aneinander. »Das nötige Geld schnell zu beschaffen, wird schwierig sein. Ich werde den Kaiser erinnern, dass er es der Kanzlei schriftlich befiehlt, sonst dauert es ewig.«
  


  
    »Ihr beratet Euren Vater?«, fragte Aurelia und schalt sich gleich ob ihrer unvorsichtigen Frage.
  


  
    Hinter ihnen im Raum erscholl ein Glöckchen.
  


  
    Die Prinzessin erhob sich augenblicklich von der Bank am Fenster. »Wer weiß?« Kurz legte sie Aurelia die Hand auf die Schulter. »Tut nicht so, als ob Ihr das Gerede am Hof nicht kennt. Ich schätze Verstellung nicht, genauso wenig wie der 
     Kaiser.« Sie neigte kurz den Kopf. »Bis morgen, nach der Frühmesse.«
  


  
    Als die Prinzessin sich noch einmal umwandte, schimmerten ihre Zähne wieder zwischen den vollen Lippen. »Lasst mich Teil haben an Eurer Erfahrung, Meister Heliodor.«
  


  
    Aurelia überging den spielerischen Unterton und verneigte sich.
  


  
    Die Dienerin mit den gelbgrünen Schleifen im Haar schob sie am Arm zur Tür hinaus. »Nun rasch hinaus mit Euch, Meister. Die Kaiserin ruft bereits zu Tisch, das darf ich nicht säumen«, sagte sie noch durch den Spalt, bevor sie die Tür schloss.
  


  
    Vor den Frauenräumen kehrte nur ein alter Diener den Gang. Aurelia wollte schon zur Gesindeküche ums Mittagsbrot gehen, da schob sich ein Schatten hinter einer Säule hervor.
  


  
    Sie erschrak, als von Rüdesheim sie am Ellenbogen griff und in einen Winkel hinter dem nächsten Treppenlauf zerrte.
  


  
    »Hat sie Euch endlich vorgelassen, das launische Weib. Was hat die kleine Hure von Euch gewollt?«, flüsterte der Legat.
  


  
    Sein rundes Gesicht schien Aurelia vor Wut fast so rot wie sein Gewand. Sie war so überrascht, dass sie nach Luft rang. »Woher wisst Ihr, dass die Kleine Prinzessin mir Audienz gewährt hat?«
  


  
    »Ich weiß immer, wo Ihr gerade seid«, sagte er kalt. »Also: Was hat sie von Euch gewollt?«
  


  
    Aurelia fasste sich. Konnte sie auf den Rückhalt beim Kaiser wirklich schon bauen? Noch hatte sie nichts vorweisen können. Es besorgte sie auch, dass der Kaiser ihr Aufträge erteilte, ohne das nötige Geld für die Materialien bereitzulegen. Sie brauchte den Legaten, wenn sie am Hof nicht untergehen wollte. Grob drückten sich die kurzen Finger von Rüdesheims in ihr Handgelenk.
  


  
    »Besseres Türkenpulver für den Bruderkrieg«, sagte sie. 
    


  
    Der Legat lockerte seinen Griff. »Sonst nichts?«
  


  
    Aurelia schüttelte den Kopf.
  


  
    »Margret führt etwas im Schilde. Beobachtet gut.« Er griff ihr in den Bart, zog bisschen daran. »Vergesst nicht, dass Ihr nichts als mein Auge und Ohr bei Kaiser und Prinzessin seid.«
  


  
    Seine Wut raubte seinem Blick die Kälte, und vielleicht milderte das die Drohung und half ihr denken. Er hatte sie am Hofe eingeführt, er konnte sie ohne Schaden für sich selbst gar nicht enttarnen. Aurelia nahm ihm ganz langsam die Hand von ihrem Bart weg. »So lasst Euer Aug-Ohr nicht verhungern. Gehen wir zu Tisch, Legat?« Aurelia hielt dem kalten Blick aus den braunen Augen stand.
  


  
    Von Rüdesheim schnippte mit den Fingern, wandte sich auf dem Stiefelabsatz um und raffte den roten Mantel am Pelzbesatz. Mit einem Knurren ging er voran.
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    Das endlose Ostergeläut der Glocken im Turm der Palastkirche dröhnte und dröhnte in ihrer Erinnerung, dabei war die Messe schon seit zwei Stunden vorbei. Oder sirrten ihre Ohren vor Aufregung? Noch immer konnte Aurelia die Hände kaum ruhig halten. Sie wartete, halb verdeckt von einer Wappentafel im Winkel des Festsaals. Die Höflinge vor ihr drängten sich bis zu einer Linie, die unsichtbar im Raum, aber von allen beachtet, ein großes Geviert im Raum frei ließ. Nur der Kaisertochter Margret verdankte Aurelia es, dass sie überhaupt hier im Festsaal stehen durfte.
  


  
    »Die Wittelsbacher bestürmen mit Regensburg schon wieder eine freie Stadt des Reiches, die Ratsherrn flehen den Kaiser um Entsatz an«, flüsterte einer der dicklichen Gesandten im Gefolge.
  


  
    »Der Kaiser hat zu Haus zu tun. Habt ihr nicht gehört, dass sein Bruder ihm wieder den Krieg erklärt hat?«
  


  
    Sie gingen weiter. Aurelia blieb im Schutz der Wappentafel stehen. Alle warteten auf die kaiserliche Familie. Durch die hohen Fenster schien die Sonne auf die lange Tafel für den Hofstaat sowie auf die Seitenbänke und tauchte den prächtig geschmückten Saal in weiches Licht.
  


  
    Der Legat hatte es mit Absicht getan, kein Zweifel. Sonst hätte er Aurelia den Alptraum dieses Morgens leicht ersparen oder sie zumindest vorwarnen können, wie zeremoniell der Ostertag, das größte Fest der Christenheit, am Hofe des Kaisers begangen wurde.
  


  
    »Wo steht denn der fremde Fürst, den zu verwöhnen sie uns 
     aufgehalst haben?« Ein einfacher Gewandmeister reckte das Kinn.
  


  
    »Noch nicht da, der wäre auch nicht zu übersehen«, erwiderte ein Kammerdiener.
  


  
    Aurelia kümmerte sich nicht um das Gerede des Gesindes. Sie trug noch schwer an der Schmach, die man ihr am Morgen zugefügt hatte.
  


  
    Kaum war sie aus ihrem Turmstübchen in das Gesindehaus gekommen, hatte sie der erstbeste Kammerdiener angepflaumt, dass zu Ostern niemandem Feder- oder Goldschmuck erlaubt sei, der nicht von Stand geboren war. Atemlos vom Trepp auf, Trepp ab war Aurelia ohne Hutfeder zurückgelaufen, nur um danach den Anschluss ans Gesinde zu verpassen, welches sich je nach Rang ihres Dienstherrn im Palasthof aufstellte.
  


  
    Die Leute hielten die Reihen so fest geschlossen, dass Aurelia immer weiter an spöttischen Gesichtern und hochnäsigen Weibsleuten, die sonst Wäsche wuschen, entlanglaufen musste, bis sie es endlich begriff: Sie besaß noch gar keinen offiziellen Rang hier und musste sich ganz hinten vor dem Haufen Pferdemist bei den ehrlosen Musikern, Schaustellern und Kammerjägern hinstellen. Für sie als Rangloser blieb nur der Platz unter der Traufe bei den Abtritten.
  


  
    Hätte das Zeremoniell nicht verlangt, dass der Kaiser mit seiner Familie den Kreis des Hofstaates abschritt und duftendes Osterwasser sprengen ließ, die Kleine Prinzessin hätte sie kaum in dem Winkel erspäht.
  


  
    Doch kaum war die kaiserliche Familie verschwunden gewesen, war die Dienerin im gelbgrünen Festkleid aufgetaucht, hatte Aurelia bei der Hand genommen und sie über Hintertreppen bis zum Großen Saal geleitet. Wenn jemand fragt, sagst du, die Kleine Prinzessin wolle ihrem Lehrer das Ostermahl gönnen, hatte sie noch gesagt. Das war vor zwei Stunden gewesen.
  


  
    Plötzlich schlugen Schellen im Festsaal aneinander, eine Schalmei wurde geblasen.
  


  
    »Komm, schnell einen Schritt vor, dann sehen wir gleich, was für Schnallen die Kaiserin angelegt hat.« Die Zimmerweiber der Kleinen Prinzessin drängten sich zwischen Aurelia und der hölzernen Wappentafel vorbei.
  


  
    »Endlich ist die Fastenzeit vorbei«, raunte jemand. »Der Kaiser ist leider mit dem Festtagskalender streng.«
  


  
    »Wie gut, dass er heute Gäste hat, sonst würde er trotzdem sparen.« Eine Zofe kicherte leise.
  


  
    »Wundert’s dich? Jeden Pfennig, den wir nicht verfressen, steckt er in den Krieg.«
  


  
    Der Schalmeienklang wurde lauter. »Sie kommen, stellt euch auf.« Eine Zofe rührte Aurelia am Arm und lächelte. Sie mochte zehn Jahre älter als Aurelia sein. »Ihr seid der Meister Heliodor, nicht wahr? Geht ein paar Schritt, die Hauslehrer stehen dort.« Sie zeigte zur weit geöffneten Saaltür, wo man Marmorbecken mit Narzissen aufgestellt hatte. »Möge unter Eurer Führung die Weisheit der Prinzessin erblühen«, fügte sie mit einem anzüglichen Unterton hinzu.
  


  
    Aurelia antwortete lieber nicht auf diesen vergifteten Satz. Sie beeilte sich und schlüpfte gerade noch hinter den altersgebeugten Griechisch-Scholarch. Schon liefen die Osterkinder herein. Die Abkömmlinge der Grafen und Herzöge warfen kleine blaue Blüten, stolperten, halfen sich auf, so anmutig, dass der ganze Saal verzückt lachte. Ein Tänzer in gelbgrünem Fleckenkostüm schlug dazu die Trommel und sprang lustig umher.
  


  
    »Ohne das Portugiesenblut der Kaiserin wär’s arg trüb an diesem Hof«, sagte der Mathematicus neben ihr zum gekrümmten Alten zu seiner Rechten.
  


  
    Das Herrscherpaar erschien in Festtagsornat. Als sie durch das in den Saal hereinfallende Sonnenlicht schritten, gleißten 
     die Gewänder geradezu auf. Aurelia hatte noch nie solch prächtige Mäntel gesehen mit hauchfeinen Spitzen an den Aufschlägen, dicht besetzten Brustbändern und perlengesäumten Nähten. Die Ohrgehänge bei der Kaiserin waren voller weiß glitzernder Steine. Sogar der Thronfolger Maximilian, der auf seinen Kinderbeinchen hinterdreinwackelte, sah schon würdig aus, so golddurchwirkt und rotsamten leuchtete sein Umhang. Die Kleine Prinzessin folgte in fünf Schritt Abstand hinterdrein. Auch wenn man etwas weniger Goldfäden im Samt ihres Kleides eingestickt hatte, ihr Brustband funkelte voller bunter Steine in allen Farben des Regenbogens.
  


  
    Die Herzöge traten in den Saal, dann die Grafen, Burgmeister und wer sonst noch von Adel war und ein Hofamt innehatte. Sie stellten sich an ihre Stühle rund um die Ostertafel. Nur die Kaiserfamilie setzte sich bereits auf prächtige Sessel an der Stirnseite. Der Kaiser nahm rechts Platz, die Kaiserin links, der Thronfolger auf einem hohen Stühlchen zwischen ihnen. Margret neben dem Kaiser setzte sich rechts auf einen niedrigeren Stuhl.
  


  
    Nun wurden die Gewänder der hereinströmenden Männer länger, aber nicht weniger prunkvoll. Die Prälaten und die Äbte und Äbtissinnen der Kirchen von Neustadt sammelten sich an der Fensterseite.
  


  
    Ein runder Kopf tauchte in dem Gefolge auf, von Rüdesheim! Aurelia setzte ganz bewusst ein ausdrucksloses Gesicht auf. Er entdeckte sie, als er an den Marmorbecken mit den Narzissen bei der Tür vorbeiging. Sichtlich erstaunt, fasste er sich jedoch sogleich wieder. Der Legat begab sich nach einem winzigen Zögern in würdevollem Schritt zu seinem Stuhl an der Tafel.
  


  
    Sollte der Legat nur rätseln, wie sie es fertiggebracht habe, am kaiserlichen Ostermahl teilzunehmen, auch wenn Aurelia diese Gunst nur einer Laune der Kleinen Prinzessin verdankte. 
     Vielleicht half von Rüdesheim ihr nun endlich dabei, dass sie die notwendige Unterschrift für die Materialbeschaffung vom Kaiser erhielte. Die immer gleichen Antworten von Hubmeister, Schatzmeistern und wer sonst noch für die Versorgung des Hofes zuständig war, klangen Aurelia noch in den Ohren. Ohne schriftliches Siegel des Kaisers auf dem Bestellbrief gibt es kein Geld. Auch wenn sie Zeit gewinnen wollte, sie musste zumindest so tun, als ob sie alles für die Große Wandlung vorbereitete. Von den acht Wochen, bis der Kaiser Ergebnisse sehen wollte, waren zwei schon fast verstrichen.
  


  
    »Heißet unseren Gast willkommen!«, rief der Kaiser vom Kopfende des Saales.
  


  
    Schnellen Schritts kam ein kräftiger, hochgewachsener Mann mit schwarzen Locken in einem rotgrün gesäumten, mit Silberfäden bestickten grünen Hofmantel hereingestürmt. Er riss sich die hohe Mütze mit Federbusch und Goldlitzen vom Kopf und verneigte sich vor dem Kaisertisch. »Fürst Laszlo Batthyány entbietet seinem König den Gruß.«
  


  
    Aurelia erinnerte sich nicht an alle Einzelheiten der verworrenen Zusammenhänge, die ihr von Rüdesheim auf dem langen Ritt von Augsburg durch die Berge auseinandergesetzt hatte. »Wer ist das?«, fragte sie leise den Mathematicus neben sich.
  


  
    »Der Anführer der ungarischen Adelspartei, die den Kaiser als König auch in Ungarn herrschen sehen will«, antwortete er ihr.
  


  
    »Die wollen nur ihre Stephanskrone wieder haben, glaubt mir«, flüsterte der gebeugte, alte Griechisch-Lehrer.
  


  
    Von der heiligen Krone war Aurelia schon öfter über einem Brei im Gesindehaus erzählt worden. Die Krone selbst galt als die eigentliche Herrscherin, denn ihr gehörte das Land, so glaubten die Ungarn. Nur ein König, der mit ihr gekrönt wurde, konnte rechtmäßig Gebieter über das Reich der Ungarn werden.
  


  
    Aber die Krone war in den Besitz des Kaisers Friedrich III. gelangt, weil seine Vorfahren listenreich gewesen waren. Die frühere Königin Elisabeth hatte die Stephanskrone nach dem Tod König Albrechts von Habsburg von ihrer gerissenen Kammerfrau einfach stehlen lassen und damit die Stephanskrone für den noch ungeborenen Thronfolger Ladislaus Postumus gesichert. Doch auch diesen hatte der Tod hingerafft. Nun war der Kaiser Friedrich III. der Erbe des ungarischen Königstitels und der Krone geworden.
  


  
    »Willkommen am Tisch Eures Königs!« Der Kaiser erhob sich.
  


  
    Die Hofleute legten zeremoniell die rechte Hand auf das Herz und deuteten eine Verbeugung an.
  


  
    Fürst Laszlo ließ den Blick über die Versammlung schweifen. »Ungarn bringt Euch ein Ostergeschenk!« Seine Hand wies zur Tür. Ein grünrot gewandeter Diener rollte ein Wägelchen herein, worauf ein Buch lag.
  


  
    Alle Blicke richteten sich auf die goldene Schnalle, die das Pergament zusammenhielt. Fünf runde rote Edelsteine prangten darauf.
  


  
    Laszlo hob das Buch mit beiden Händen vom Wägelchen, trat vor zum Tisch und hielt es wie ein Bittsteller dem Kaiser unter die Augen. »Hierin ist verzeichnet der Tribut, den die Edlen von Ungarn Eurer Sache zollen.«
  


  
    Zwei Kronen waren besser als eine. Aurelia hatte von den Staatshändeln zwischen dem Reich und Ungarn nur so viel begriffen, dass seit Jahrzehnten die Herrschaft über Böhmen, Ungarn und Habsburger Lande umstritten war. Die Bündnisse wechselten häufig. Als junger Mann hatte der Kaiser von einem Teil des ungarischen Adels die Krone Ungarns angetragen bekommen, aber inzwischen hatte sich der ungarische Fürst Matthias Corvinus als neuer König des Landes bemächtigt und rief zum Aufruhr gegen den Kaiser, mit der Unterstützung des anderen Teils des ungarischen Adels.
  


  
    Der Kaiser erhob sich und legte die rechte Hand auf die goldene Buchschnalle. »Ich erkenne den Tribut an.«
  


  
    Wieder schlugen alle die Rechte vor die Brust.
  


  
    Der Kaiser wies auf den freien Platz an der Adelstafel ihm gegenüber. »Teilt mit uns das Mahl!«
  


  
    Der Tänzer im gelbrot gefleckten Wams sprang wie von Zauberhand herbeigerufen, eine lustige Weise flötend, zwischen den Bänken umher, zwei Jungen schlugen die Trommel, dann trugen die ersten Diener duftende Taubensuppe auf.
  


  
    »Erst wenn sie beim dritten Gang sind, bekommen wir auch etwas«, flüsterte der alte Griechisch-Lehrer voller Ungeduld.
  


  
    Aurelia betrachtete die Adeligen und bemerkte ihre feine Art, die Suppe mit Zinnlöffeln einzunehmen. Kein Schlürfen war zu hören, kein Rülpser. Die Kleine Prinzessin schenkte dem fürstlichen Gast auf Geheiß des Kaisers mit eigener Hand ein Glas Wein ein – was keinem der Hofleute entging. Eine Äbtissin reckte gar den Hals, um jede Geste am Kaisertisch verfolgen zu können, denn daran bemaß sich die Ehre, die der Kaiser seinen Gästen gewährte.
  


  
    Hinter Aurelia und den Lehrern drängte ein Schreiber zum Mathematicus. »Esst euch heute satt, Freunde. Der Kaiser wird uns das Bier bald kürzen.«
  


  
    »Welch freudige Osterbotschaft, Gevatter.«
  


  
    »Woher weißt du’s?«, fragte der gebeugte Griechisch-Lehrer mit dünner Stimme. »Reicht es nicht, dass er uns den Scheffel Hafer für die Pferde auf einen halben gekürzt hat?«
  


  
    »Der neue Wappner schreibt mir Summa um Summa, die ich ins Heerlager vor Wien senden soll.«
  


  
    »Kennt man den?«, fragte der Mathematicus, die Hand beim Ohr.
  


  
    »Ein Kerl aus dem Reich, schreibt wie gestochen klar mit der Hand und setzt sogar die Ligaturen wie wir am Hof. Mit Romualdus zeichnet er.«
  


  
    Aurelias Kopf flog herum. »Von wo schreibt er?«, entfuhr es ihr, ehe sie sich bewusst wurde, wie gefährlich ihre Wissbegier war.
  


  
    »Was geht es Euch an, Heliodor?«
  


  
    »Lasst ihn sprechen.Vielleicht kennt er ihn. Er ist doch weit gereist. Dann könnte man einschätzen, wie gut dieser neue Wappner die Lieferlisten nachrechnen kann.« Der Schreiber kratzte sich am Kinn.
  


  
    Aurelia suchte nach einem Ausweg.Wer weiß, wer von den Männern hier zu den Zuträgern des Legaten gehörte? Sie holte tief Luft, damit ihre Stimme nicht vor Aufregung zu hell klang. »Fügt er den Bogen des F zum L mit einer Blumenschleife?« So hatte Romuald es immer in den Liebeszetteln an sie getan.
  


  
    »Woher wisst Ihr das?«, fragte der Mathematicus.
  


  
    »Dann ist er von Speyer geschickt. Dort war mein …« Was nur könnte sie unverfänglich lügen? »… mein letztes Amt. Die Factura für mein Honorar war von einem Romualdus gezeichnet. Deshalb fragte ich.«
  


  
    »In Speyer war er? Hört, hört.« Der Mathematicus hob die Braue und tat, als sähe er Aurelia das erste Mal. Zum Schreiber gewandt sagte er: »So ist der Mann kaisertreu, wenn der dortige Stadtrat ihn schickt.«
  


  
    »Macht uns dies denn das Leben fetter?«, fragte der Alte.
  


  
    »Wohl kaum.«
  


  
    »Die Taubensuppe kommt. Lobet die Herrn, dass sie uns etwas übrig gelassen haben.«
  


  
    Die Lehrer wandten sich zu den kleinen Tafeln für die Hofleute an den Seiten des Saals und setzten sich auf einfache Hocker an die Holzteller.Aurelia zauderte, ihr war der Hunger vergangen. Endlich hatte sie eine Spur, wohin Romuald gesteckt worden war. Als Wappner war er vorerst außer Gefahr, richtete er dem Heer die Waffenlager und sorgte für Speer und 
     Schwert. Romuald war sicher nicht so dumm, sich mit der Hofkanzlei anzulegen, selbst wenn er aus den Abrechnungen nachvollziehen konnte, wie viel die Schreiber für sich vom Gold abzweigten. Aurelia sorgte sich viel mehr, dass er mit hinaus aufs Schlachtfeld musste, wenn es zum Krieg kam.
  


  
    »Esst mit uns, Heliodor.« Der Mathematicus winkte von der Tafel. »Sonst werdet Ihr noch dünner, als Ihr eh seid, wenn uns die Speis gekürzt wird.«
  


  
    Aurelia nahm neben dem Alten Platz und senkte den Holzlöffel in die Taubensuppe. »Gern«, presste sie zwischen den Lippen hervor.
  


  
    Der Sud schmeckte herrlich. Mit gewärmtem Magen fasste sie Mut. Vielleicht konnte sie von dem Schreiber gar noch mehr über Romuald erfahren. »Gesegnete Ostern dem Kaiser!«
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    Ihr habt Euren Springer nicht geschützt.« Die Kleine Prinzessin nahm die Figur aus Elfenbein vom Schachbrett. »Er steht schon lange frei.« Sie ließ den Springer in das kleine Ebenholzkästchen neben dem Spieltisch fallen.
  


  
    Das Klackern tat Aurelia richtig weh in den Ohren. »Gesehen hab ich’s wohl«, log sie, »doch wie zu retten, habe ich nicht gewusst.« In den Tagen nach Ostern hatte sich die Kleine Prinzessin in den Kopf gesetzt, Aurelia ihrerseits zu belehren. Nach jeder Stunde Alchemia verbrachten sie eine mit dem Schachspiel. Heute hatte sie das Spielbrett in der Studierstube unter der Sternwarte aufbauen lassen. Sternkarten und astrologische Berechnungen bedeckten jeden Zoll der Wände. Die kostbaren Fernrohre verwahrte der Kaiser allerdings in der Schatzkammer.
  


  
    »Ihr werdet bald ein gewiefter Spieler sein, Heliodor, Ihr lernt schnell.« Die Prinzessin hatte die Ärmelaufschläge ihres blauen Kleides fast bis zu den Ellenbogen hochgekrempelt. Weiß und weich glänzte ihre Haut. Mit feinen Fingern hob sie den Läufer aus Ebenholz auf ein Feld unweit der weißen Dame und schenkte Aurelia dabei einen Blick voller Liebreiz mit den eisblauen Augen.
  


  
    »Das hoffe ich, Prinzessin.« Aurelia war nicht entgangen, dass die Prinzessin vor jeder Partie ihr Gefolge aus dem Raum schickte. Sie setzte einen Bauern vor und bedrohte einen schwarzen Turm.
  


  
    »Seid Ihr Eurer Hellsichtigkeit sicher?« Margret tippte mit dem Zeigefinger, an dem ein Perlring steckte, auf Aurelias 
     Knie, bevor sie ihren Turm fünf Felder weiterzog. Aurelia überflog das Spielfeld, kalkulierte Züge, Verluste, möglichen Gewinn. Bald würde sie die Dame opfern müssen, wenn ihr König nicht gleich matt stehen sollte.
  


  
    Allerdings gab es noch einen Weg zur Gegenwehr. »Mein anderer Springer nimmt Euch den Läufer«, sagte sie.
  


  
    Das Unterlid der Prinzessin zuckte unwillig. Sie zog mit einem Bauern nach. »Spielt Ihr inzwischen auch mit von Rüdesheim?«
  


  
    Aurelia fing einen Blick auf, als wehte Nebel über Eis. »Wie kommt Ihr darauf?«
  


  
    »Das war eine der Zugfolgen, wie er sie schätzt. Unerwartet und bedrohlich.«
  


  
    Aurelia tat, als ob sie nur beschäftigte, wohin sie nun ihren Läufer bringen sollte. Der Legat spielte also mit der Prinzessin Schach, obwohl er von ihr nur als der kleinen Hure sprach. »Ich wusste gar nicht, dass er dieses Spiel schätzt«, bemerkte sie beiläufig.
  


  
    »Nein? Wo er Euch doch am Hofe eingeführt hat? Ich fürchtete schon, Ihr wäret einer seiner …«, sie lächelte boshaft, »… hübschen Günstlinge?«
  


  
    »Er hat mich in Speyer angeworben für das Lehramt bei Euch am Hof.« Dies war die Sprachregelung, die von Rüdesheim ihr auferlegt hatte.
  


  
    »Seltsam nur, dass keiner von dort Euren Namen kennt. Jedenfalls keiner von denen hier am Hof, die sich mit dem Krieg in der Kurpfalz auskennen.«
  


  
    Die Kleine Prinzessin oder gar der Kaiser selbst hatten also Erkundigungen eingezogen. »Ich bin nur ein Alchemicus, kein Mann von Stand. Mein Name gilt eher etwas in den Stuben der Universitäten und Klöster. Deshalb hörte wohl der päpstliche Abgesandte von Rüdesheim von mir.«
  


  
    »Der Legat hat seine Ohren überall, ich dafür meine Augen. 
     « Sie setzte die schwarze Dame quer drei Felder vor, stützte dann das Kinn auf die Hand und beugte sich nahe zu Aurelia. »Manche wetten dennoch auf die Farbe des Legaten, was des Papstes Einfluss am Hofe angeht. Was würdet Ihr wählen, weiß oder schwarz?«
  


  
    Schwarz war die Farbe der Kirche. Margret nahm die Hand vom Kinn und kreuzte ihre bleichen Unterarme auf dem Schoß. Aurelia konnte nicht umhin, die schöne Haut zu bewundern. »Weiß«, sagte sie und sah sofort, wie die Kleine Prinzessin schmunzelte. Schnell fügte sie hinzu: »Doch fürchte ich, schwarz könnte gewinnen.«
  


  
    Die Prinzessin hob die Augenbraue und tippte mit dem Finger mit dem Perlenring an ihr Knie. »Das heißt?«
  


  
    »Ich weiß nicht, wer sich des Kaisers Wünschen widersetzt. Die Schreiber und der Hubmeister hindern mich daran, das blaue Steinmehl zu beschaffen. Der Kaiser habe noch nicht schriftlich Geld für mich angewiesen.« Vielleicht wusste die Kaisertochter nicht alles, was in den Kanzleien vorging. »Kann es sein«,Aurelia zeigte zu den schwarzen Figuren im Kästchen, »dass diese Seite hier falsch spielt?« Dem Legaten traute sie Ränke genug zu.
  


  
    Prinzessin Margret schüttelte sofort den Kopf. »Nichts liegt dem Legaten ferner, als den Kaiser zu enttäuschen. Nein, es muss andere Gründe haben, dass mein Vater noch keinen schriftlichen Befehl unterzeichnet hat.« Sie suchte scheinbar Rat bei den astrologischen Sternkarten an den Wänden. »Die Kriege sind zu teuer. Nein, nein.« Sie folgte den aufgemalten Planetenbahnen zur Venus. »Ihr misstraut den Falschen. Die Schreiber tun nur ihre Arbeit.« Die eisblauen Augen wurden groß. »Ich werde mit dem Kaiser sprechen. Er hat es wahrscheinlich einfach nur übersehen. Sorgt Euch nicht. Ihr müsst erst die geheimen Regeln des Hofes verstehen.« Sie legte ihre Hand ganz sanft drei Fingerbreit über Aurelias Knie.
  


  
    Aurelia wurde heiß, aber nicht aus dem Quell, aus dem wohl jeder Mann geschöpft hätte, den eine solch schöne hohe Frau mit ihren Verführungskünsten einsponn. Heliodor, der Mann, der sie nach außen war, gab sich schüchtern und wich mit dem Blick aus. Aurelia, die Frau, die sie war, fürchtete Rache, wenn sie nun die Gefühle der Prinzessin mit einer Abweisung verletzte. Nichts verzieh eine Frau schwerer als zurückgestoßen zu werden, wenn sie sich öffnete. Aber wie hätte sie den Erwartungen der Kaisertochter bei einer Tändelei Genüge tun sollen? »Ich lerne erst die Kunst der Höflichkeit. Ich habe noch nicht lange die Ehre, bei Hofe erscheinen zu dürfen, die ich wohl Euch verdanke.«
  


  
    Margrets weißes Gesicht kam noch näher. Sie duftete nach Rosenöl, öffnete leicht die Lippen. Das Blau ihrer Augen wurde dunkler. »Ein Vorschuss auf Eure Verdienste, Heliodor.«
  


  
    Himmel hilf! Aurelia schloss die Augen und fasste nach der Hand der Prinzessin. Sie drückte sie, heuchelte Inbrunst und seufzte in falscher Leidenschaft. »Ihr besiegt mich«, flüsterte sie. »Mein niedriger Stand verbietet mir …« Wie beschämt senkte sie den Kopf.
  


  
    »… nichts, Heliodor. Hier am Schachbrett sind wir nichts als zwei Spieler, nicht wahr?« Die Lippen der Prinzessin streiften ihr Ohr. »Kämpfen wir nicht beide um einen süßen Sieg?«
  


  
    Eine Wendung noch, und sie müsste sie küssen. Schon fühlte sie die Wange Margrets an ihrer.
  


  
    Drei feste Schläge an der Stubentür retteten Aurelia. Die Prinzessin zuckte zurück und wischte dabei zwei Bauern vom Brett, so dass sich Aurelia rasch danach bückte.
  


  
    »Herein!«, rief Margret, nur um sofort die junge Dienerin mit dem schiefen Ohr anzuherrschen: »Du? Was widersetzt du dich meinem Befehl, dass ich nicht gestört werden will?«
  


  
    Die Dienerin fiel vor ihr auf die Knie und duckte sich halb zur Seite, als fürchte sie Schläge. »Verzeiht mir, Herrin, aber die 
     Kaiserin verlangt Euch sofort in der Kapelle zu sehen. Sie duldet keinen Aufschub, das befahl sie mir ausdrücklich Euch auszurichten.«
  


  
    Die Kleine Prinzessin schlug mit der flachen Hand auf das Schachbrett, dass die Figuren nur so tanzten. Ein heftiger Laut des Missfallens entfuhr ihr. »So sei’s. – Räume hier auf, dummes Ding.« Sie raffte ihr Kleid und schlüpfte am Spieltisch vorbei.
  


  
    Vor der großen Sternkarte drehte sie sich noch einmal um. »Die Partie gilt als unentschieden, Heliodor. Wir setzen sie alsbald fort.«
  


  
    Der Saum ihres Kleids raschelte über die Dielen, dann war sie draußen.
  


  
    Die Dienerin mit dem schiefen Ohr war einfach auf dem Boden sitzen geblieben und seufzte. »Was kann ich denn dafür, dass die Kaiserin heute schon den ganzen Tag übellaunig ist? Koche ich etwa die Morgensuppe, die sie bläht?«, sagte sie mehr zu sich selbst.
  


  
    Aurelia machte sich eiligst davon. Sie wusste sich keinen anderen Rat. Sie musste mit von Rüdesheim sprechen, wie sie der Tändelei der Kaisertochter entkommen konnte, ohne dass sie deren Feindschaft heraufbeschwor.
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    Mitte April wurde es überraschend warm. Nicht nur die Blätter und Blumen in den Hofgärten sprossen, auch Gerüchte schwirrten mehr und mehr herum. Mit jeder Woche länger am Hof begriff Aurelia mehr, dass sie von den Höflingen keinerlei Hilfe erwarten konnte. Denn des Kaisers Unterschrift hatte zwar eine Bestellung in Gang gesetzt, aber wann die Steinmehle geliefert würden, wusste keiner zu sagen.
  


  
    Aurelia schritt über die Schwelle des Gesindehauses in den sonnigen Burghof. Im Licht blieb sie stehen und schloss die Augen. Es war ihr gleich, dass die Küchenjungen, die Wasser vom Brunnen hineinschleppten, nun um sie herumgehen mussten. Endlich wärmten sie die Strahlen, endlich keimte mit dem Frühjahr Hoffnung in ihrem Herzen auf, obwohl die großen Herren in den Gängen oder die Schreiber und Hofleute beim Essen im Gesindehaus von nichts anderem mehr redeten als vom Bruderkrieg zwischen dem Kaiser und Herzog Albrecht. Der Streit drehte sich um die Macht in den Erblanden Habsburgs, Niederösterreich und Wien. Die Landstände waren bockig, nur mit Mühe würde der Kaiser seine Herrschaft hier aufrechterhalten können. Das verhieß einen bitteren Krieg zwischen den beiden Brüdern.
  


  
    Aurelias Hoffnung gründete sich auf das Geld, das sie nun verdiente. Im Hof in der milden Aprilluft stehend, kreiselten hinter ihren geschlossenen Lidern wunderbare Lichtspiele. Es war so leicht gewesen, einen der gerüsteten Grafen ins Gespräch zu verwickeln und ihm eine Probe Schwertlot, das die Klingen härter machte, für den Schmied zu schenken. 
     Schon am nächsten Tag war sein Geselle gelaufen gekommen.
  


  
    Wie man mit den derben Handwerkersleuten handelte, hatte sie bei Vater und in der Mainzer Nachbarschaft gelernt. Die Schmiede hatten genug Metall, nicht nur Eisen und Kupfer, auch Gold und Silber. Die ewigen Fehden ernährten sie bestens, machten sie fett, weil selbst die Sieger meist nicht die Schmieden zerstörten.
  


  
    Aurelia fasste sich an den Geldsack an ihrem Gürtel. Von Tag zu Tag wurde er voller. Eine erste Fuhre der teuren Erdsalze, persischen Schnee und Roterde hatte sie schon auf eigene Faust beim größten Kaufmann zu Neustadt bestellen können.
  


  
    Sie wandte sich im Burghof um. Über den Umlauf im ersten Stockwerk schleppten die Weiber Körbe vom Waschhaus zum Palast. Darunter trugen die Küchenjungen in Ledereimern noch mehr Spülwasser vom Brunnen ins Gesindehaus. Sie strich sich den Bart, wie ein feister Kaufherr es tun würde. Ein wenig den Mann darstellen sollte sie wohl, das durfte sie nicht so oft vergessen.
  


  
    Seit sie über Silbermünzen verfügte, steckte sie wie die anderen dem Küchenmeister wöchentlich etwas zu und saß deshalb drinnen am ersten Tisch gleich bei der großen Feuerstelle. Da war es nicht nur weniger zugig, dort wurde außerdem auch ein Fleischgang mehr aufgetragen.
  


  
    Aurelia lief am Brunnenhaus vorbei.
  


  
    »Heliodor!«
  


  
    Sie sah nicht gleich, woher der Ruf kam. Das Vordach des Weinhauses und der Mauerwinkel brachen den Schall.
  


  
    »Heliodor, schaut nach links!«
  


  
    Die Stimme eines Mannes hatte sie gerufen, das hatte sie gehört, doch sie sah nicht mehr als ein Bein. Ein kräftiges Männerknie steckte in einem eng anliegenden, feinen Lederbeinling, ein Mantel lugte hinter der Mauerkante vor. Pelzbesatz? 
     Aurelia ging vom Weinhaus den schmalen Gang zum kleinen Turm hin, der den ganz alten Burgteil mit dem neuen Saalhaus verband. Die Mauer führte ein wenig um die Turmwand weiter, dahinter verbarg sich ein Ausguck zur Stadt.
  


  
    Als sie herumbog, wäre sie fast in den Rufer hineingerannt. Sie schrak zurück und maß den großen Mann mit dem Blick. In vielen Falten spielte der blaue Stoffmantel um den schlanken Leib. Der helle Pelzrand hatte sehr weich ihre Hand gestreift. Ein kurzer brauner Bart, die moosgrünen Augen blickten sie belustigt an. Herrgott! Sie verneigte sich. »Fürst Laszlo, verzeiht, dass ich Euch auf den Fuß getreten bin.«
  


  
    Der Ungar hatte schon zwei Schritt rückwärts zum Ausguck gemacht und ließ sich auf den Sitzstein bei einer niedrigen Zinne fallen. »Ist der Ausblick nicht herrlich?«
  


  
    Dabei schaute er frei und glücklich in den blauen Himmel. »Die Luft riecht nach Frühling«, sagte er.
  


  
    Aurelia beugte sich über die Zinnen. Tatsächlich, auf der Südseite grünte es schon heftig. Das gemahnte sie an den Sud, den sie aus Schwefel kochen musste, um noch mehr Türkenpulver herzustellen, wie es die Prinzessin gestern erneut in der Lehrstunde verlangt hatte. Eures ist besser als jedes andere zuvor. Der Kaiser ist zufrieden. Macht mehr davon aus seinen Vorräten. »Ihr habt Recht, Fürst.« Aurelia versuchte, in Laszlos Gesicht zu lesen. Er hatte sie doch sicher nicht gerufen, damit er mit ihr den Genuss an diesem Ausblick teilen konnte. Wäre sie eine Magd gewesen, der er nachstellte, vielleicht. »Es hieß im Gesindehaus, der ganze Hof sei bei der Jagd?«, fragte sie.
  


  
    Fürst Laszlo machte eine Handbewegung als würfe er einen abgebissenen Apfel achtlos zur Seite. »Mein Pferd hat sich an einem Flutgraben den Huf vertreten, so bin ich umgekehrt.«
  


  
    Als ob es hier im Stall kein Ross für einen Fürsten als Ersatz gäbe. Doch Aurelia nickte nur.
  


  
    »Heliodor, Euer Schwertlot wie Euer Sprengpulver werden 
     bei den Heeresleuten gerühmt.« Der Fürst schlug ein Bein über das andere und maß sie mit klarem Blick. »Die Alchemistenzunft stehe dem Metall sehr nahe, hat man mir gesagt.«
  


  
    Seine Stimme klang so deutlich leichthin, dass er also einen tieferen Sinn andeuten wollte. Aber welchen? »Wir beschäftigen uns mit der Natur der Dinge, das ist wahr«, wich sie aus.
  


  
    »Ihr wisst den Wert der verschiedenen Metalle wohl zu schätzen, nicht wahr?« Seine Augen glitten über sie, als wolle er ihr ein Kleinod schenken. »Euer liebstes, sagt Heliodor, ist von welcher Farbe?«
  


  
    Mit dem Metall meinte er natürlich Geld. War sie denn so träge im Kopf und dumm von der lauen Luft geworden? »Die Farbe meines Herren ist mir recht.« Sie lehnte sich an die Zinne in ihrem Rücken. Er wollte sie bestechen, so einfach war das. Was würde ein ungarischer Fürst am Hof des Kaisers anderes wollen, als für seine ungarischen Angelegenheiten Zuträger zu finden?
  


  
    Laszlo lachte, frei und unbeschwert, wie es nur ein Mann von hohem Stand vermochte.
  


  
    Romuald lacht auch so, raunte es in Aurelia. Ein süßer Schauder lief über sie.
  


  
    »Heliodor, Ihr gefallt mir.« Fürst Laszlo wies auf den Platz neben sich auf dem Steinsitz. »Ihr seid von klarem Verstand. Ihr mögt am liebsten Gold wie der Kaiser auch. Ihr werdet es ihm schon beschaffen. Sprechen wir also frei.«
  


  
    Aurelia hielt sich im Schatten der Turmwand, denn die Sonne wärmte schon sehr um die Mittagszeit. Im Sommer würden die falschen Kopfhaare sicher kein Vergnügen sein. »Ein Fürst ist frei, ich bin nur Diener meines Herrn.« Und bald schon der von der Kaiserin verstoßene Knecht der Kleinen Prinzessin, wenn kein Wunder geschah. Denn seit den Schachspielen in der Stube unter der Sternwarte blieben immerzu Zofen der Kaiserin nach dem Alchemia-Unterricht 
     anwesend, stickten in der Ecke oder zupften die Harfe. Aurelia war der unwirsche Zug um Prinzessin Margrets Mund nicht entgangen. Auch heute weilte sie ganz gegen die bisherige Gepflogenheit mit den Hoffräulein bei der Jagdgesellschaft.
  


  
    Der Fürst nahm ein Säckchen vom Gürtel, warf es einmal in die Luft und fing es wieder auf. Aurelia hörte die vielen Münzen darin klirren. »Die Belange Österreichs binden die Kraft des Kaisers. Die Gesandten aus dem Reich grämen sich, dass er nichts gegen die Fehden in ihren Landen tut und dass er nichts gegen den Pfälzer Kurfürsten unternimmt, der längst ein Heer gegen ihn aufstellt.« Laszlos Stimme senkte sich. Er neigte sich ihr zu, so dass sich sein Mantel öffnete und auch der Hemdkragen auseinanderfiel. Seine Kehle war so schön geschwungen. Schon wieder musste Aurelia an Romuald denken.
  


  
    Der Fürst kniff die Augen zusammen. »Der Kaiser ist auch der gewählte König Ungarns. Jedenfalls sehen ich und viele große Herren meines Landes das so. Nehmt dieses Silber und beschafft Euch, was Ihr für seine Wünsche braucht.«
  


  
    Aurelia betrachtete das pralle rote Säckchen aus Ziegenleder, das der Fürst zwischen sie auf den warmen Stein des Ausgucks legte. Sie hatte kaum eine Wahl, doch durfte sie sich nicht zu sehr binden. »Als Lehnsmann des Kaisers dient Ihr ihm wie ich.«
  


  
    Fürst Laszlo blickte forschend zu ihr her. Einen Wimpernschlag lang sah sie wahre Sorge in seinen Zügen. Aurelia mühte sich, als getreuer Diener Heliodor unterwürfig dreinzuschauen. Der Fürst senkte mit einem Hauch von Zweifel die Lider, oder schien es ihr nur so im Sonnenlicht?
  


  
    »Ihr sprecht wahr, Heliodor.Wir dienen demselben Herrn.« Er stand auf und warf ein zweites Säckchen, kleiner und aus grünem Leder, hinzu. »Schafft fünfzig Pfund Schwertlot dafür.«
  


  
    Er sagte nicht, wer die mit dem Schwertlot geschärften Waffen führen sollte. Männer aus Ungarns Adel? Räuber, die das Land zwischen Donau, der Grenze und Wien verwüsteten? Am Ende war es gleich, die gedungenen Kriegsknechte kämpften für jeden, der sie bezahlte. »Es wird dauern. Zehn Pfund sind der Ertrag einer Woche.«
  


  
    »Beeilt Euch, fünfzig Pfund müssen es werden.«
  


  
    Aurelia überschlug, wie viel ein Schmied kaufte, wenn er zehn Schwerter zu schärfen hatte. Laszlo rüstete also ein großes Heer. Aurelia konnte nur hoffen, dass er es wirklich für Kaiser Friedrich III. tat. Sie steckte die Beutel ein. »Es wird auffallen. So viel Tiegel Lot kann ich nicht selbst hinaustragen«, gab sie zu bedenken.
  


  
    »Gebt mir Nachricht und lasst den Transport dann meine Sorge sein.« Er lachte leise, schaute schon hinunter zum grünenden Garten. »Das ist ein Gezwitscher. Hört die Melodei!«
  


  
    »Die Rotkehlchen höre ich und die Amsel«, erwiderte sie. Hörst du wie die Vögel singen, hatte sie Romuald gefragt, als sie sich heimlich gekost hatten. Aurelia unterdrückte einen Schluchzer, der tief aus ihrem Inneren heraufwallte, täuschte ein Husten vor und wandte sich ab.
  


  
    Als sie aufschaute, entfernte der Fürst sich an den Zinnen.
  


  
    Mit der milden Luft wehte auch eine Sehnsucht um sie, der sie sich kaum zu entziehen vermochte. Du darfst jetzt nicht von Romuald träumen, sengt dir die Sonne das Hirn aus?, hörte sie ganz deutlich jemanden sagen. Aurelia zuckte zusammen, sie war allein, niemand stand bei ihr. Es war Vaters Stimme gewesen, die sie eben gewarnt hatte, doch wovor? Denke nach, mein Kind. Sie hörte ihn wieder. Hatte er nicht immer das von ihr gewollt: dass sie gründlich nachdachte, bevor er sich mit ihrer Hilfe an eine Wandlung machte.
  


  
    Aurelia hörte den Fürsten Laszlo weit unter den Zinnen des Ausgucks zwischen den grünenden Apfelbäumen pfeifen.
  


  
    Woher hatte der Fürst eigentlich gewusst, dass sie für den Kaiser Gold wandeln sollte?
  


  
    An diesem Hof gab es keine Geheimnisse, die man nicht für einen Silberling oder Gulden enthüllen konnte. Aurelia fröstelte in der Sonne. Sie konnte nur hoffen, dass das Geheimnis, das Heliodor umgab, zu teuer für die allermeisten Geldbeutel war. Aber wer garantierte ihr, dass von Rüdesheim nicht empfänglich für die Sünden Mammons war. Glaubte man den bösen Zungen, frönte auch er manchem teuren Laster.
  


  
    Aurelia riss sich zusammen. Ihr einziger Schutz gegen die Macht des Goldes lag darin, wenn sie selbst noch mehr davon aufbieten konnte.Viel Arbeit wartete auf sie im Laboratorium tief unter der Burg. Sie durfte keine Zeit mehr vergeuden. Die Große Wandlung musste gelingen. So bald als irgend möglich.
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    Und? Ist noch etwas übrig in den Geldtruhen aus Neustadt?« Der Armbruster Pankraz nestelte den Lederriemen des Armschildes los.
  


  
    Romuald streckte die Beine unter dem Feldtisch aus. Die Auszahlung war endlich vorbei. Zwei Stunden lang hatte er hier vor dem Zelt in der milden Sonne die Listen geschrieben.
  


  
    »Du glaubst noch an Wunder.« Einen Augenblick schaute er den Schwalben hoch im Himmel drüben über dem Feldlager nach.
  


  
    »Es ist ein Kreuz mit dem Kaiser.« Pankraz war groß und breit wie ein Mühlstein. Er nestelte die Knieschienen ab und ließ sie im hohen Gras liegen. Sein gefurchtes Gesicht war gerötet vom morgendlichen Ausritt zu den Grenzhügeln. »Die ungarischen Späher brauchen doch nur die entlassenen Söldner zu zählen, die jetzt in den Dörfern marodieren.« Er spie aus. »Es wird nicht lange dauern, dann greifen sie uns an.«
  


  
    Auf Geheiß des Heerführers, des Fürsten Cilli, hatte Romuald mit den letzten Gulden gerade noch die Offiziere ruhigstellen können. »Die Münzen werden schon kommen. Der Kaiser weiß auch, dass …«
  


  
    »Fall nicht auf das Geschwätz von Cilli rein«, schnitt Pankraz ihm das Wort ab. Dann nahm er sich einfach Romualds Krug und soff das Wasser an der Zotte. Er ließ einen Seufzer der Erleichterung hören. »Vor zwei Jahren hat der Kaiser das Silbergeld so verschlechtert, dass bald keiner die Münzen mehr 
     hatte nehmen wollen. Schinderlinge hat das Volk sie getauft. Dann hat er sie allesamt wieder einsammeln müssen.Wer weiß, auf welche Einfälle er nun kommt?«
  


  
    Romuald hatte schnell begriffen, kaum dass er sich als Wappner um den Nachschub an Waffen kümmern sollte, dass des Kaisers Truhen leer waren. Wo immer es ging, tauschte er die wenigen Münzen aus den Prägestätten des Kaisers gegen Geld um, dem man mehr vertraute. »Mit einem fremden Gesicht auf der Münze kann ich mehr Nachschub beschaffen als mit dem des Landesherrn.«
  


  
    Pankraz wischte sich mit dem Unterarm über die Stirn. »Wen wundert’s auch. Der ewige Streit des Kaisers mit seinem Bruder um Wien ruiniert die Stadt wie das Land. Letzten Sommer haben sie die Wälle belagert, und ums Haar gab’s Krieg. Nun ist schon wieder Unrast um den Landtag, den der Wiener Bürgermeister für Juli einberufen hat, obwohl der Kaiser die Versammlung verboten hat.« Pankraz schaute hinüber zu einem Ochsenkarren, der durch den breiten Abstand zwischen den Zelten fuhr. »Wenigstens haben wir was zu fressen.« Er drehte sich um. »Wir werden bald hinunter an die Donau ziehen, verlass dich drauf.«
  


  
    Pankraz wusste über die Händel der Herrn Bescheid. Er war lange genug auf den Schlachtfeldern, doch noch immer waren alle seine Glieder heil. Er galt als der beste Armbruster des kaiserlichen Heers. Romuald rollte die Listen ein. »Der Grünwald und der Hemmer wetten darauf, dass wir einen Ausfall rüber nach Ungarn machen sollen, das sich schon wieder mit Böhmen verbündet«, sagte er.
  


  
    Pankraz schürzte die dicke Unterlippe. »Glaubst du, dass der König Matthias dort mehr Gold in den Truhen hat als unser Kaiser? So viel Krieg, wie er schon geführt hat.« Er winkte mit dem kräftigen Arm ab. »Die Überfälle hier auf die Grenzdörfer, das ist nur Geplänkel.«
  


  
    Romuald sammelte sein Schreibzeug ein und verstaute es sorgfältig. In der milden Luft trocknete die Tinte im Fässchen schnell aus. »Neue Schilde und feste Speere sind geliefert worden.« Er deutete mit dem Daumen hinter sich auf einen Haufen. »Das Waffenzelt ist voll. Ums neue Zaumzeug kümmert sich Pongauer gerade, doch in Neustadt haben sie nicht genug Leder. Der ganze Handel liegt darnieder.«
  


  
    »Fürst Cilli wird uns gegen die Räuberbanden im Schonwald senden. Morgen schon.« Pankraz gähnte. »Das Gesindel ist dumm. Die Großmäuler haben bei uns ein wenig Schießen gelernt, doch von Mannführung verstehen sie nichts.«
  


  
    Romuald war froh, dass Cilli ihn mit den Listen der Wappnerei betraut hatte – und auch mit dem Nachzählen der Münzsäcke. Das enthob ihn der Ausritte über die verwüsteten Felder. Bei jedem verbrannten Dorf musste er an sein zerstörtes Mainz denken.
  


  
    Pankraz blickte mit zusammengekniffenen Augen in die Ferne und rückte dabei seinen Lederschurz gerade. »Ein roter Mantel … Von Rüdesheim kommt angeritten. Was wollte der bei Cilli?«
  


  
    »Der Papstmann soll wohl in Wien mit dem Habsburger Albrecht verhandeln.«
  


  
    »Die Brüder werden nie einig, sonst wären sie es längst. Bald ist Österreich so schwach, dass der Ungarnkönig es sich nur zu pflücken braucht.« Pankraz erhob sich und grüßte mit der erhobenen Faust den Legaten, der sein Pferd schon den kleinen Pfad zur Schreiberbank her lenkte.
  


  
    Romuald neigte den Kopf zum Gruß. Er würde es wagen und den Legaten um Nachricht für Aurelia bitten.
  


  
    Der Kirchenmann tätschelte sein Pferd am Hals, der falbfarbene Hengst war kräftig und sicher schnell. »Pankraz, nimm dein Pferd und stell mir hundertfünfzig Söldner auf, die schon 
     mehr als eine Stadtmauer haben brechen sehen.« Er lachte wie ein Hochzeitslader, lustig blitzten seine Augen im runden Gesicht.
  


  
    »Von denen, die was taugen, Herr, kommt keiner, wenn ich ihm nicht gleich einen Sack guter Pfennige in die Hand drücken kann.« Pankraz verschränkte die Arme vor der in Leder gepackten Brust.
  


  
    Der Legat griff in seinen roten Umhang. »Da, für dich!« Ein rundes Beutelchen flog durch die Luft.
  


  
    Doch Pankraz ließ es einfach vor sich auf den Boden fallen. Dem Legat gefror das Lachen im Gesicht. Das Säckchen war aufgeplatzt, Golddukaten schimmerten in der Sonne.
  


  
    »Das muss reichen, Armbruster.« Die Stimme hoch vom Pferd war kühl.
  


  
    »Mir reicht es, gewiss. Doch was habt Ihr den Söldnern zu bieten? Gotteslohn?«, erwiderte Pankraz gelassen.
  


  
    Der Legat wies mit der Hand zu Romuald herunter. »Er wird nachher die Kisten säuberlich zählen, die ich dem Cilli ins Fürstenzelt gestellt habe.« Er sah ihn an. »Du kannst alle Woche jedem Mann, der für unsere Sache kämpft, zwei Silberpfennig zahlen.«
  


  
    Romuald wusste, was sich geziemte. Er stand auf, ging zum Pferd und verneigte sich. »Wenn Ihr es befehlt.«
  


  
    Der Legat wollte schon sein Pferd wenden. Doch Pankraz griff an den Maulzügel. »Kauft Ihr die Hundertschaft oder der Kaiser?«
  


  
    Der Blick des Legaten ruhte auf der Hand auf dem Zügel, er hielt sich kerzengerade und rührte sich nicht.
  


  
    Romuald löste Pankraz’ Finger vom Lederriemen. »Lass,« sagte er. Pankraz trat zurück und hob den Beutel mit dem Geld vom Gras auf.
  


  
    »Gut, dass du Vernunft zeigst.« Der Legat beugte sich hinunter. »Mein Wort ist des Kaisers Wort.Vergiss deinen Rang nicht, 
     Landsknecht.« Der Legat griff zum Zügel, der Hengst schnaubte. »Mach Platz,Wappner.«
  


  
    Romuald blieb im Weg stehen. »Erlaubt mir eine Bitte.« Er griff in sein Hemd und holte den Brief an Aurelia hervor. Er hatte ganz klein und eng geschrieben, damit das dünne Pergament leicht zu verstecken war. Wer wusste schon, welche Augen auf Aurelia achteten? Im Gefolge des Grafen Temeritz habe man sie am Hofe untergebracht, hatte ihm der Legat gestern bei seiner Ankunft bei der Feldmesse zugeraunt. Aurelia schreibe Geheimbotschaften für die Bemühungen der päpstlichen Gesandtschaft um ein Bündnis des Kaisers mit Ungarn.
  


  
    »Was denn noch?«, fragte von Rüdesheim ungeduldig.
  


  
    Romuald reichte ihm den kleinen Brief am Knie vorbei nach oben. »Verzeiht, hoher Herr, ich weiß, dass Ihr weder Bote noch Diener seid.« Der Blick der braunen Augen im runden Gesicht des Legaten drang nur noch fester in ihn. »Nehmt die Zeilen aus Barmherzigkeit mit.«
  


  
    Der Legat lachte mit geschlossenem Mund, seine Lippen verharrten zwischen Spott und Nachsicht. »Nun gut. Ich will schauen, was ich tun kann.« Er nahm das dünne Pergament und steckte es in sein Gewand. »Nächste Woche erhaltet ihr Befehl, wohin die neuen Mannen mit euch laufen sollen«, rief er ihnen noch zu. Dann drückte er dem Hengst die Stiefel in die Seiten und ritt Richtung Neustadt davon.
  


  
    »Dein Täubchen gurrt am Hof in einem Gefolge, hast du gesagt?« Pankraz kniff ein Auge zu. »Sieh zu, dass du sie bald dort wegholst.« Er griff sich in den Schritt. »Am Hof warten die Adelsfalken doch nur auf frische Beute.«
  


  
    »Wir sind verlobt«, entgegnete Romuald. Aurelia wusste sich zu wehren, wenn einer ihr nachstellte, dessen war er sich sicher.
  


  
    Pankraz lachte aus vollem Hals. »Narr! Was gilt am Hof ein 
     Versprechen vor einem Pfaffen, wo man sich nicht mal um das Wort des Papstes schert.« Er winkte ab. »Lass uns nach den Truhen sehen, was wirklich darin zu finden ist. Den Hofleuten traue ich nicht, selbst wenn sie von der Kirche sind.«
  


  
    Romuald schloss die Lasche über dem Schreibzeug und packte die Listen ein. So sehr er sich mühte, an Aurelias Tugend nicht zu zweifeln, der Stachel saß. Aurelia war so eigenwillig und klug, schön obendrein. In Romualds Kopf drehten sich die Worte von Pankraz. Es konnte gar nicht anders sein, als dass die Fürsten ein Auge auf seine Aurelia warfen. Wie sehr er sie vermisste … »Ihr Liebreiz ist so groß«, seufzte Romuald.
  


  
    »Hab ich dir bittres Futter gegeben?« Pankraz legte die Stirn in Falten und ließ seine Hand schwer auf Romualds Schulter fallen. »Mach es wie ich, schon seit vielen Jahren. Schaffe dein Täubchen bei erster Gelegenheit vom Hof, kauf dir ein Haus in Neustadt oder Graz. Halt dein Weib fein aus mit Zuckerwerk und Kleidern. Dann freut sie sich immer, wenn du vom Heerlager kommst. Den einen oder anderen Golddukaten wirst du wohl vom Fürstengeld abzweigen können.«
  


  
    Romuald wiegte den Kopf auf den Schultern. So einfach war das nicht.
  


  
    Pankraz sammelte seine Arm- und Beinschilde auf. Romuald warf sich die Tasche mit dem Schreibzeug über die Schulter. »Auf zu den Truhen«, sagte er.
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    So mild auch die Luft über die grünenden Hänge strich, Aurelia hätte lieber den Tag im geheimen Keller beim Glutofen verbracht. Drei Säcke hatte sie schon mit zwanzig Pfund Sprengpulver füllen können, das Fürst Laszlo zusätzlich bestellt hatte. Nun, da endlich die sieben fehlenden Erden geliefert worden waren, hätte sie sich mit der Großen Wandlung auseinandersetzen können.
  


  
    Stattdessen ritt Aurelia auf einem braven Pferdchen hinter dem Wagen von Prinzessin Margret her und schwitzte in der Aprilsonne. Unablässig kicherten die Zofen mit der Kaisertochter. Hie und da fielen Apfelschalen aus dem Wagen oder ein abgenagtes Hühnerbeinchen.
  


  
    Aurelia tröstete sich mit dem Blick in die Auen zur Leitha hin. Die Felder glänzten in der Sonne fast fettig grün, die Luft roch nach Frühling, und der Himmel war so hoch und von reinstem Blau, als könne man Gott in seiner Wohnstube grüßen.
  


  
    Der Wagen ruckelte über Steine, Aurelias Pferdchen wich ihnen von selbst aus und die Zofen juchzten. Eine Wegbiegung noch, dann waren sie am Ziel.
  


  
    Den alten Klosterbühl hatte Margret ausgewählt, weil dort die Birnen und Äpfel standen. Ein weißes Blütenmeer erstreckte sich in diesem milden Jahr schon jetzt bis hinunter zum Fronwald. Der laue Hauch trug einen Duft herauf, betörender noch als in den Mainzer Gärten, wo sie mit Romuald gelustwandelt war. Aurelia seufzte. Ach, Romuald, fände ich dich doch endlich.
  


  
    »Halt!«, befahl die Stimme der Prinzessin und schon erschien ihr grüner Stoffschuh unterm Rocksaum. Sie sprang voran in die von lauter roten, gelben und weißen Punkten übersäte Wiese. »Hier werden wir rasten! Kommt, wir drehen Reigen!«
  


  
    Sie beugte sich zur Wiese, hielt schon eine weiße Blume hoch und pflückte die nächste. Aurelia ließ das Pferdchen anhalten, stieg ab und band es im Schatten des Wagens an die Deichsel. Nur als Kind war sie so leichtherzig über die Wiesen der Provence gelaufen und hatte Lavendelblüten gesammelt, während Mutter und Vater Arm in Arm am Feldrand entlanggeschritten waren.
  


  
    »Was zaudert Ihr, Heliodor?«, rief Prinzessin Margret und winkte mit einem bunten Strauß. »Ihr macht den Hirschen.«
  


  
    Im Reich hatte kaum eine Maid im Alter der Prinzessin noch die Zeit für Reigenspiele. Mußestunden waren leider nur den hohen Ständen vorbehalten. Aurelia schritt über die Wiese. Der Kutscher hatte sich schon mit einem Schlauch Wein in den Schatten unweit des Wagens ins Gras gelegt.
  


  
    Wie bei ihren vier Zofen leuchtete auch Margrets weißes Gesicht rosig. Die Frauen hatten sich an den Händen gefasst und die Prinzessin in ihre Mitte genommen. »Fangt mich, Heliodor!«
  


  
    Aurelia warf nur die dunkle Jacke ab. Seit es wärmer wurde, gürtete sie ihre Brust besonders sorgsam mit schmalen Tüchern flach, so dass man sie unter den zwei weiten dünnen Hemden nicht erahnte.
  


  
    »Ihr müsst erst in den Kreis und die Prinzessin erhaschen. Gelingt es ihr hinauszukommen, müsst Ihr ihr nachlaufen«, lachte sie die glutäugige kleine Zofe an, die mit der Kaiserin aus Portugal gekommen war.
  


  
    »Heliodor, hier bin ich!« Margret tippte sie über die Schranke aus Frauenarmen an.
  


  
    Aurelia lief nach links, dann nach rechts, sie nahm die Arme der Zofen hoch, tat ihnen aber keine Gewalt. Darunter her zu schlüpfen vermied sie lieber, am Ende verrutschte noch ihr falsches Haar.War es die Frühlingsluft oder das ausgelassene Gekicher, doch Aurelia vergaß nur zu gern all die bitteren ernsten Stunden. Sie gab sich einen Ruck und spielte mit, kreiste um die Zofen herum, neckte sie mit den Fäusten an den Hüften.
  


  
    »Hier bin ich!« Keck winkte Margret ihr zu. Ihre Augen hatten vor guter Laune die Farbe des Himmels.
  


  
    Schließlich fasste sich Aurelia ein Herz, tat, was wohl ein Mann auch getan hätte. Sie fasste das Handgelenk der portugiesischen Zofe und der Steierin daneben, sprang hoch und ließ sich mit vollem Körpergewicht zu Boden sacken. Die beiden ließen unter Gekreisch los … Aurelia haschte nach der Hüfte Margrets, deren gelber Rock nur so wirbelte. Schon gaben die nächsten zwei Zofen der Prinzessin den Weg auf die Wiese frei, doch schlossen sie sich vor Aurelia.
  


  
    »Heliodor, wo wollt Ihr denn so rasch hin?«, stichelten sie.
  


  
    Wieder musste Aurelia sich ermannen, packte die Hände und sprang in die Höhe, machte mit ihrem Leib eine Bresche frei und lief der Prinzessin hinterdrein.
  


  
    Immer zehn Schritt voran, schlug diese Haken wie ein Hase, eilte den Hügel hinab, nur um sich daran zu ergötzen, wenn Aurelia im nächsten Augenblick wieder den leichten Hang hinauf folgen musste. Leichtfüßiger war die Kaisertochter.Was Wunder, trug jene doch leichte Frauenkleider und keine schweren Hosen.
  


  
    Der lange Hang reichte bis zu einem verwunschenen Tälchen, wo die Birnenbäume dichter standen.Von hier aus waren die Zofen nicht mehr zu sehen.
  


  
    Bienen summten in den Kronen, die Prinzessin versteckte sich hinter einem Stamm.
  


  
    »Kuckuck!« Sie lugte keck dahinter hervor.
  


  
    Aurelias Herz schlug noch immer vom Laufen. Rannte Margret denn nicht weiter? Sie hielt inne, die Hände auf den Knien, um wieder zu Atem zu kommen.
  


  
    »Fangt mich doch.«
  


  
    Ein wenig zu laut, ein wenig zu ungeduldig. Wenn junge Frauen so girrten, dann … Mit einem Mal wurde Aurelia in der Sonne kalt. Das heitere Spiel wurde gefährlich. Sie konnte die Prinzessin nicht einfach stehen lassen, aber auf sie eingehen wäre ebenso unmöglich. Aurelia machte ein paar Schritte auf den Birnbaum zu. Das Summen in der Baumkrone wurde lauter, der Duft betörend stark.
  


  
    »Heliodor, Ihr habt ja doch Mut.« Das Gesicht der Prinzessin tauchte links vom Stamm auf, dann wieder zeigte sie sich rechts davon. Aurelia haschte mit dem Arm nach rechts, dann wieder versuchte sie links, die Prinzessin zu fangen.
  


  
    Und dann verbarg sie sich ganz hinter dem Baumstamm. Aurelia fasste den blanken Arm.
  


  
    Die Prinzessin zog ihn nicht einmal weg, sondern schwang herum und rollte sich fast in ihre Arme. »Ach, verloren«, heuchelte sie Enttäuschung. »Was wird der Jäger denn nun tun?«
  


  
    Aurelia fühlte, wie sich die Prinzessin mit dem Rücken gegen ihren Leib drängen wollte, doch sie legte ihr nur den einen Arm um den Bauch. »Die Beute nach Hause schleppen«, sagte sie.
  


  
    »Heliodor, kann ich Euch nicht mehr entkommen?«, seufzte Margret. »Und wenn ich mich freikaufe?« Sie wiegte sich in Aurelias Arm.
  


  
    Um Himmels Willen. Aurelia wollte sich sanft zurückziehen, da drehte sich die Prinzessin rasch zu ihr um. Margret legte die Hände an ihre Schultern, schenkte ihr einen unzüchtigen Blick aus den blauen Augen. »Der Kuss einer Kaisertochter wird Euch wohl die Freilassung Wert sein.« Sie neigte schon ein winziges bisschen den Kopf.
  


  
    Musste sie es wagen, hielt der Bart bei solchem Tun? Aurelia flehte um den Beistand guter Geister. Sie beugte den Kopf zu den leicht geöffneten, vollen Lippen Margrets.
  


  
    Die ringgeschmückte Hand der Prinzessin streifte den Bart, fasste nach ihrem Hals, ihre Finger zitterten in Leidenschaft. Ein Kuss war nur ein Kuss, Lippen waren nur Lippen, selbst wenn sie einer Kaisertochter gehörten.
  


  
    Die Fingerkuppen streichelten ihren glatten Hals. Aurelia suchte rasch die Hand zu fassen, doch die Finger Margrets verirrten sich ans Halteband des Barts.
  


  
    Oh Gott.
  


  
    Die Prinzessin stutzte, riss die Augen auf. Vorsichtig fühlte sie mit den Fingern wieder nach, aber sie hatte schon den Blick auf den Bart gerichtet. »Was habt Ihr da, Heliodor?«
  


  
    Aurelia packte Margrets Handgelenk, doch war es zu spät.
  


  
    »Ein Band?« Sie zog daran, woraufhin der Bart sogleich an Aurelias rechter Wange herabrutschte.
  


  
    »Was ist denn das?« Margret tastete den falschen Bart ab, streifte Aurelias bleiche Wange, befühlte ihre Haut. Ihr Blick war überrascht, ihr Leib aber straffte sich. »Ihr seid gar kein Mann«, flüsterte sie, »Ihr seid ja eine Frau!« Ihre Stimme schraubte sich voller Empörung in die Höhe.
  


  
    Die Prinzessin trat zurück. »Wer seid Ihr?« Sie musterte Aurelia von Kopf bis Fuß. Zornesröte stieg in ihr hellhäutiges Gesicht, ihre Augen wurden gewitterblau. »Sprecht!«
  


  
    »Heliodor.« Aurelia fiel keine bessere Antwort ein.
  


  
    »Ihr wagt es, mir diese Lüge aufzutischen? Sobald mein Vater davon erfährt, seid Ihr des Todes.«
  


  
    Aurelia sackte mit dem Rücken an den Birnbaum. Sie richtete sich den Bart unter dem harten Blick der Prinzessin. »Wollt Ihr wirklich, dass man bei Hofe davon erfährt?«, fragte sie ohne große Hoffnung.
  


  
    »Was wagst du? Hältst den Kaiser und den ganzen Hof zum 
     Narren. Das soll ich verschweigen?« Prinzessin Margret zog eine Falte an ihrem Kleide glatt. »Wer bist du schon, dass man dich nicht hart strafen könnte.«
  


  
    Aurelia sah wieder die Flammen des Scheiterhaufens lodern, Angst überflutete sie. Ein zweites Mal würde kein gerissener Bischof sie retten. »Es war nicht mein Einfall, gewiss nicht«, verteidigte sie sich.
  


  
    »Wessen sonst? Am Hofe eingeschlichen hast du dich.« Die Prinzessin wandte sich ab, suchte am Hang hinter ihnen ihre Zofen, aber niemand befand sich auf der Wiese.
  


  
    Verrat beging man nur, wenn man Treue geschworen hatte. Der Legat hatte Aurelia zu allem gezwungen. »Von Rüdesheim ließ diesen Bart knüpfen und …«
  


  
    »Der Abgesandte des Papstes hintergeht uns mit Blendwerk?« Die Prinzessin wandte sich langsam um und legte den Kopf schief. »Warum bloß nimmt der Legat die Gefahr hin, dass du entdeckt wirst?«, sprach sie wie zu sich selber.
  


  
    »Vielleicht, weil der Kaiser einen Alchemicus braucht.«
  


  
    Sie hob das Kinn, ganz Herrin. »Ist das Wissen, das du mich gelehrt hast, Lug und Trug wie dieser Bart?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Die Prinzessin verschränkte die Arme vor der Brust. »Wer soll dir das glauben?«
  


  
    »Die Schmiede, die Grafen, der Kaiser, alle wissen, dass Heliodors Schwertlot und Türkenpulver etwas taugt.«
  


  
    Margret schaute sie mit halb geschlossenen Augen an. »Du meisterst die arkanen Künste also wirklich.« Einen Augenblick verharrte sie reglos in Gedanken.
  


  
    Dann lachte sie plötzlich und klatschte in die Hände. »Was bin ich töricht … Etwas Besseres konnte mir gar nicht geschehen, als dass der Legat solch einen Fehler begeht«, flüsterte Margret.
  


  
    Aurelia war froh, dass der Stamm im Rücken ihr Halt gab. Nun war sie der Prinzessin ausgeliefert.
  


  
    »Niemand wird etwas erfahren. Meine Zofen nicht, und selbst der Kaiser nicht, wenn du tust, was ich von dir fordere.«
  


  
    Die schmale Nase der Prinzessin kam Aurelias Gesicht ganz nahe.
  


  
    »Ich will mich fügen«, antwortete sie und senkte gehorsam den Blick. Aber bei der ersten Gelegenheit werde ich fliehen, schwor sie sich. Denn es lag auf der Hand, dass es für sie nicht gut ausgehen konnte: Der Legat würde Hüh von ihr wollen und seine Feindin, die Prinzessin, Hott.
  


  
    Margret legte sich die Hände wie zum Tanz an die Hüften. »Und nun verfolgst du mich bis zum Wagen, He-li-o-dor, ordentlich wie bei einem Reigen. Damit die Zofen sich nichts denken.«
  


  
    Die Prinzessin lief mit einem triumphierenden Jauchzen davon.
  


  
    Sollte sie vielleicht den Legaten warnen? Gegen Macht half nur Gegenmacht.Auch wenn sie viel Glück haben müsste, dass bei ihrer Enttarnung der Einfluss des Papstgesandten mehr als die Stimme der Kaiserstocher wiegen würde.Aber es gab sonst niemanden, der ihr helfen konnte.Aurelia durfte sich nicht der Verzweiflung überlassen.
  


  
    »Ich krieg Euch noch!«, rief sie der Prinzessin mit geheuchelter Fröhlichkeit nach und hoffte inständig, dass sie den Launen Margrets irgendwie entkommen konnte.
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    In der Mitte des Palastlaboratoriums fachte Aurelia die Kohlen im Becken an und holte dann mit der Zange ein Stückchen Glut heraus. Sie ging zur Längsseite des hohen Gewölbes und entzündete auf dem steinernen Tisch den Athanor, das Alchemisten-Öfchen. Im Halbdunkel des frühen Morgens zog der Rauch hinauf zu den vier runden Fensteröffnungen auf der Grabenseite der Burg.
  


  
    Für ausreichende Belüftung hatte sie gesorgt. Gefährlicher war an der Praeparatio etwas anderes. Menge nie ein Pulver, wenn du selbst in Unrast bist. Das war die fünfte der Mahnungen der Prophetissa.
  


  
    Aurelia lehnte sich an den hölzernen Schrank, in dem der Kaiser vielerlei Glaszeug und Metallgerät verwahrte. Alles in ihr schien einem beständigen, feinen Zittern ausgesetzt, wie wohl doch ihre Hand scheinbar ruhig blieb.
  


  
    Es war schlicht Angst. »O heilige Jungfrau«, entfuhr es ihr. Sie drückte sich die Fäuste an den Mund, das rotgelb glimmende Kohlebecken in der Mitte des Gewölbes im Blick. »Ich flehe um deine Hilfe.«
  


  
    Die Kohlen brachen leise knackend entzwei.
  


  
    Bei Morgengrauen in ihrem Turmstübchen hatte Aurelia noch geglaubt, der Legat könne sie schützen, wenn er wüsste, dass die Prinzessin ihre wahre Natur erkannt hatte. Aber nach einigem Nachdenken hatte sie begriffen, dass der Legat sie eher sofort verschwinden lassen würde. So könnte er am besten verhindern, von der Prinzessin enttarnt zu werden.
  


  
    Sie war der jungen Margret ausgeliefert. So sehr Aurelia die 
     ganze Nacht auf eine Rettung gesonnen hatte, es gab keinen anderen Ausweg als dadurch Zeit zu gewinnen, dass sie ihr zu Willen war.
  


  
    Die Prinzessin hatte sie gestern den ganzen Ausflug über mit tändelnden Pfänderspielen getriezt und mit Zweideutigkeiten gequält, aber auch heiter mit ihr und den Zofen gescherzt. Als Aurelia endlich wieder auf ihr Pferdchen hatte steigen dürfen, hatte Margret ihr nur zugeflüstert, sie solle für den Kaiser Sprengpulver machen.
  


  
    »Wenn das so einfach wäre mit dem vermaledeiten grünen Schwefel«, stöhnte Aurelia und erschrak vor dem Hall ihrer eigenen Stimme im hohen Gewölbe.
  


  
    Die Rezeptur war nicht schwierig, so oft wie sie Vater dabei geholfen hatte. Es war der grobe grüne Schwefelsand, den die Kanzleischreiber ihr um teures Silber hatten endlich herbeischaffen lassen, der nichts taugte. Aurelia schlug das Ende des Hanfsacks auseinander. Die grünen Brocken waren groß wie Haselnusskerne. »Wie komme ich nur zu feinem Grieß?«, seufzte sie. Fürs Mahlen und Sieben war Schwefel zu giftig.
  


  
    Aurelia richtete drei schwere Tiegel, füllte aus einer großen Vorratsflasche die Hebesäure ein und gab Wandelpulver aus rotem Eisenrost dazu. Das leise Zischen des Herdes beruhigte sie langsam. Sie könnte die Brocken vielleicht mit einer Glutforke aufbrechen und zu Brei verdrücken oder ein wenig mehr Hebesäure hinzufügen.
  


  
    In den ersten Tiegel gab sie keinen Becher von der Flüssigkeit zu, dafür in den zweiten, und in den dritten tat sie noch zwei Prisen Eisenrost mehr.Aus dem Sack hob sie eine Schaufel grünen Schwefels und trug sie zu den Tiegeln.
  


  
    Rasch gewann sie drei Arten Brei und setzte die Tiegel mit der Zange in die Glut des großen Beckens. »Wo habe ich die Dampfbleche hingetan?«, murmelte sie.
  


  
    Sie ging alle Schränke ab.War der Kaiser etwa hier gewesen? 
     Doch seit die Auen und Wälder grünten, lenkte ihn nichts von der Jagd ab.
  


  
    Im Winkel vor dem Gussstein klemmten die Bleche zwischen vier Zubern voll Quellwasser.Aurelia dämmte damit am Herd die nun aufsteigenden, ätzenden Dämpfe ein. Der Brei musste völlig ausbacken, so lange, bis er grob aufriss, erst dann würde das Gemisch erkaltet zu Pulver verbröseln.
  


  
    Aurelia nahm einen Schluck aus der Holzkanne, die sie herunter in den Keller geschafft hatte. Das Wasser schmeckte schon bitter von dem Schwefelzeug in der Atemluft. Sie öffnete die schwere Eichentür des Laboratoriums für einen Durchzug. Die Glut im großen Herd wechselte von dunkelrot zu hell.
  


  
    Je länger sie die Große Wandlung vorbereitete, desto mehr Schwierigkeiten ergaben sich.Waren zwar Bleimehl und Kupferblend rein genug, so war das blaue Steinmehl leider so mit Quarzmehl gestreckt, dass es gewiss für die Goldwandlung zu schwach war. Sie musste irgendwie in die Stadt gelangen und selbst einen Kaufherrn bezahlen, der ihr reineres beschaffen sollte.
  


  
    Im langen Gang herunter zum Laboratorium waren plötzlich Schritte zu hören. Rasch trank Aurelia noch einen Schluck Wasser und prüfte den Sitz von Haarteil und Bart an einem Handspiegel, den sie in einer Lade des Schrankes verschwinden ließ.
  


  
    Der Legat von Rüdesheim trat ein, wand sich so schnell zwischen Steintisch und Kohlenherd hindurch auf sie zu, dass sich sein roter Mantel drehte wie ein Rock beim Tanz. »Hütet Euch, mir in die Quere zu kommen, Heliodor!« Die braunen Augen funkelten im runden Kopf wie Käferrücken.
  


  
    Etwas hatte ihn in Wut versetzt, seine Mundwinkel zuckten gar. Aurelia hätte beinahe gelacht, denn vor lauter Vorsichtsmaßnahmen wurde sie ja schon halb verrückt. Den Legaten 
     beeindruckte sie aber kaum mit ihrer Mutlosigkeit.Vorsichtig trat sie einen Schritt vom Schrank weg. »Was wollt Ihr hier? Schickt Euch der Kaiser? Ich habe zu arbeiten, wie Ihr seht.«
  


  
    »Braucht Ihr das für eine Wandlung zu Gold?« Der Legat rümpfte über den drei Tiegeln voll Schwefelbrei die Nase. »Die Hölle wird kaum schrecklicher riechen.«
  


  
    »Nein. Ich bereite dem Kaiser Türkenpulver.«
  


  
    »Hat Margret es bestellt?« Er schritt Sack um Sack die Vorräte ab. »Eure Nähe zur Kleinen Prinzessin missfällt nicht nur mir. Auch die Kaiserin missbilligt den Umgang. Ihr seid noch nicht einmal von niederem Adel.«
  


  
    »Deshalb muss ich umso mehr gehorchen, wenn die Kaisertochter mich rufen lässt.« Sie betrachtete den Legaten durch den Rauch hindurch, der immer dünner wurde.
  


  
    »Mischt Euch nicht in die Reichsangelegenheiten ein. Die haben selbst manchem Fürsten das Genick gebrochen.«
  


  
    Aurelia ging um das Kohlebecken herum, wo der Brei in den Tiegeln schon zusammenbuk und der giftige Rauch verging. »Haltet Ihr mich für dumm?«
  


  
    Von Rüdesheim verschränkte nur die Arme vor ihr.
  


  
    »So sagt mir doch, was ich tun soll, wenn die Prinzessin drei Säcke Türkenpulver von mir gemacht haben will?«
  


  
    Der Legat rieb sich die Nase. »Gleich drei? Haben wir immer noch nicht genug davon nach Wien geschafft?«
  


  
    Aurelia hob abwehrend die Hände. »Ja, was weiß denn ich!«
  


  
    Von Rüdesheim stöhnte widerwillig. »Nun gut.« Er hob das Kinn, noch immer funkelte Zorn in seinen Augen. »Was wollte der Fürst Laszlo von Euch?«
  


  
    Aurelia ließ den Haken sinken, mit dem sie gerade schüren wollte. Von Rüdesheim hatte seine bezahlten Augen wohl überall. »Mich als Zuträger gewinnen, was dachtet Ihr? Nicht nur Ihr kauft jedes Ohr hier am Hof.«
  


  
    »Werdet nicht frech, Heliodor.« Der Legat drohte ihr mit 
     dem Finger. »Ihr seid schneller vernichtet als diese verdammten Ratten.« Er zeigte in die Ecke, wo man die Tiere über den Boden huschen hörte. »Mehr noch als von seinem Bruder Albrecht, wie alle Welt glaubt, droht dem Kaiser Unheil von den Ungarn. Die Überfälle auf die Grenzburgen nehmen überhand, die Räuberbanden im Land werden von ihnen mit Waffen versorgt.«
  


  
    »Fürst Laszlo huldigt dem Kaiser als seinem König«, sagte Aurelia.
  


  
    »Der Fürst mag dem Kaiser treu sein, doch er ist wohl eher hierhergeflohen. Es ist noch nicht sicher, dass er für eine Mehrheit des ungarischen Adels spricht«, lachte der Legat.
  


  
    Sein Gesicht wurde so unvermittelt fröhlich, dass es Aurelia grauste. Manchmal schien ihr, dass es den Legaten zweimal gab und sie nie wusste, welchem Zwilling sie gerade begegnete.Wie schwarzes und weißes Steinöl vertrugen sich die beiden Erscheinungsweisen seiner Seele nicht in einem Gefäß. »Ich verstehe nichts von den Reichsangelegenheiten. Ich weiß nur, dass ich endlich das blaue Steinmehl in guter Qualitas beschaffen muss, wenn ich Gold machen soll«, sagte Aurelia ungehalten.
  


  
    »Diese verdammten Kanzleischreiber haben also schon wieder an der Bestellung gespart!« Der Legat hieb auf den Rand des Kohlenherdes und stieß dabei an die Zange, die an einen der Tiegel schlidderte. Mit einem lauten Knall flogen die Dunstbleche an Aurelias Knie vorbei und trafen den Legaten an der Hüfte. Stückchen des Tiegels prallten gegen die Wand über dem Steintisch, der Tiegelboden schoss hoch gegen die Gewölbedecke und stürzte zurück in einen der wassergefüllten Zuber. Es zischte, viele Tropfen spritzten bis in den Herd und verdampften sofort.
  


  
    »Himmel hilf!« Der Legat klammerte sich an Aurelia, beide saßen geduckt zwischen zwei Eichenschränken. »Solch eine winzige Menge …«, flüsterte er entgeistert.
  


  
    Aurelia konnte sich ein Lächeln nicht verbeißen. Nicht über die Angst des Legaten vor ein bisschen Zündfeuer, derlei war sie gewöhnt, sondern weil sie einen neuen Weg erkannt hatte, wie sie den groben grünen Schwefel als eine Art Ersatz nutzen konnte. »Die Prinzessin wird ihr Sprengpulver bekommen.« Sie schob den Legaten von sich. »Danach werde ich die Große Wandlung vorbereiten, wenn Ihr mir endlich helft, besseres blaues Steinmehl zu beschaffen.Was hindert Euch nur daran?«
  


  
    Dem Legaten lag ein seltsamer Zug um den Mund. »Ganz einfach. Der Palast hat kein Geld mehr. Die letzten Münzen fließen für die Rüstung gegen den aufständischen Bruder des Kaisers ab. Deshalb solltet Ihr ja dem Kaiser rasch Gold machen.«
  


  
    Er wich ihrer Frage aus. Sein Arm war also doch nicht so stark in den Kanzleien, wie er sie glauben machen wollte. »Aber der Kaiser weiß doch selbst, dass die Alchemia unerbittlich ist: Ohne reine Zutat kein Gold«, sagte Aurelia.
  


  
    »So wie er weiß«, der Legat straffte den Rücken und glättete mit dem Handrücken seinen roten Mantel, »dass Ihr ohne Goldwandlung kein wahrer Alchemicus seid.«
  


  
    In seinem Gesicht fanden auf einmal beide Erscheinungsweisen seiner Seele Platz, der freundliche Junge und der böse Wicht. Aurelia hätte sich fast bekreuzigt, so unheimlich erschien er ihr.
  


  
    »Ihr habt die Wahl. Beweist Euer Können. Scharlatane ersäuft der Kaiser wie Katzen.« Er wischte sich ein paar Reste des schwefligen Tons vom Kopf und lief aus dem Laboratorium.
  


  
    Aurelia tupfte sich die Stirn mit einem Tuch ab. Sie zauderte nicht länger und bereitete drei weitere große Tiegel vor. Bis zur Nacht sollte die Prinzessin so viel Sprengpulver haben, wie sie wollte. Damit wäre zumindest sie zufriedengestellt. Danach würde Aurelia nur noch für den Kaiser wirken.
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    Der feine Duft von Galltinte lag in der Luft. Endlich war Aurelia bis zur Kanzlei für die österreichischen Erblande vorgedrungen. Fünf hohe Fenster erhellten den langen, getäfelten Raum. Auf der Rückseite reihten sich bis unter die Decke Schaffe voll mit Pergamenten und Kästen. In der Ecke stand eine hohe Leiter, mit der man bis zu den Schaffen unter der Decke reichen konnte.
  


  
    »Folgt mir«, sagte der dünne Schreibergeselle, den Aurelia noch nie bei Tisch gesehen hatte. Aber wer wusste schon, wo diese Knaben zu speisen hatten?
  


  
    Der Geselle trug einen bodenlangen braunen Mantel, die Ärmel waren allerdings mit schwarzem Leder besetzt. Zehn Stehpulte verteilten sich in der Kanzlei, über die meisten waren Schreiber gebeugt, vor dreien sprachen Bittsteller leise mit den Verwaltern des Kaiserlichen Hofs.
  


  
    »Wartet hier.« Sie blieb am äußersten linken Stehpult stehen. Nur ein Pergament lag darauf, mit runden Haltekieseln beschwert. Aurelia äugte unauffällig auf die Zeilen. Irgendein Krongut in der Wachau rechnete den Zehnten ab, oder das, was sie dafür ausgaben.
  


  
    Der Geselle verschwand durch die Wandtäfelung. Aurelia starrte auf das zurückklappende, glänzende Holz, bevor sie über ihren Schreck schmunzelte. Das leere Feld unter dem gedrechselten Rundholz in der Wandtäfelung war nichts als ein Türblatt. Dahinter vernahm sie geflüsterte Worte.
  


  
    In den ersten Vorraum zur Kanzlei war Aurelia noch kraft ihrer Stellung vorgelassen worden, weil ihr inzwischen der 
     Titel Lehrer der Kleinen Prinzessin verliehen und sie sogar auf eine Gehaltsliste gesetzt worden war. Allerdings hatte bislang niemand ihr einen Lohn ausgezahlt.
  


  
    In den zweiten Vorraum hatte sie nur die Überzeugungskraft zweier Pfennige gebracht und hier in die Kanzlei selbst nur die endlose Geduld des Alchemicus.
  


  
    Ein alter Kanzleischreiber mit Gläsern vor den Augen trat aus der Tür in der Täfelung und schlurfte zu ihr ans Pult. »Heliodor, seid versichert, dass Eure Bitten von uns gelesen werden. Auch habt Ihr Fürsprecher an hohem Ort.« Er sprach jedes Wort mit fisteliger Stimme.
  


  
    Aber? Aurelia wartete und legte die Hände wie zum Bittgebet vor der Brust ineinander. »Daran zweifele ich nicht, Doctor.« Selbst wenn der Alte nur Magister war, geschmeichelt werden wollten sie alle.
  


  
    Der Alte kräuselte den faltigen Mund, was wohl ein Lächeln andeuten sollte. Er winkte mit der knotigen Hand, flüsterte noch leiser. »Eine neue Bestellung für blaues Steinmehl ist schon von uns mit Boten nach Augsburg zu den Fuggern gesandt worden. Nur dort bekommt man, was unser Herr und Ihr für die Alchemia begehrt.« Er nickte wissend.
  


  
    »Eine Bestellung ohne Wechsel auf eine Banca bei den Fuggern nutzet wenig«, wagte Aurelia einzuwenden. Sie mochte nicht so tun, als seien ihr die Handelsgepflogenheiten unbekannt.
  


  
    »Junger Freund.« Der Alte hielt sich mit den Fingern am Stehpult fest. »Selbst wenn in den Büchern der Kaufherrn noch ein Guthaben stünde. Am Geld liegt es nicht mal.«
  


  
    Aurelia roch die Zwischensuppe vom Linsenspeck, die der Alte in dem Geheimraum gegessen haben musste. »Sondern?«, bohrte sie nach.
  


  
    »Die Wege sind zu unsicher. Die Kaufleute meiden das Habsburger Land.Wien liegt darnieder. Neustadt darbt. Selbst 
     die festen Klöster bieten den Händlern kaum noch Schutz, so ausgeplündert sind sie von den Landserhorden, die, allweil unbeschäftigt, auf den nächsten Krieg warten.«
  


  
    »Was empfiehlt Ihr mir?«, fragte Aurelia.
  


  
    Der Alte seufzte und schenkte ihr einen kurzsichtigen Blick. »Nur ein Geleitschutz wird einen Kaufmann zur Lieferung überzeugen. Bringt genug Münzen zusammen, dann will ich Euch helfen.« Er legte ihr die Hand auf den Arm. »Den Wert von vierzehn Gulden müsst Ihr schon finden. – Und nun geht.«
  


  
    Aurelia wurde das Herz eng. Fürst Laszlos Geld hatte sie schon verbrauchen müssen, sie selbst hatte bislang höchstens den Gegenwert von sieben Gulden in Silber durch ihren Handel mit den Schmieden zusammengebracht. »Ich danke Euch für diesen Rat.« Sie schwang die Hand zum Gruße, wie sie es sich bei den Höflingen abgeschaut hatte.
  


  
    »Geht nicht hier hinaus«, sagte ein Geselle halblaut, der gerade einen kaiserlichen Küfer vom zweiten Vorraum hereinführte. »Dort entlang, die kleine Tür in der Ecke führt zum Zwischengeschoss.«
  


  
    Aurelia sah nur einen Bogen mit Schnitzwerk über einer Holzwand. Hätte nicht ein dunkler, fettiger Fleck die eine Seite markiert, sie hätte nicht begriffen, dass sie nur gegen das leere Feld zu drücken brauchte.Vierzehn Gulden …
  


  
    Draußen im Zwischengeschoss warteten die Hofleute ohne getiteltes Amt darauf, in das Scriptorium fürs Gesinde vorgelassen zu werden, das sich im alten Palast hinter der Steinwendeltreppe befand. Körbe standen auf den Fliesen, ein Ballen Wollstoff, Kupferkessel, daneben reihten sich Männer und Frauen im hellen Leinen mit dem eingestickten Kaiseradler auf dem Kragen. Einer lachte, eine bohrte in der Nase, die dritte wischte einem Kind den Rotz ab.
  


  
    Aurelia wandte sich zum neuen Palast hin.Abgesandte gingen mit ihren Dienern vorbei, traten aus der Kanzlei für die Reichsangelegenheiten. 
     Am Wendelhaus gab es einen Knick. Dahinter standen schon die Wachen vor dem Trakt der Kaiserin.
  


  
    Von unten sah Aurelia einen Mann die Treppe heraufkommen, an dessen Hut eine rote Feder wippte. Die grünen Schultern im feinen Wams zierten eine silberne Naht. Mit festem Schritt nahm er zwei Stufen auf einmal.
  


  
    »Heliodor, welch unverhofftes Treffen.« Fürst Laszlo strich sich eine schwarze Locke aus der Stirn. »Wie kommt Ihr voran?«, fragte er besorgt.
  


  
    Aurelia wünschte sich auf einmal, Romuald könne sie so durchdringend anschauen und so nahe bei ihr stehen. »Blaues Steinmehl in guter Qualitas ist und ist nicht zu bekommen.«
  


  
    »Selbst aus Venedig nicht? Das kann nicht sein. Dort gibt es alles im Überfluss.« Der Fürst lächelte, so dass seine weißen Zähne zu sehen waren. »Ich habe es selbst erlebt. In der Stadt auf dem Meer gibt es alles, was das Herz begehrt.« Er schob sie am Ellenbogen etwas weiter an den gemauerten Treppenlauf, wo im Halbschatten eine Heiligenstatue verborgen stand.
  


  
    Aurelia hütete sich, ihm zu verraten, dass sie als Kind die große Armut der einfachen Venezianer erlebt hatte, die in feuchten Stuben auf Höhe der Kanäle hausten und verschimmelte Brote aßen. »Der Kanzleischreiber meinte, er habe schon in Augsburg bestellt, aber ohne Geleit kommt kein Kaufmann her nach Neustadt. Zu viel Räubersleut machen wohl Wald und Wege gefährlich.«
  


  
    »Ach, deshalb seid Ihr hier bei der Kanzlei?« Laszlo legte nachdenklich zwei Finger an die Wange. »Verstehe.«
  


  
    Aus dem Augenwinkel sah Aurelia zwei Grafen in edlen Stoffen vorüberrauschen, die vom Palast in den Hof abkürzten. Sie hörten sie auf der Treppe im Wendelhaus sprechen. Es war besser, wenn niemand sie mit dem Fürsten sah.
  


  
    Er fing ihren Blick auf. »Sorgt Euch nicht, Heliodor. Ungarn steht auf Eurer Seite.« Laszlos Hand fuhr an ihrer Hüfte 
     entlang, er umschlang sie mit dem Arm. Aurelia fühlte seinen Leib, der sich an sie presste. Sie erschrak so sehr, dass sie steif wurde wie ein Stück Holz.
  


  
    Die Lippen des Fürsten näherten sich ihrem falschen Oberlippenbart. »Ungarns Kraft ist zu Euren Diensten, Heliodor.« Er traf ihre Lippen, küsste sie nur kurz, aber desto tiefer, ließ sie auch schon wieder los. Laszlo lachte und machte mit dem Arm eine Bewegung, als zöge er seinen Hut vor den Grafen, die zu ihnen her gafften.
  


  
    Aurelia schien es, als berührten seine Lippen noch immer die ihren. Ein echter Kuss, der in einem winzigen Augenblick entfachte, was sie unter ihrer Trauer verschüttet glaubte. Ein so völlig schamloser Kuss, wie ihn sich nur ein Fürst erlauben konnte. Sonst verbarg sich derlei im Halbschatten und den Winkeln der Burg. Die Vielheiten der Lust und Leidenschaften wurden bei den Gesindegelagen gern mit Versen bespöttelt.
  


  
    »Fürst Laszlo, was treibt Euch zur Kanzlei der Inneren Länder? Noch ist Ungarn ein Reich mit einem eigenen König«, sagte einer der Grafen und winkte von der Treppe herauf. Das herablassend spöttische Lächeln galt Heliodor. »Die andere Seite der Grenze scheint ja Euren Geschmack mehr zu treffen.«
  


  
    »Mein König ist Euer Kaiser.« Laszlo schob stolz sein Kinn vor. »Ihm gebührt die Krone Ungarns. Was scheren mich da Grenzen?«
  


  
    Aurelia erkannte den Grafen Wellenstein, der für den Kaiser schon manches Heer geführt hatte.
  


  
    »Wenig, wie man sieht.« Der Adelige hob den Zeigefinger. »Kommt mit zur Kaiserin. Sie hat den Botschafter des Herzogs empfangen. Burgund gibt keine Ruhe bei Aachen und Nancy. Der Abgesandte wird Neues wissen von den Angelegenheiten im Reich, die uns alle betreffen.«
  


  
    »Wohlan.« Laszlo löste etwas von seinem Gürtel und legte 
     es im Gehen auf den steinernen Rand des Treppenhauses. »Auf zu Kaiserin Eleonor.«
  


  
    Die Grafen warteten auf ihn. »Habt Ihr Post aus Ungarn? Wo stehen die großen Reiterheere zur Zeit?«, sagten sie zu ihm auf den Stufen.
  


  
    Laszlo antwortete: »Das Marchfeld ist fast menschenleer und …«
  


  
    Aurelia hörte nicht mehr, folgte nur mit den Augen dem kräftigen Leib im rotgrünen teuren Wams, Romuald und Laszlo verschwammen. Sie wollte nicht, dass die Erinnerung an des Fürsten Kuss mit der an Romualds Leidenschaft verschmolz. Sie schüttelte sich, stand wieder mit ganzem Verstand an der Treppenbrüstung. Dem Fürsten wollte sie genauso wenig zu Willen sein wie der Prinzessin, obwohl die Berührungen des Mannes, der sie für einen Mann hielt, noch immer auf ihrer Haut brannten. Ihr Leib war schon zu lange nicht von Romuald umfasst worden. Die Sehnsucht nach seinen Lippen überfiel sie und raubte ihr fast den Atem.
  


  
    Ob der Fürst enttäuscht wäre, wenn er sie so sähe, wie es die Prinzessin unter dem Birnbaum getan hatte? Oder in seiner Mannesehre gekränkt, zumal als Fürst und Ungar?
  


  
    Aurelia holte tief Luft. Einer mehr am Hofe, dem sie besser nicht allein begegnete.
  


  
    Das Geldsäckchen, das der Fürst auf der Steinmauer hinterlassen hatte, erinnerte sie plötzlich daran, was sie hier gewollt hatte. Sie öffnete es und zählte vier Gulden. Die Münzen von Fürst Laszlo brachten sie ihrem Ziel näher. Wofür sonst als blaues Steinmehl sollte er sie ihr gegeben haben?
  


  
    Am besten vergrub sie sich im Keller im Laboratorium, den Weg dahin fanden nur der Legat und der Kaiser. Über der Glut schützte sie die Alchemia.
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    Aurelia wusch sich die Hände an der Pferdetränke im Burghof. Das Wasser war noch sehr kalt, obwohl die Luft seit Mitte April schon so wunderbar warm war. Aurelia schüttelte die nassen Hände ab.
  


  
    Drei Nächte hatte sie gebraucht, doch nun waren die großen Mengen Türkenpulver für den Fürsten Laszlo sowie für die Prinzessin fertig. Drunten im tiefen Keller hatte sie es sorgsam in besonders fest gewobenen Hanf abgefüllt.Anschließend hatte sie Sack für Sack heraufgeschleppt und wortlos in der Werkstatt des Hafners neben die Töpferscheibe gestellt, so wie es Laszlo befohlen hatte. Nun wollte sie im Gesindehaus speisen, Huhn oder Wild war ihr gleich, so sehr drückte sie der Hunger im Magen.
  


  
    »Meister Heliodor, wartet!«, rief eine helle Stimme von der Seite der Palastgebäude über den Burghof. Die junge Dienerin mit dem schief gewachsenen Ohr rannte herbei. »Ich suche Euch schon überall«, sagte sie ganz außer Atem.
  


  
    Aurelias Magen knurrte, und sie hielt die Hand darauf. »Was gibt es denn?«
  


  
    Die Dienerin stellte sich auf die Zehenspitzen und flüsterte ihr ins Ohr: »Die Prinzessin will, dass Ihr zur Bäckerei geht und das Kuchengewürz auf Gift untersucht.«
  


  
    Aurelia sah die Dienerin überrascht an.Vergifteter Kuchen? Was war das wieder für eine Laune der Kleinen Prinzessin. »Ist denn jemand zu Schaden gekommen im Palast?«
  


  
    »Drei Zofen haben Durchfall.«
  


  
    Das konnte tausend Gründe haben, die Milch bekam schnell 
     einmal einen Stich. »Ist die Kleine Prinzessin wohlauf?«, fragte Aurelia nach.
  


  
    »Der Guglhupf war für sie bestimmt.« Die Dienerin bekreuzigte sich. »Gott sei Dank hat sie davon nichts gegessen, sonst wäre ich wieder im Plätthaus bei der Wäsche.«
  


  
    Es wunderte Aurelia wenig, dass die Prinzessin vorkosten ließ. »Ich kann nicht mehr tun, als im Backhaus um etwas Gewürz bitten«, sagte Aurelia. Das würde nicht weiter auffallen, alle Dienstleute am Hof machten ihre kleinen Geschäfte nebenbei. Im Laboratorium könnte sie es dann auf Gift untersuchen. Aurelia seufzte. Vater hatte so Recht gehabt. Nichts trieb die Leute mehr um als Gold und Gift.
  


  
    »Ich soll Euch hinführen.« Die Glocken an der Palastkapelle schlugen Mittag. »Eilt Euch, wir sind schon spät dran.«
  


  
    Das Backhaus stand ganz hinten an der Bastion vorm Graben, lustig dampfte es aus den Schornsteinen. Drinnen waren gut zehn Bäckergesellen zugange. Der Meister trug einen weißen Schnauz und hatte beide Unterarme tief in einen Trog mit Teig gesenkt, den er um- und umwarf. »Da seid Ihr ja endlich, Sterndeuter«, grummelte er nur. Für die einfachen Leute war Alchemia und Sterndeuterei das Gleiche. Der Bäckermeister hielt inne, ein Teiglappen fiel von seinen Armen herab. »Der Gewürzhändler wartet hinten im Lager. Aber kauft mir nicht den ganzen Anis weg. Ich brauch’s für den Kaisertisch zum Sonntag, hört Ihr?«
  


  
    »Gewiss nicht, nur ein paar Quäntchen brauche ich«, beschwichtigte Aurelia.
  


  
    Die Dienerin zog sie am Arm weiter. Der Backofen heizte die Stube kräftig, die Jungen schwitzten und reihten Brotlaib um Brotlaib auf mehlbestäubte Bretter. Gut vierzig Teige gingen dort auf. Die Dienerin sprang ein paar Stufen hinab zu einer niedrigen Tür. »Hier hinein.« Sie selbst blieb draußen stehen.
  


  
    In dem Verschlag duftete es nach Nelkengewürz und Zimt. Im Schatten bei dem Schaff mit den getrockneten Bunden Rosmarin für die Würzsemmel regte sich jemand und warf einen Schleier vom Kopf.
  


  
    »Prinzessin!«, rief Aurelia aus.Was trieb Margret hierher, zumal verkleidet in einer groben braunen Händlerkutte?
  


  
    »Nicht so laut!«, zischte sie und zeigte auf zwei Hocker vor dem Gewürzvorrat.
  


  
    »Ihr habt Sorge wegen eines Giftes?«, fragte Aurelia mit leiserer Stimme.
  


  
    Die Kleine Prinzessin war ganz blass. »Ja, aber anders, als ich der Dienerin weisgemacht habe. Der Durchfall der Zofen hat mich nur darauf gebracht.« Der Blick ihrer eisblauen Augen konnte sich mit der Kälte des Brunnenwassers messen. »Ihr seid mir etwas schuldig.«
  


  
    »Zu Diensten«, beeilte sich Aurelia zu sagen.
  


  
    »Es gibt Hochzeitspläne für mich.« Die Prinzessin ballte die Hände auf dem Kuttenstoff.
  


  
    Da sie nicht weitersprach, fragte Aurelia vorsichtig: »Ihr freut Euch nicht?«
  


  
    Ein Laut des Hohnes brach durch Margrets zusammengepresste Lippen. »Soll ich etwa als Frau des Heerführers Wellenstein auf einer Burg in Niederösterreich versauern, während mein Gemahl auf den Schlachtfeldern metzelt? Das wäre ein trauriger Hof. Niemals Gesellschaft, immerzu von Feinden bedroht.« Wieder sog sie seltsam scharf die Luft ein. »Nein. Ich bin die Tochter des Kaisers, was immer seine Ratgeber meinem Vater über das Standesrecht einflüstern. Ich opfere mich nicht für einen kurzen Frieden.«
  


  
    Aurelia wurde kalt, trotz des warmen Dunstes.Von Rüdesheim würde es gar nicht schätzen, wenn sie sich hier einmischte. Der Kaiser machte Staatsgeschäfte mit dem zukünftigen Ehering der Kleinen Prinzessin. Noch alle Zeit waren die 
     Töchter der Herrscher, Bankert oder nicht, für Land, Geld und Macht eingetauscht worden.
  


  
    »Aber wie soll ich Euch da helfen?«
  


  
    »Ihr verhindert die Hochzeit, ganz einfach.«
  


  
    Aurelia konnte nicht anders als auflachen, auch wenn das finstere Gesicht der Prinzessin nicht gerade dazu einlud. »Wie könnte ich das!«
  


  
    »Ihr kennt Euch mit Metall und Schwefel aus. Drei Säcke Türkenpulver habt Ihr mir beschafft. Gewiss kennt Ihr ein Gift, das mich eine Weile krank werden lässt, aber nicht umbringt.«
  


  
    Aurelia erschrak heftig. Was die Prinzessin da verlangte, wollte sie nicht tun, nein, das durfte sie nicht tun! Sie hatte ihrem Vater schwören müssen, dass sie ihr Wissen niemals für opera maleficarum verwenden würde. Niemals würde sie die Schwarze Kunst betreiben. »Die Gefahr wäre viel zu groß. Ihr seid kerngesund, niemand würde an eine Krankheit glauben.« Aurelia schüttelte den Kopf. »Bedenkt, jeder würde sofort ein Gift vermuten. Man gäbe Euch nur Wasser und Brot.«
  


  
    Die Prinzessin warf das zum Zopf gebundene Haar zurück. »Es ist mir gleich, wie du es machst, Heliodor.« Sie sprang auf. »Oder wie auch immer du heißt, du Weibsstück von Hexe!« Sie kniff die eisblauen Augen zusammen.
  


  
    Vater, Mutter, helft, betete Aurelia inständig. Ich will das nicht, nicht Schwarzkünstlerin werden, niemals. Sie zitterte, wich dem Blick der Prinzessin jedoch nicht aus, der sie fast zermalmen wollte. Aurelia versuchte standzuhalten. Vergiss nicht das erste Gebot der Landstraße, Kind, jeder Preis ist recht, wenn du nur überlebst, flüsterte Mutters Stimme in ihrem Kopf. Aurelia fühlte tief in ihrem Innern, wie ihr Kraft zuwuchs. »Ich werde Euch helfen«, sagte sie langsam.
  


  
    Die Prinzessin hob das Kinn und schaute auf sie herab. »Wie?«
  


  
    Aurelia sah im Geiste die Heilbücher und Kräuterschriften der Nonne Mechthild vor sich. Sie würde schon etwas finden… Die Kaisertochter aber würde zahlen müssen dafür, dass sie sie zur Schwarzkunst zwang. Überall im Kräuterbuch waren an den Rändern der Rezepturen handgeschriebene Warnungen verzeichnet gewesen, was ein zu starker Sud oder eine zu starke Salbe verursachen konnten. »Tut kein Gift ins Essen, das schadet Eurem Leib«, sagte Aurelia leise und winkte sie zum Hocker heran. »Ich werde Euch eine Salbe bereiten, die Ihr vier Tage lang im Gesicht und auf den Unterarmen auftragt. Ein ekliger Ausschlag wird Euch ereilen, acht Wochen wird die Haut danach brauchen, bis sie wieder rein wird. Reicht Euch diese Zeit?«
  


  
    Die Prinzessin lächelte mit schmalen Lippen. »Es reicht, wenn der Bräutigam und der Kaiser mich so sehen. In zwei Monden oder drei, wer weiß, wie es dann mit den Reichsangelegenheiten steht. Notfalls trage ich die Salbe wieder auf. Verschafft sie mir. Schnell!«
  


  
    »Ich brauche Münzen, ich muss dafür in Neustadt zum Apotheker gehen. Manch geheime Ingredienz ist nicht am Hof zu finden.«
  


  
    »Hier habt Ihr zwanzig Pfennige.« Die Kaisertochter schlug die Kutte auseinander und reichte ihr ein Beutelchen aus gelbem Ziegenleder. »Das muss genügen.«
  


  
    Aurelia fühlte die kalten Finger, Margret hatte gewiss Angst, doch die Entschlusskraft einer Fürstentochter versteinerte ihr das Gesicht. Aurelia verbarg ihres, weil sie mit ihrer Abscheu kämpfte, indem sie sich über den Beutel in ihrem Schoß beugte. Die Salbe würde sie im Laboratorium anrühren.
  


  
    »Du bist klug, dass du dich meinem Willen beugst, Hexe.« Die Prinzessin schlug die Kutte der Händlerkleidung über sich und legte den Schleier wieder an. »Vergiss nicht, dem Bäcker auch etwas abzukaufen.«
  


  
    Margret schlüpfte durch die Tür hinaus, ein feuchter Dampf schlug von der Backstube herein.
  


  
    Aurelia hatte kaum Augen für das Piment, den Sternanis und das Pfefferkorn, das sie rasch einsammelte. In der Schwarzkunst steckt nichts Gutes! Wer einmal den heiligen Pfad verlässt, findet nur noch Gram und Hass.
  


  
    Sie würde in der Zukunft so viel Gutes tun, wie sie konnte, und Weißkunst betreiben, wann immer es ging. Der Himmel mochte ihr verzeihen, dass sie dieses eine Mal in der Alchemia aus Not den Weg des Lichts verließ.
  


  
    Sie ging durch die Backstube und rempelte fast einen Gesell an.
  


  
    »So wenig braucht Ihr nur?«, fragte der Meister, als sie ihm die geöffnete Hand hinhielt. Er teilte Laiber vom Teig im Trog ab. »Nehmt das Gewürz mit und bringt mir dafür einen neuen Feuerhaken. Euch wird der Schmied den Wunsch nicht abschlagen.«
  


  
    »Mir ist es recht.« Aurelia umschloss das Gewürz mit der Faust.
  


  
    Draußen im Burghof blendete sie das grelle Sonnenlicht. Sie blieb wie angewurzelt stehen und fühlte sich plötzlich wie gelähmt. Gleich wohin sie sich wendete, jeder Schritt führte sie doch nur in die falsche Richtung.
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    Ondas do mar de Vigo, se vistes meu amigo?« Die Kaiserin drehte sich in der Mitte des Saales, Graf Wellenstein führte ihr die Hand. Aurelia ging rasch einen Schritt weiter, damit ihr die Säule nicht die Sicht nahm.
  


  
    »E ay Deus, se verrá cedo? Ondas do mar levado, se vistes meu amado?«
  


  
    Die portugiesische Zofe fiel mit in den Kehrvers ein, und die drei Musikanten schlugen die Trommel und die Waldzither nach Herzenslust. Der Kaiser lächelte dazu milde und trank aus einem Kelch Wein, den er auf die erstbeste Bank abstellte. Er griff sich am Kaisertisch die Hand seiner Tochter Margret und führte sie zu den anderen Paaren. Alle drehten sich mit zierlichen Schritten.
  


  
    Aurelia traten die Tränen in die Augen; so traurig klang in ihren Ohren die Melodie, dass sie nicht anders konnte, als wieder an Romuald zu denken. An ihre heimlichen Tänze, wenn er sie sicher gehalten und die Welt sich so schnell gedreht hatte, dass sie nur noch ein buntes Flirren hatte sehen können. Etwas tief in ihr sagte, dass er nicht in Gefahr war, zumindest noch nicht. Doch konnte sie diesem Gefühl trauen?
  


  
    Die Musikanten steigerten den Takt, die Hofleute an den Bänken klatschten. Aurelia stellte sich unter einen der vielen Ständer mit den Fackeln und bewegte dabei wie eine Puppe an Fäden ebenfalls die Hände.
  


  
    »Nehmt Euch Clarissa, sie tanzt so gern, Meister«, flüsterte eine befehlsgewohnte Stimme.
  


  
    Aurelia schrak auf, der hellblaue Rock der Prinzessin 
     schwebte vorbei. Gleichzeitig drehte sich das rote Wams des Kaisers hinterdrein, dessen goldene Stickereien und Perlen glänzten.
  


  
    Sie ging von Tisch zu Tisch. Es war nicht klug, wenn sie sich jetzt widersetzte, und sei es nur für einen Tanz. Die Salbe war noch nicht angerührt, nur mit Mühe hatte sie der Prinzessin versichern können, dass sie den Auszug von Mandelkirsche schon angesetzt, aber das Peterskraut noch nicht vom Apotheker erhalten habe. Morgen schon wäre es so weit.
  


  
    »Fräulein Clarissa, gewährt mir den Tanz.« Aurelia verbeugte sich vor der Zofe, die ein Stück portugiesischen Konfekts verspeiste.
  


  
    »Gern, Meister Heliodor. Die Prinzessin spricht so lobend von Eurem flinken Fuß!« Die Zofe hob den Saum des gefältelten Kleides und reichte ihr die Hand.
  


  
    »E ay Deus, se verrá cedo, se vistes meu amigo o por que eu sospiro?«
  


  
    Der Takt des sehnsuchtsvollen Liebeslieds wechselte. Nun schritten alle im Kreis, man formte zwei Reihen. Aurelia kannte die Figuren, sie hatte sie schon mit Vater und Mutter in Marseille bei den Weinfesten getanzt. Die vier Seiten kreuzten sich, die Paare wechselten, drei Drehungen, dann kehrte man zum Anfang zurück.
  


  
    »Kommt nach der Lehrstunde öfter mit uns tanzen«, flüsterte Clarissa bei der Drehung. »Ein Mann führt doch so viel besser.« Ihre Hand glitt Aurelia wie zufällig über den Arm, als sie auseinandersprangen. In diesem Augenblick sah sie, dass auch Fürst Laszlo tanzte, in grünen silberbestickten Hosen und weißem Hemd. Ohne Hut fielen ihm die Locken wild in sein erhitztes Antlitz. Eben schenkte er ihr ein Lächeln, das anzüglicher nicht sein konnte.
  


  
    Die Trommel schlug, Männer und Frauen stellten sich im Kreis auf und hielten die Arme abgewinkelt einander zu wie zum Zuprosten. Im Süden stießen die Männer dabei mit den 
     Ellenbogen aneinander, doch am Hofe unterließ man das. Auch wenn der Kaiser nicht allzu viel auf Ehrerbietungen gab, wenn er zu Lautenklang und Wein bei der Kaiserin weilte, berühren durfte ihn jedoch niemand ungestraft. So zuckten die Ellenbogen der Männer nur in die Luft, und die weiten Hemdsärmel flatterten weiß.
  


  
    Die Trommel gab wieder das Zeichen zum Wechseln der Paare. Die Kleine Prinzessin gelangte an Aurelias Hand. »Nun, wie weit seid Ihr?«, flüsterte sie und drehte sich unter ihrem Arm hindurch.
  


  
    »Morgen zu Vollmond.« Margret würde sie schon verstehen.
  


  
    Wieder tauschten die Paare, das Fackellicht züngelte wie im Takt der Musik auf der Gewölbedecke.
  


  
    »E ay Deus, se verrá cedo!«
  


  
    Der Tanz war vorbei. Die Kaiserin klatschte in die Hände. »Bringt den Spielleuten Wein«, befahl sie den Bediensteten.
  


  
    »Graf Wellenstein, kommt an meinen Tisch. Unsere Tochter wird sich freuen.« Der Kaiser deutete an die Stirnseite unter den Wandbehang, auf dem sein rätselhafter Wahlspruch AEIOU golden eingewoben über dem eigentlichen Teppichbild prangte, den man auch sonst in der Burg hie und da über Türstürzen eingemeißelt sah.
  


  
    Aurelia hielt sich an der Seite bei den Bänken mit den Tellern voller Maultaschen. Die Kleine Prinzessin gab sich hoheitsvoll und freundlich, lächelte gar liebreizend dem Heerführer zu, den der Kaiser ihr gegenüber platzierte.Welch Hoffart.
  


  
    »Trinkt etwas, Heliodor.«
  


  
    Die Stimme von Fürst Laszlo fuhr ihr in die Glieder. Beinahe hätte sie den Zinnteller mit den Maultaschen fallen lassen. »Ich … bin nicht durstig.«
  


  
    »Einen hiervon auf Ungarn.« Er reichte ihr schon den Zinnbecher mit dem roten Tokaj. »Von meinen Ländereien an unserem großen See.«
  


  
    »Der Kaiser schätzt den Tokaj sehr.« Aurelia nippte vorsichtig, damit der Bart nicht rutschte. »So sagt man am Hofe, mein Fürst.«
  


  
    »Erzählt mir gern, wovon Ihr hört.« Doch obwohl seine Worte an Aurelia gerichtet waren, verfolgte der Blick des Fürsten aufmerksam das Geschehen vorn am Kaisertisch.
  


  
    Aurelia spürte die Wärme seines Leibes durch ihre Jacke hindurch. Mit seinen moosgrünen Augen beobachtete der Fürst jede Geste des Grafen Wellenstein. »Er soll noch keine Schlacht verloren haben«, murmelte er.
  


  
    Fast schien es Aurelia, als ob er mit sich selber sprach. »Der Kaiser rüstet für den Feldzug gegen seinen Bruder, deshalb ehrt er den Heeresführer wohl mit dem Platz am Tisch«, sagte sie.
  


  
    »Er sollte sich lieber um die Grenzen kümmern. Es gibt schlechte Nachrichten aus Ungarn.« Der Fürst sah erst in seinen Wein, dann blickte er Aurelia in die Augen. »Was erzähle ich das Euch, Heliodor? Wo wir doch die Zeit besser vertun könnten.«
  


  
    Küssen würde er sie hier vor aller Augen nicht. Aurelia tat, als ob sie nichts begriffe und schwieg.
  


  
    »Wie kommt Ihr voran mit des Kaisers Begehr?«, fragte er mit einer schmeichelnden Stimme, bei der Aurelia gegen ihren Willen ein Schauer den Rücken hinabrieselte.
  


  
    Sie konnte sich nicht sicher sein, ob er wirklich wusste, was der Kaiser von ihr wollte. »Ich halte meinen Unterricht. Die Kleine Prinzessin ist sehr klug.Wie ihr Vater.«
  


  
    »Lobende Worte, wie sie jeder Höfling sprechen würde.« Laszlo trank den Kelch aus. »An der Wahrheit ist mir mehr gelegen.«
  


  
    Aurelia war froh, dass kein Diener große Ohren machte. »Eure Münzen haben mir geholfen, mein Fürst. Doch für einen Geleitschutz durch das räubergeplagte Land reicht es noch nicht.«
  


  
    »Betrübt mich nicht, mein kluger Heliodor«, erwiderte Laszlo in einem mehrdeutigen Tonfall.
  


  
    Lagen Spott oder Furcht oder Warnung in seiner Stimme? Aurelia ärgerte sich darüber, dass man wohl an Höfen aufgewachsen sein musste, um aus solch seltsam hingeworfenem Singsang die wahre Ansicht eines Fürsten herauszuhören. »Wolltet Ihr nicht eben die Wahrheit hören? Ohne Geleit bringt mir kein Kaufmann blaues Steinmehl ins Habsburger Land.«
  


  
    Laszlo fuhr sich durch die Haare, ein Rubin an seiner Linken pflügte durch das Schwarz. Sein Blick glitt durch den Festsaal, wo sich die Zofen mit den Höflingen und Botschaftern für den nächsten Tanz aufstellten. »Verstehe«, sagte er.
  


  
    »Fürst Laszlo?«, rief die Kaiserin. Ihr Blick suchte ihn in der falschen Ecke des Saals.
  


  
    »Zu Diensten.« Er sprang ins Licht und verbeugte sich. Die hohe Frau reichte ihm die Hand zum Tanz.
  


  
    »Wohlan!« Die Musik setzte ein.
  


  
    

  


  
    Fünf Tänze später war die allgemeine Trunkenheit so groß, dass Aurelias Abwesenheit kaum mehr auffallen würde. Drei Diener trugen die Schalen zur Küche hinaus, und sie schloss sich ihnen an. Sie brauchte Luft.
  


  
    Mittlerweile kannte sie die kleinen wie die großen Treppen im Palast, wusste Bescheid über die Ausgucke, die sich der Kaiser für die Sterndeuterei hatte bauen lassen, und über die Winkel, in denen so mancher Beinling abgeknöpft und mancher Saum gehoben wurde.
  


  
    Aber so spät in der Nacht lag alles still. Aurelia setzte sich an ihrer Lieblingszinne auf einen vorspringenden Stein. Hier, zwischen Frauentrakt,Wache und Kaiserflucht, sah man hinüber zur Stadt und hinauf ins weite All.
  


  
    Die Frühlingsluft umspielte sanft und frisch ihre Nase, ein 
     wenig kühl gar. Romuald musste irgendwie Nachricht von ihr bekommen, möglichst bald. Die Kanzleischreiber waren nicht verlässlich, für einen Silberling wechselten sie rasch die Seite. Der nächsten Marketenderin, die von Neustadt gen Wien zum Heer unterwegs war, würde sie eine Botschaft zustecken, verklausuliert und verborgen formuliert, aber Romuald war nicht dumm. Er würde begreifen. Nur musste sie endlich in Erfahrung bringen, in welchem Feldlager er sich aufhielt, erst dann könnte sie einen Fluchtplan aushecken.
  


  
    Das Kommen und Gehen im Palast war strenger überwacht, als sie am Anfang geglaubt hätte. Niemand kam einfach in die Burg herein, genauso wenig verließ jemand den Hof ohne Erlaubnis. Und wenn, dann machte es rasch die Runde. Würde sie einen Fluchtversuch wagen, dann wären Romuald und sie ohne Mittel in solch einer kriegerischen Zeit schnell wieder Gefangene.
  


  
    Aurelia atmete den tröstlichen Hauch der Frühlingsluft ein, sie bewunderte die ewigen Sterne und fragte sie um Rat. Blinkten sie nicht sogar ein winziges bisschen wie Augen, die ihr zuzwinkerten?
  


  
    Allzu lange durfte sie nicht hier sitzen. Die Salbe musste fertig werden. Der Auszug von Mandelkirsch war jetzt gewiss satt genug. Aurelia schlich von der Zinne weg die Stufen hinunter zur Diensttreppe. Ein Schatten eilte herauf, und sie duckte sich schnell an einem Säulenfuß ins Dunkel.
  


  
    Lief der Mann etwa auf Strümpfen? Die Hosen schimmerten im Halblicht des Mondes dunkelgrün und silberbestickt. Der stramme Schenkel, die Hüfte – kein Zweifel, Fürst Laszlo trat zur Tür des Frauenflügels hin. Die Wachen standen ja ein Stockwerk tiefer vor dem Eingang zum Saal.
  


  
    Dreimal hörte Aurelia ihn leise klopfen. Die Tür sprang auf, eine Hand erschien im Spalt, ein blanker Unterarm zog ihn hinein. Aurelia erkannte die eine weiße Perle, die dort auf der 
     schlanken Frauenhand im Mondlicht glänzte. Sie gehörte der Prinzessin Margret.
  


  
    Die Tür schloss sich lautlos. Durch das Holz hörte sie, wie der Riegel innen ganz leise zurutschte.
  


  
    Es brauchte eine Weile, bis Aurelia Gedanken und Gefühle geordnet hatte, doch dann sprang es ihr mit einem Mal klar in den Sinn. Die Prinzessin wollte für den ungarischen Fürsten am Hofe bleiben! Er machte ihr am Ende gar Hoffnungen auf eine Vermählung.
  


  
    Aurelia erhob sich aus dem Schatten und eilte die Diensttreppe hinab. Der Kuss, den ihr der Fürst vor aller Augen geraubt hatte, war nichts als eine Tarnung.Waren die Höflinge erst überzeugt, Fürst Laszlo sei den Frauen nicht hold, so hatten er und Margret leichteres Spiel.
  


  
    Aurelia erschrak über die Erkenntnis.Wie hatte sie so blind sein können? Hatte sie Laszlo vertrauen wollen, weil ihr Romuald in seiner Nähe so oft in den Sinn kam? Sie stützte sich schwer gegen die Wand und gab sich selbst die erschütternde Antwort: Der Fürst trieb also auch mit ihr ein Spiel. Prinzessin Margret hatte Aurelias Geheimnis nicht für sich behalten. Ihre Knie wurden weich, Angst überflutete sie, nur die kalten Steine der Wand gaben ihr noch Halt.
  


  
    Das Stillstehen half ihr. Die winzige Schrift Mechthilds aus dem Kloster Rosenthal trat wieder vor ihr geistiges Auge.Warnungen, Hinweise und Abwandlungen der Salben für Kinder und Greise gingen ihr durch den Kopf. Ein böser Gedanke keimte auf in Aurelias Geist und überwucherte die Warnungen vor der Schwarzkunst.
  


  
    Sie rannte durch den Palast zum Weinhaus, stieg die Treppen hinunter in das Laboratorium. Die Prinzessin hatte es selbst so gewollt, nun sollte sie erleben, was passierte, wenn sie die Höllengeister rief.
  


  
    Aurelia durfte sich den beiden nicht ausliefern. Lange würde 
     es sicher nicht dauern, bis die Prinzessin und der Fürst einander überdrüssig wurden, wenn noch galt, was das Hofgerede der Prinzessin nachsagte. Aurelia würde die Salbe für Margret so verändern, dass diese wahrlich wirkte, und die Haut nicht mehr einfach rein würde, wenn man sie absetzte. Das dafür nötige Gegengift bereitete sie noch nicht zu. Außer ihr kannte keiner die Rezeptur – das war ihre einzige Lebensversicherung. Aurelia musste sich wappnen, auch wenn ihr nur die Waffen der Schwarzkunst blieben.
  


  
    Vater, verzeih mir, bat sie stumm, als sie zu dem Auszug von Mandelkirsch trat.
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    Aurelia schlich den Pfad unter den hohen Buchen entlang. Trotz der Mittagszeit war es recht schattig, vereinzelt tanzten Flecken von Sonnenlicht auf den hohen Farnen. Sie genoss den waldigen Geruch und die seidig-moosige Luft.
  


  
    Der Wildwechsel zwischen den Gräsern und den sturmgefällten Baumstämmen führte den Hang hinunter in einen tiefen Grund. Aurelia richtete den Lederrucksack auf ihrem Rücken. Lange hatte sie über eine Tarnung nachgedacht, denn sie hatte nichts im Kaiserwald zu suchen, schon gar nicht, wenn der Hof hier seinem Jagdprivileg frönte. Weder war sie von Stand, noch arbeitete sie als Waldknecht des Kaisers.
  


  
    Sollte das Gefolge sie im Wald aufspüren, glaubte man ihr als Alchemicus hoffentlich, dass sie besonders reines Wasser aus der Quelle holen musste. Denn die Prinzessin hatte auf einem Treffen genau dort unten im kühlen Grund bestanden. Beim Unterricht hatte sie es auf ein Stück Pergament geschrieben – An der Hischquelle übermorgen! -, damit es die Zofen nicht mitbekamen.
  


  
    Aurelia war nicht entgangen, dass die Kaiserin seit kurzem die Kleine Prinzessin so sehr mit Hofpflichten überhäufte wie noch nie. Jeden Tag sollte sie Botschafter empfangen. Sogar Lectiones waren schon ausgefallen.
  


  
    Das letzte Stück war sehr steil. Sie rutschte auf einer moosbewachsenen Wurzel aus. Der Pfad wand sich in mehreren Kehren hinab und endete an einer nur von Kräutern bewachsenen Stelle vor einem überhängenden Felsen.
  


  
    Ein Rinnsal fand den Weg durch das Grün. Aurelia folgte 
     ihm etliche Schritt bis unter den Stein. Die Hirschquelle war sehr flach. An den Spuren in der feuchten Erde erkannte sie, dass hier tatsächlich Tiere tränkten.
  


  
    Es war nicht gut, so sichtbar zu stehen. Aurelia verbarg sich lieber in den Farnen, die den Felssturz säumten.
  


  
    Sie packte die Kupferkannen aus, legte das Leintuch zurecht, stellte den Tiegel mit der Salbe darauf. Selbst hier in der reinen Waldluft entströmte ihr ein stechender Geruch, der der Prise Harnsalz geschuldet war.
  


  
    Aurelia schaute hinauf in die tausenderlei Grüntöne, die das Blätterdach über der Quelle aufscheinen ließ. Nur wenige Sonnenstrahlen fielen bis zur Quelle herab. Vögel sangen, der Wind säuselte leicht in den Farnen. Sie wusste nicht, wie lange sie so vor sich hingeträumt hatte, von den Spaziergängen mit Romuald im Mainzer Stadtwald, den Küssen unter Eichen, als ein Vogelschrei sie warnte, dass noch jemand im Wald war. Rasch kauerte sie hinter die Farne.
  


  
    Die Kleine Prinzessin ritt das Rinnsal entlang heran, wahrscheinlich war es ein einfacherer Weg als der Pfad, auf dem Aurelia gekommen war. Sie sprang ab und band die Zügel an den erstbesten Ast. Ohne sich weiter umzusehen, hob sie den Saum ihres grünen Jagdkleides. Die letzten Schritte tat sie vorsichtig auf dem äußersten Grasrand des Quelltopfs, dass sie im feuchten Grund keine Spuren hinterließ. Dann schaute Margret sich um.
  


  
    Aurelia trat zwischen den Farnblättern vor.
  


  
    Die Prinzessin zuckte zusammen und schlug die Hand an die Brust. »Was habt Ihr mich erschreckt«, rief sie aus.
  


  
    »Verzeiht, Prinzessin, ich habe mich lieber vor fremden Blicken verborgen.«
  


  
    »Rasch, wir haben keine Zeit. Man wird mir kaum glauben, dass ich mich hier im Kaiserwald verirrt habe. Habt Ihr die Salbe?«
  


  
    Aurelia trug wortlos Linnen und den Tiegel herbei.
  


  
    Die Prinzessin seufzte abgehetzt. »Sie stinkt ja grässlich.« Übellaunig verzog sie das Gesicht.
  


  
    »Wie sonst? Es ist keine Schönheitssalbe, die Ihr Euch auftragen werdet.«
  


  
    Die Prinzessin nagte an ihrer Lippe. »Die Kaiserin verhandelt schon mit dem Grafen Wellenstein. Der Legat lächelt jeden Tag breiter. Schafft er mich vom Hof, wird der Kaiser den Einflüsterungen des Papstes zum Krieg gegen die Türken bald erliegen. Diese ganze Verheiratung war von Rüdesheims Eingebung.« Sie streckte einen zittrigen Finger nach dem grünlichweißen Fett der Salbe aus. Doch bevor sie ihn in die Salbe tauchte, fragte sie: »Sag mir, Hexe, was wird mit mir geschehen?«
  


  
    Aurelia spürte die Angst der Prinzessin; sie machte diese zwar schwächer, aber gleichzeitig auch gefährlicher. »Ihr werdet Euch drei Tage fiebrig fühlen, dann entstehen Pusteln wie beim sizilianischen Grind.«
  


  
    »O Gott, ich werde doch nicht sterben?« Die eisblauen Augen waren rund vor Schreck.
  


  
    »Keinesfalls. Selbst den sizilianischen Grind überlebt man, nur bleiben schreckliche Narben.«
  


  
    Die Prinzessin schaute zum Tiegel hin. »Man sagt viel über euch Hexen. Wenn du mich verrätst, lass ich dich pfählen. Dann kann dir nicht einmal dein pferdefüßiger Herr mehr helfen.«
  


  
    Aurelia hätte am liebsten über dieses Geschwätz gelacht. Margret war verwirrt vom eigenen Mut und redete daher wie eine dumme Bauernmagd. »Glaubt, was Ihr wollt, doch ich bin keine Hexe.« Sie wies auf die Salbe. »Eure Haut wird überall da, wo Ihr sie aufstreicht, rote Pusteln bekommen, dann springt sie auf. Schließlich trocknet die Haut hässlich ein und schorft. Nichts wird helfen.«
  


  
    Jagdhörner schollen weiter unten im Tal.
  


  
    Die Prinzessin fasste sich an die Kehle vor Schreck. »Geht es wieder weg? So sprich doch!«
  


  
    »Frühestens nach acht Wochen, wenn der letzte Schorf abgefallen ist. Gibt man Euch Tränke und Salben dagegen, wendet sie nicht an, es verschlimmert nur noch alles. Nehmt nur Wasser, wenn es Euch juckt. Kratzt nicht!«
  


  
    Die Prinzessin raffte den Tiegel mit dem Linnen zusammen und verbarg ihn an ihrer Brust. »Wo soll ich die Salbe auftragen?«
  


  
    Wieder erschollen Jagdhörner,Vögel flogen schon über den Bäumen auf.
  


  
    »Am besten auf Unterarme und Unterschenkel.« Aurelia kam noch ein böser Gedanke. »Verwirrt die Ärzte, streicht euch nur die linke Wange und die rechte Stirnseite ein. Heute Nacht, morgen früh und die nächste Nacht. Werft den Tiegel selbst in den Graben. Man darf ihn nicht finden.«
  


  
    Sonst würde vielleicht ein guter Arzt am Geruch von Ammoniak und Peterskraut die bösen Machenschaften erkennen.
  


  
    Die Prinzessin stieg schon auf ihr Pferd und warf Aurelia einen Beutel in das feuchte Gras. »Kümmere dich nun schleunigst um des Kaisers Begehr. Er wird ungeduldig.« Sie wendete schnell, das Wasser im Rinnsal spritzte unter den Hufen auf, fast bis vor Aurelias Füße.
  


  
    Männer riefen, sicherlich die Treiberknechte, die das Wild aus der Deckung scheuchten.Aurelia raffte den Beutel von der Erde auf. Hinter den grünen Farnblättern duckte sie sich tief und packte rasch die Kupferkannen zurück in den Sack.
  


  
    Zwei Adelsmänner kamen bis zum natürlichen Becken der Hirschquelle herangeritten.Von ihrem Versteck aus sah Aurelia die Federn an ihren Hüten wippen.
  


  
    »Hier ist die Prinzessin nicht mehr«, rief der eine. »Seht die Hufspuren auf dem Grund, sie hat gewendet und ist weiter.«
  


  
    »Dann ist sie den anderen Hang hoch, wo der Wald lichter ist.«
  


  
    Aurelia erkannte Fürst Laszlos Stimme, doch sie wagte nicht, durch die Farnblätter zu blicken. Ganz flach lag sie auf dem Boden.Wenn er sie entdeckte, war sie verloren.
  


  
    »Ördek teremtete«, stieß er auf Ungarisch aus.
  


  
    Der andere Mann lachte über den Fluch.
  


  
    »Die Kleine Prinzessin ist ein Tausendsassa zu Pferd. Vom Kaiser hat sie das nicht, der wartet längst in der Loge auf dem Hasenfeld und trinkt den ersten Wein.«
  


  
    »Ej, galambocskám, leszállsz te még az én udvaromba!« Aurelia konnte nicht verstehen, was Fürst Laszlo sagte. Es schwang etwas mit, das Aurelia von Männerstimmen kannte, wenn sie buhlen wollten. Dem Klang nach konnte er bloß so etwas wie, Warte nur, Täubchen, ich kriege dich noch, gemeint haben.
  


  
    

  


  
    Als die Jagdhörner endlich verklungen waren, schlich Aurelia sich den Hang hinauf zurück zur Burg. Doch auf dem letzten Stück vor dem Waldrand sah sie etwas Braunes zwischen hohen Gräsern liegen. Sie schlich näher, bog ein paar Blätter aus der Sicht.
  


  
    Ein Reh lag dort auf dem Waldboden, es war wohl den Jägern entkommen. Zwei Jagdpfeile steckten in seinem Bauch, aus dem Blut sickerte. Wenn das Tier noch lebte und an der Verwundung litt, würde sie es gnadenhalber erschlagen müssen. Doch woher sollte sie nur die Kraft dafür nehmen? Sie stieg über die ausgestreckten Läufe des Tieres und kniete sich neben dessen Kopf ins Gras.
  


  
    Die schönen braunen Augen des Rehs standen noch weit offen, doch das Tier war tot. Mitleid und Erleichterung vermischten sich in Aurelias Seele. Sie strich dem Reh über das Fell. Einem Menschen hätte sie jetzt die Augen zugedrückt.
  


  
    Ein jäher Schmerz durchfuhr sie. Auch ihrem Vater hätte sie 
     gern die Lider geschlossen, als er ebenso leblos im Mainzer Gassendreck vor ihr gelegen hatte. Mit der Erinnerung, als wäre es gestern, drang seine Stimme in ihr Bewusstsein:Vater war nicht so stumm gestorben! Die lateinischen Worte, sein mit letztem Atem hinterlassenes Vermächtnis erklang wieder in ihrem Geiste, nur leider nicht vollständig.… est elementum tercium decimum auri … mein Kind.
  


  
    Die plötzliche Erkenntnis stürzte sie in einen blinden Schrecken. Wie von den Treibern gejagt, lief Aurelia von dem toten Tier weg über den Waldpfad davon.
  


  
    Selbst wenn sie gutes blaues Steinmehl beschaffen konnte, würde die Wandlung misslingen. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, welches Alchemistenpulver Vater mit seinem letzten Hauch gemeint haben könnte. Elementum tercium decimum … Aurelia hob den Blick zu den Baumwipfeln. »Um Himmels Willen, was ist die dreizehnte Ingredienz?«
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    Für die Besorgungen in der Stadt trug Aurelia ihren langen Mantel mit den ausgestopften Schultern. Welch Abwechslung – nach den langen Wochen in der Burg tat es gut, sich einmal ins Getümmel eines Neustädter Markttages zu stürzen. Sie richtete ihren neuen Kragen. Es war nicht leicht gewesen, dem Schneider das Maßnehmen zu verwehren. Doch wie immer half eine kleine Münze weiter. Im dünnen Leinstoff fühlte sie sich wohler, die vielen teuren Falten verbargen ihre weiblichen Formen besser als der Wollstoff im Winter.
  


  
    »Lauft nicht so schnell, Heliodor.« Der alte Kanzleischreiber mit der fisteligen Stimme schwang den Stock. »Meine Füße sind nicht mehr so jung.«
  


  
    »Über die Gräben wart Ihr nicht langsamer als ich.« Aurelia hatte endlich mit Fürst Laszlos erneuter Hilfe genug Geld zusammengebracht, nun begleitete sie der Alte zur Faktorei der Fugger am Markt.
  


  
    »Ich kann nicht schwimmen, auf den Brücken habe ich Angst«, lachte der Schreiber.
  


  
    Welches der großen Steinhäuser wohl den Augsburger Händlern gehörte? Ihr Begleiter strebte nach links. Aurelia verlangsamte den Schritt.
  


  
    Eine Butterverkäuferin mit bloßen Armen unter dem weißen Übertuch machte ihr unverhohlen schöne Augen und wiegte sich ein wenig in den Hüften. Aurelia sah schnell hinüber zu den Besenmachern, die auf einem Haufen ihrer Waren saßen. Eine der Weiber windelte ein Kind.
  


  
    »Bei der Hitze könnte man den ganzen Tag saufen«, keuchte der Alte.
  


  
    Der erste Tag im Mai war richtig heiß, die Sonne stach vom Himmel. Aurelia schwitzte mehr denn je unter dem falschen Haar, auch weil sie ihr eigenes wenig kürzte und kunstvoll eng um den Kopf flocht. Wenigstens nachts allein in ihrer Stube wollte sie die langen Haare offen tragen und Frau sein dürfen.
  


  
    »Das Haus mit den Bögen ist es, dort finden wir unseren Kaufmann.« Mit knochigen Fingern zeigte der alte Schreiber auf eine Steinfigur, die eine Waage hielt.
  


  
    Aurelia fürchtete schon, sie müssten lange anstehen, so viele Männer, Knechte und sogar Mägde strebten durch das breite Portal ins Haus.
  


  
    Der Saal drinnen war voller Tische, an jedem saß ein Kaufherr und verhandelte. Der Lärm war kaum auszuhalten.
  


  
    »Werdet Ihr taub?«, fragte der alte Schreiber. »Ich bin’s schon. Kommt, wir nehmen die Stiege nach oben.«
  


  
    Oben drangen zwar die vielen Stimmen durch den Boden, aber hier gab es kleine Verschläge, neun zählte Aurelia schnell.
  


  
    Der Alte klopfte mit dem knochigen Finger am vierten an.
  


  
    Die Tür flog auf. »Ihr seid es schon?«, begrüßte sie ein rotwangiger, feister Mann in braunem Tuch. Auf dem Kopf trug er eine grüne Mütze mit einer feinen Silberfadenstickerei. Er küsste den Alten auf die Wangen. »Schön Euch wiederzusehen, Ohm.«
  


  
    Aurelia neigte sich wie am Hofe ein wenig nach vorn.
  


  
    Der Verschlag erwies sich als eine kleine Stube. Ein Wandteppich mit der Heiligen Jungfrau schmückte die eine Wand, vor der anderen ruhten auf einem Brett Wägeholz und Rechenstab.
  


  
    »Über Zuhaus lasst uns später reden. Ich bringe Euch ein Geschäft. Der Alchemicus des Kaisers, Heliodor, braucht etwas.« Der Alte setzte sich auf den einen freien Stuhl, den anderen 
     bot er Aurelia an, der Kaufherr nahm hinter dem Tisch Platz. Der Schreiber stupste Aurelia mit dem Ellenbogen.
  


  
    Sie hatte den Alten aus der Kanzlei so bekniet, dass er ihr bei der Bestellung helfe, aber schließlich hatte erst eine Silbermünze ihn dazu bewogen.
  


  
    »Auch wenn die Wege gefährlich geworden sind, brauche ich feinstes blaues Steinmehl und rotes Zinnoberpulver aus Eurem Handelshof in Venedig.« Aurelia war bei der Praeparatio für die Große Wandlung klargeworden, dass die von der Kanzlei im Haupthaus der Fugger in Augsburg bestellten Pulver niemals rechtzeitig eintreffen würden. »Dringend. Am besten auch drei Pfund Quecksilber in eine Bleikanne eingelötet.«
  


  
    Der Kaufherr hatte sie aufmerksam gemustert, seine Augenbraue war bei den Ingredienzien höher gewandert. »Ahnt Ihr überhaupt, was das kosten wird?«
  


  
    Der Alte räusperte sich. »Silber genug hat er, der Alchemicus. Sorge dich nicht.«
  


  
    »Unter zwanzig Goldgulden kann man bei den Wirrnissen in den Habsburger Landen nichts sicher über die Pässe bringen. Es kostet drei bewaffnete Mann, die den Boten mit der Bestellung begleiten.«
  


  
    Aurelia hatte keine Scheu vor Händlern. »Sagen wir siebzehn Gulden. Oder sechzehn, wenn ich Euch die Hälfte gleich hier auf den Tisch lege.«
  


  
    Der feiste Kaufherr lehnte sich zurück. »Der Alchemicus kennt die Welt.« Er lachte kurz auf. »Ohm, Ihr wollt mir ein gutes Geschäft vermittelt haben? Hört nur selbst, wie der werte Herr die Preise drücken will.«
  


  
    Der Schreiber wiegte nur das graue Haupt. »Es ist Eure Sache, nicht meine.«
  


  
    »Siebzehn, und Ihr legt mir jetzt acht Gulden auf den Tisch.«
  


  
    Aurelia nahm einen der Beutel voll Silber. »Das entspricht 
     vieren und dies hier …« Sie nestelte einen zweiten Beutel vom Gürtel, »… noch einmal vieren.«
  


  
    »Du brauchst nicht nachzuzählen, ich habe das Geld gesehen«, sagte der Schreiber. »Heliodor bestellt das alles für unseren Herrn.«
  


  
    Der Kaufherr rührte an seiner Mütze und tupfte sich eine Schweißperle von der Stirn. »Ach, daher rührt Euer Wohlwollen für den jungen Alchemicus. Wohl an. Zwei Wochen wird es dauern oder drei.« Er legte die Beutel in einen Kasten hinter ihm an der Wand. »Sagt an, Ohm, wird es bald Krieg um Wien geben, wie alle Welt fürchtet?«
  


  
    »Weiß einer, was die Fürsten treibt? Ich jedenfalls nicht.«
  


  
    »Ihr seid lange genug in der Kanzlei.«
  


  
    Aurelia fing einen Blick des Alten auf. Er hatte ihr den Gefallen getan, nun war es an ihr zu gehen. »Verzeiht der Herr, viel Zeug muss ich noch besorgen, Kupferbecken, Glasgeschirr. Ich verlass Euch jetzt.«
  


  
    »Wir schicken Nachricht, sobald die Ware sicher über den Pass gekommen ist.« Der Mund des Kaufmanns wurde sehr breit. »Unser Bote nimmt Brieftauben mit.«
  


  
    Aurelia verneigte sich etwas tiefer als zu Anfang des Gesprächs. »Gesegneten Tag.«
  


  
    Sie hatte die Tür noch nicht ganz geschlossen, da schwatzten die beiden schon. »Sag, wie geht’s dem gichtigen Bein deiner Mutter?«
  


  
    Schon auf der Stiege wurde der Lärm von unten wieder unerträglich. Aurelia beeilte sich, dass sie zwischen all dem Krämervolk und den wütenden, lachenden, schwitzenden, knausrigen Gesichtern hinauskam.
  


  
    Sie hatte den Kaufherrn der Fuggerei nicht einmal belogen: Sie benötigte wirklich noch ein großes Kupferbecken. Denn sie plante die Große Wandlung genau und hatte sich zigmal die schriftlichen Anweisungen der Prophetissa ins Gedächtnis 
     gerufen. Nur hatte sie dort nur zwölf Ingredienzien verzeichnet gefunden. Vaters dreizehnte Ingredienz musste eines der großen Geheimnisse der Alchemisten sein, die nur mündlich weitergegeben werden durften. Er hatte sie auf Lateinisch benannt. Aurelia zermarterte sich ihr Gedächtnis, damit sie nur wieder auf die Worte käme! Sie waren der Schlüssel zur Wandlung, gewiss, sonst hätte er nicht seinen letzten Lebenshauch dafür gegeben. Und bis die Worte ihr wieder einfielen, könnte sie wenigstens das fehlende Becken schon besorgen.
  


  
    Die Gasse mit den Kupferschmieden schloss an den Markt an, schon von weitem sah Aurelia die Bleche in der Sonne vor den Häusern glänzen. Sie beschleunigte ihren Schritt, nur um plötzlich wie angewurzelt stehen zu bleiben. Der schwarze Lockenkopf da vorn, dieser Gang, genauso hielt Romuald seine Schulter. Beinahe hätte Aurelia laut aufgeschrien. Dort zwischen den Bauern und den Mägden mit den Körben, dort lief Romuald! Ihr Herz schlug so heftig, dass sie kaum atmen konnte. Sie eilte voran und trat irgendwem auf die Füße.
  


  
    »He, Kerl, passt doch auf!«
  


  
    Vorn in der Menge drängte Romuald sich voran. Oh Gott. Sie suchte Halt am erstbesten Türpfosten, vertrat einer Magd mit einem Gitterkorb den Weg, darin flatterten und kreischten weiße Ziervögel.
  


  
    Aurelia durfte sich Romuald jetzt nicht zu erkennen geben. So grausam war die Wahrheit, dass es ihr den Magen hob. Auf dem Markt gab es zu viele Zeugen, als dass sie sich ihrer Verkleidung hätte ohne Gefahr entledigen können. Einmal enttarnt, würde sie vom Kaiser schrecklich gestraft werden.
  


  
    Aber vielleicht konnte sie sich doch ihrem Liebsten zu erkennen geben. Sie lief schon weiter und reckte den Hals über die Menge in der Gasse. Drei Männer begleiteten Romuald. Wie Landsknechte gekleidet waren sie, auch er trug die festen Jacken mit dem Lederbesatz. Doch alles schien neu und von 
     guter Wahl. Er diente wirklich bereits in höherem Rang. Also hatte der Legat nicht gelogen. Sollte sie ihm von einem Bettler oder Kind eine Nachricht zustecken lassen? Das wäre ein Weg.
  


  
    Oh Gott, wohin waren sie nur jetzt abgebogen?
  


  
    Aurelia rannte weiter, erblickte zwischen zwei Kupferläden einen schmalen Durchgang. Der dunkle Lockenkopf war weit vorne zu sehen, Romuald legte einem Kumpanen die Hand auf dem Arm. Sie scherzten wohl, so wie sie sich vor Lachen bogen.
  


  
    Aurelia drängte sich an Knechten vorbei, die Mehlsäcke schleppten. Und weiter zur nächsten Gasse. Sie roch an den Metzgerbänken das frische Fleisch, folgte den Männern weiter durch Quergänge hin zu den Gerbern. Suchten die Landser nach Zaumzeug oder Sätteln?
  


  
    Bald erreichten sie Wirtshäuser, worin man die Würfler streiten hörte. Aurelia hielt sich gut zwanzig Ellen von Romuald entfernt. Ihr Herz schmerzte, als wolle es aus dem Leib springen und zu ihm fliegen.
  


  
    Weiber schauten aus den Fenstern, die Arme unter der Brust verschränkt, kaum verhüllt die üppigen Busen, andere saßen rittlings auf dem Fensterbrett. Aus einem der Häuser zog warmer Dampf. Sie war ins Bäderviertel geraten.
  


  
    »Kommt rein, der Herr, hier wartet ein schönes Kätzchen auf Euch.«
  


  
    »Ungarnweib und Bayernmaid haben allzeit gut gefreit«, grölte einer von Romualds Kumpanen.
  


  
    Aurelia suchte Schutz hinter einem Vorsprung. Sie hielt sich den falschen Bart.Was hatte sie denn geglaubt? Romuald war ein richtiger Mann. Warum sollte er nicht tun, was alle taten, wenn sie fernab der Heimat im Heervolk dienten?
  


  
    Dennoch spürte sie ihre Tränen in das falsche Barthaar rinnen. Es tat so weh, dass irgendeine Hure ihn umarmen sollte, eine, der die Geldgier in den Augen glimmte. Warum diese 
     Weiber und nicht sie? O Himmel. Sie würde sich alle Kleider vom Leibe reißen, sich ihm zu erkennen geben, sie würden fliehen, irgendwohin, jetzt sofort.
  


  
    Aurelia trat ein paar Schritte hinter dem Vorsprung vor. Ein paar Häuser weiter standen die drei, verhandelten mit einem Kuppler, dessen wägend eindeutige Bewegungen mit den offenen Händen unschwer erraten ließen, welche Körperteile seiner Huren er anpries.
  


  
    Die Landser nickten, auch Romualds Schopf ging auf und ab. Zehn Ellen noch war sie von ihm entfernt. Sie holte Luft.
  


  
    Und blieb wie angefroren stehen. Romuald hatte sich auf dem Absatz gedreht, winkte seinen Kumpanen zu und machte sich davon. Eine Hure gaffte ihm nach, zuckte mit den Schultern, von denen schon das Rüschenhemd rutschte. Sie schloss hinter den anderen die Tür des Badehauses.
  


  
    Romuald lief so schnell, dass Aurelia Mühe hatte, ihm zu folgen.Auf der nächsten Gasse mit den Schnitzern versperrten ihr gleich drei Fuhrwerke den Weg. Alles verschwamm vor ihren Augen, die sich vor ohnmächtiger Wut mit Wasser füllten.
  


  
    Und weiter hastete sie. Es war ihr gleich, was die Leute dachten, warum ein rotbärtiger Mann mit Tränen auf den Wangen durch die Gasse lief. Sand in die Augen bekam man schnell vom Dreck.
  


  
    Doch sie hätte Romuald unter tausend Menschen gefunden, ihr Blick ging nicht fehl, jetzt, wo sie ihn bald würde berühren und seinen Leib umfangen können. Nur wenige Ellen trennten sie noch von ihrem Verlobten. »Romuald!«, rief sie über die Köpfe hinweg.
  


  
    Er hörte sie nicht, der Lärm von den Schmiedehämmern in den Häusern, an denen sie entlangliefen, war zu laut. »Romuald!«, schrie sie noch einmal, selbst wenn ihre Stimme von den Veroneser Tropfen tief wie die eines Jünglings klang.
  


  
    Vorne weitete sich die Gasse zu einem kleinen, dreieckigen Platz vor einer Kirche. Romuald lief bereits die Stufen hinauf. Aurelia erstarb der Ruf im Halse. Aus der Gegenrichtung strebten gut zwanzig Mönche zur Kirche, hinter ihnen folgten Adelsherrn, und sie erkannte den einen oder anderen Grafen. Hofleute.
  


  
    In der Mittagssonne drängten sich die Männer am Portal, keiner von ihnen beachtete die Bettler und Lahmen, die wie gewöhnlich an den Seiten die mageren Hände über die Steinstufen streckten.
  


  
    Aurelia machte Schritt für Schritt auf die Kirche zu. Sie konnte einfach nicht stehen bleiben, so klug es auch wäre. Romuald war dort drinnen, sie musste ihn finden.
  


  
    Endlich waren der letzte Mönch und der letzte Adelsmann durchs Portal geschritten. Aurelia trat hinter ihnen in die düstere Kirche. Die Mönche sammelten sich vorn am Hauptaltar im Chorgestühl.
  


  
    Ein blasser Kirchendiener hielt sie am Arm fest. »Ihr könnt nicht weiter, Herr. Die Chorherren besprechen sich. Geht woanders beten.Wir leeren die Kirche.«
  


  
    Aurelia machte auf dem Absatz kehrt. War Romuald am Ende schon wieder hinaus, durch das Seitenportal? Von dort fiel Sonnenlicht herein. Sie ging an den Kerzenverkäufern vorbei, schaute in jede Seitenkapelle, die alle leer waren. Nur der Dunst von zu vielen armen Menschen und zu viel Weihrauch lag in der Luft. Sie war so aufgeregt, dass ihr speiübel davon wurde.
  


  
    Da! Er kniete am letzten Altar vor dem Seitenportal. Sie sah ihn von der Seite, seine schöne Nase, die Lippen zitterten im stummen Gebet.
  


  
    

  


  
    Romuald hatte die Priester im Heerlager gefragt, welche Heiligen er anrufen sollte zu Aurelias Schutz. Ist sie noch Jungfrau?, 
     hatten sie alle gefragt, mit einem schiefen Lachen in den feisten Gesichtern. Geile Hurenböcke allesamt. Romuald schaute die Heilige Anna an, die Patronin für glückliche Heirat. Wenigstens war Aurelia am Hofe in Sicherheit, nicht wie er unterwegs zwischen Räuberbanden und feindlichen Kriegern.
  


  
    Er sammelte sich und faltete die Hände. Bald schon sollten sie gegen Wien ziehen, hieß es, wo der Kaiser seinen Bruder stellen wollte.Was waren das für Herren, die den eigenen Bruder mit Feuer und Schwert bedrohten? Romuald schmeckte Bitterkeit im Mund und schluckte.
  


  
    »Oh Heilige Anna, schütze meine Aurelia, gib ihr Kraft und Tugend, blende ihre Feinde, lenke sie von ihr«, flüsterte er leise und in Inbrunst.
  


  
    Romuald war, als ob die Heilige ihn anlächelte und ihre aufgemalten Augen von einem Leben erfüllt wurden. Jemand sah ihn an, gewiss, eine große liebende Kraft umströmte ihn. Die Heilige erhörte ihn vielleicht. Wie gut, dass er den Bittbrief geschrieben hatte, noch auf dem Wagen, als die Kumpane von nichts anderem mehr redeten als von den Weiberärschen, in die sie heute einfahren wollten mit ihren Hähnen. So schön und prall die Badeweiber auch waren, ihm verging die Lust, wenn er die faltige Haut der Huren mit der reinen weißen Haut Aurelias verglich.
  


  
    Er erhob sich und nestelte vor der Statue das Pergament aus dem Wams. So sehr vermisste er Aurelia, dass er manchmal in Schwermut über den Listen alle Zahlen verdrehte, obwohl er sie doch nachrechnen sollte. Romuald küsste seinen Brief. »Heilige Anna, erlaube mir diese Bitte.«
  


  
    

  


  
    »Ro …!« Aurelia schlug sich mit der Hand auf den Mund. Drei Kirchenleute strebten durch das Seitenschiff, in der Mitte ging von Rüdesheim, der heftig auf seine Begleiter einsprach. Sie stritten sich, blieben stehen.Aurelia warf sich in den Schatten 
     einer Säule. Sie durfte sich jetzt nicht zeigen, der Legat würde sie auf der Stelle festsetzen lassen.
  


  
    Sie lugte zu Romuald vor dem Altar, wo er etwas unter den Fuß der Heiligen Anna gesteckt hatte. Er faltete die Hände wieder, neigte sich dreimal vor der Statue der Heiligen. Da sah er zu ihr her – Aurelia wankte, stemmte die Füße in den Boden – und sah wieder weg. Dann bekreuzigte er sich, wischte sich mit der Linken über die Wange und ging zum Seitenportal.
  


  
    Aurelia wollte hinterher, trat rasch aus dem Schatten – und prallte zurück. Gleich hinter der nächsten Säule stritt der Legat noch immer flüsternd mit den Chorherren.
  


  
    Im aus dem Seitenportal hereinfallenden Sonnenlicht sah Aurelia noch Romualds männlichen Umriss. Er hielt einen Moment inne, schaute zurück ins Kirchenschiff, zuckte dann mit den Schultern und war aus ihrem Blickfeld verschwunden.
  


  
    Ganz langsam sank Aurelia mit dem Rücken an der Steinsäule entlang zu Boden. Gegen den Schrei, der sie verraten hätte, presste sie die Hände auf ihren Mund. Sie erstickte gleich. Es schüttelte sie wie im Fieberfrost. So sehr sie nach Romuald suchen wollte, der Legat durfte sie in diesem Zustand nicht entdecken.
  


  
    Sein endloses Flüstern mit den Chorherren hinter der Säule folterte sie, bis die drei endlich weiter nach vorn zum Chorgestühl schritten.
  


  
    Aurelia taumelte wie vom bösen Dampf einer misslungenen Wandlung vergiftet zum Altar der Heiligen Anna, an deren Fuß ein Pergament steckte. Ihre Finger zitterten so stark, dass sie es fast nicht zu greifen vermochten. Sie rührte an den Stein, den Fuß der Statue, zog dann das Pergament hervor und drückte es an ihre Lippen. Sie erschrak unter einer unerwarteten Berührung einer sanften Hand.
  


  
    »Geht woanders beten, Herr. Ich bitt Euch.« Der blasse Kirchendiener 
     zog sie an den Schultern vom Altar. »Die Heilige Anna steht auch in der Liebfrauenkirche.«
  


  
    Aurelia verbarg ihr Gesicht vor ihm und steckte das Pergament unter ihren Mantel. Sie schritt aus der Kirche hinaus in die Sonne.
  


  
    Geblendet stolperte sie am Seitenportal fast über ein grindiges Bein und die Bahre eines Bettlers. Ihre Gedanken kreisten nur um die eine Frage: Romuald, wo bist du?
  


  
    Doch weder in der Gasse der Zuckerbäcker, noch in der nächsten der Weinhändler, noch in der der Schneider, wohin sie auch lief, sie fand ihn nicht.
  


  
    Die Kapelle der Ursulinen stand offen. Nur eine alte Nonne murmelte vor dem Kreuz ein Gebet und erhob sich danach. Aurelia setzte sich auf eine Steinbank und schloss die Augen. Noch immer krampfte sich ihre Faust um den Bittbrief an die Heilige. Sie faltete ihn auseinander. Es war seine Schrift! Sancta Anna, ich fleh dich an, schütze mir meine Aurelia und bring sie wieder heil zu mir zurück.
  


  
    Aurelia presste Romualds Worte an ihre Lippen, ein Schluchzer entrang sich ihrer Brust. Er liebte sie noch immer, verzehrte sich nach ihr. Sie hätte in der Kirche schreien sollen und lieber in seinen Armen sterben wollen, als weiter diesen lächerlichen Bart zu tragen.
  


  
    »Himmel, warum darf ich nicht bei ihm sein, habe ich denn so viel Böses getan?«, flüsterte sie. Die Steinplatten der Kapelle wankten vor ihr, alles drehte sich, sie sank gegen die Bank. Ihr Geist kippte weg in tiefes Schwarz.
  

  
  


  
    41
  


  
    Der schwere Samtvorhang hing von der Decke herab und verbarg Aurelia. Sie saß auf einem schmalen Stuhl, der gerade noch zwischen das Rückenbrett des Bettes und die Wand passte. Hier sollte sie auf des Kaisers Geheiß alles heimlich mit anhören, was er seit einer knappen Stunde mit dem Legaten und dem Hofarzt am Bett der Prinzessin besprach.
  


  
    »So sehr es unserer Sache dienen würde, ich kann meine Tochter jetzt nicht mit dem Grafen Wellenstein verheiraten.«
  


  
    Eine Hochzeit würde diesen, den besten Heerführer weit und breit, an den Kaiser binden, deshalb wollte er Margret verschachern.
  


  
    »Euer Bruder Herzog Albrecht wird die Enttäuschung des Grafen nutzen, ihm eine Burg versprechen und zwei Täler mit Bauern dazu. Er wird die Hand auf Wien mit Wellensteins Hilfe behalten«, sagte von Rüdesheim.
  


  
    »Das weiß ich selbst, Legat. Ich kenne Albrecht gut genug.« Zornig lachte der Kaiser auf. »Doch es gibt auch andere Männer von Stand, die ein Heer zu führen verstehen.«
  


  
    »Keiner vermag wie Graf Wellenstein die Söldner dem Gegner abspenstig zu machen«, wandte von Rüdesheim ein.
  


  
    »Mit meinem Gold, ja, da fällt es leicht, die Landser abzuwerben.«
  


  
    »Es geht nicht nur um die Münze. Sein Name steht für Sieg. Noch hat er keine Schlacht verloren und wird von den Landsknechten verehrt wie …«
  


  
    »Genug jetzt!« Der Kaiser schlug gegen den Holzrahmen des Bettes.Aurelia schrak hinter dem Samtvorhang zusammen. 
     »Soll ich meine arme Tochter verhüllt wie eine Sünderin zum Traualtar führen? Soll sie den Brautschleier zurückwerfen und der Welt ihre Schwären zeigen? Keine drei Tage, und das Volk wird von einem Fluch über meinem Hause raunen. Nein, Legat. Ihr habt meinen Willen vernommen.«
  


  
    Aurelia konnte weder erahnen, was von Rüdesheim tat, noch wie sein Gesicht aussah, aber die gereizte Spannung auf der anderen Seite des Vorhangs war so stark, dass sie sich nicht gewundert hätte, wenn er jetzt mit einem Riss entzweigefahren wäre.
  


  
    Schritte waren zu hören, dann ging die Tür der Krankenstube. Anscheinend hatte der Legat das Gemach verlassen.
  


  
    »Medicus, so sprecht endlich«, flehte die Prinzessin.
  


  
    Ein anderer schlurfender Schritt kam näher. Aurelia stellte sich vor, wie der Hofarzt ans Bett trat.
  


  
    »Nun?«, fragte der Kaiser. Er klang erschöpft.
  


  
    »Majestät, ich kann Euch beruhigen, so schwer krank die hohe Tochter auch ist«, sagte der Hofarzt, »so ist es nicht die Pest, wie die Kaiserin befürchtet.«
  


  
    Er klang ganz ruhig. Aurelia verschränkte die Finger vor der Brust und sammelte sich. Sie konnte nicht sicher sein, ob ihr Wissen aus dem Heilbuch der Rosenthaler Nonnen nicht bei den berühmten Ärzten im Reich Allgemeingut war. Hatte der Hofarzt ihre Machenschaft mit der Salbe am Ende durchschaut?
  


  
    »Dem Herrn sei gedankt«, seufzte der Kaiser.
  


  
    Friedrich III. selbst hatte sie hinter den Vorhang befohlen, weil er den berühmten Medicus Fabricius wohl nicht mit seinen Zweifeln an dessen Fähigkeiten demütigen wollte. Aurelia war zutiefst erschrocken, als der Kammerdiener des Kaisers in der Früh zu ihr hinauf ins Turmstübchen gestiegen war und sie zum Kaiser befohlen hatte.
  


  
    »Die Schwären, der Grind, das gelbliche Wasser, das in den 
     Rissen austritt – alles ähnelt stark der sizilianischen Pest, das ist wohl wahr. Wahrscheinlich hat die Kaiserin in ihrer Heimat solche armen Opfer gesehen. Doch niemals befällt die Pest nur einen Teil des Körpers wie bei der hohen Tochter.« Die Stimme des Medicus wurde heller. »Seht, die eine Wange ist noch immer von makelloser Schönheit.«
  


  
    Im Bett weinte die Prinzessin leise, die unterdrückten Schluchzer klangen echt. Auch wenn ihr heraufbeschworener Betrug sie in Gefahr brachte, bedauerte Aurelia Margret, die mit allen Mitteln der Verheiratung mit einem ungeliebten Mann entkommen wollte.
  


  
    »Könnt Ihr meine Margret kurieren, Medicus?« Die Schritte des Kaisers gingen vor dem Bett auf und ab.
  


  
    »Majestät, es fällt mir schwer …« Der Arzt brach ab.
  


  
    »Ihr schaut auf einmal so angstvoll. Ist es gar schlimmer als die Pest?«
  


  
    Die Prinzessin stöhnte ängstlich auf. »So sprecht endlich!«
  


  
    Es klang, als ob der lange Mantel des Arztes über die Teppiche glitt.
  


  
    »Majestät, Eure Tochter ist nicht krank«, sagte er entschieden.
  


  
    Aurelia presste die Hände vor den Mund. Er hatte die Täuschung durchschaut! Sie starrte zum sie verbergenden Samtvorhang. Nicht einmal einen Fluchtversuch konnte sie mehr unternehmen.
  


  
    Der Arzt räusperte sich. »Jemand vergiftet sie.«
  


  
    »Was sagt Ihr da?«, flüsterte der Kaiser.
  


  
    »Oh Gott«, stöhnte die Prinzessin ein wenig zu deutlich für einen echten Seufzer.
  


  
    »Niemals habe ich ein nur auf einer Seite vom Ausschlag befallenes Gesicht gesehen, wenn beide Unterarme grindig waren.«
  


  
    Sie hatte einen Fehler gemacht, als sie der Prinzessin das 
     Auftragen der Salbe in dieser Weise riet. Aurelia schlug sich leise mit der Faust an die Stirn.
  


  
    »Und wahrlich – ich habe schon verunstaltete Gesichter genug gesehen, arme, reiche, junge und alte.«
  


  
    Der Kaiser grollte etwas Unverständliches.
  


  
    »Der einzige Trost, mein Kaiser, liegt darin, dass der Ausschlag nicht ansteckend ist. Die hohe Tochter muss nicht abgesondert werden, um Eure Gesundheit dem Reich zu erhalten. Ich hätte Euch sonst nicht bis an ihr Bett kommen lassen.«
  


  
    Margret wimmerte dumpf, sie hatte wohl ihr Gesicht ins Kissen geworfen.
  


  
    »Wie kommt es, dass nur meine Tochter von einem Gift getroffen wird? Sie isst und trinkt mit uns.«
  


  
    Der Medicus schwieg. Aurelia faltete die Hände, wagte aber wegen der Sündhaftigkeit ihres Tuns nicht zu beten.
  


  
    »Jemand mischt es ihr gezielt ins Essen oder den Trank.«
  


  
    Aurelia ließ den Kopf in den Nacken fallen und atmete so leise aus wie möglich.
  


  
    »Wir essen doch alle das Gleiche am Kaisertisch«, sagte die Prinzessin mit schwacher Stimme. »Nicht wahr,Vater?«
  


  
    »So scheint es, Kind. Höchstens du lässt mal eine Suppe aus.«
  


  
    Es klang so zärtlich. Aurelia kämpfte mit den Tränen. Sie schämte sich für den Betrug an diesem von Sorgen gequälten Vater.
  


  
    »Lasst alles vorkosten, was die Prinzessin zu sich nimmt«, sagte der Medicus.
  


  
    »Ich schicke alle die nichtsnutzigen Diener und Zofen weg!«
  


  
    »Nein, Vater!«, rief die Kranke. Das Bett knackte, Margret richtete sich wohl auf. »Meine Zofen sind gewiss unschuldig. Sie kochen doch nicht.«
  


  
    »Wer reicht dir denn das Mahl? Die Köche? Nein, mein Kind. Die Reichsgeschäfte sind grausam, das zu lernen ist 
     bitter. Schnell ist ein Pulver aus einer hohlen Hand in den Fleischsud oder in den Gemüsebrei gestreut.«
  


  
    »Was wird man denken, Vater, wenn du die Zofen wegschickst?«
  


  
    Aurelia hörte die Gewissensqual aus den Worten der Prinzessin. Der Preis war hoch, denn sie verlor ihre Gespielinnen.
  


  
    »Wir werden sagen, dass alle von dir ferngehalten werden, bis du nicht mehr ansteckend bist. Niemand soll erfahren, dass wir den Giftmischer jagen.« Wieder machte der Kaiser Schritte. »Medicus, sorgt für reines Essen und sprecht mit der Kaiserin, die sich vor der Pest so ängstigt. Beruhigt sie.«
  


  
    »Majestät.« Der Pelzsaum rutschte über den Teppich leise davon. Die Tür der Krankenstube ging auf und schlug zu.
  


  
    »Tretet hervor, Heliodor!«
  


  
    Aurelia wischte sich schnell die Schweißperlen von der Stirn. Sie schlüpfte hinter dem Vorhang hervor und trat ans Fußende des Bettes. Die Prinzessin lag unter weißem Leinen, ganz bleich war sie vom Schrecken. Der grindige Abszess eiterte auf der linken Wange. Ihre bloßen Unterarme glichen einer kaum verkrusteten Wunde. Aurelia ahnte die Salbenstriche an der Form des Ausschlags auf beiden Armen, drei Fingerbreit und zwei Handbreit lang. Sie verneigte sich tief. »Mein Kaiser.«
  


  
    »Alchemicus, Ihr kennt Euch aus mit der Giftigkeit von Metall und Säure. Gebt Ihr dem Medicus Recht? Welches Gift, denkt Ihr, streut ein Feind meines Hauses meiner Tochter ins Mahl?«
  


  
    Eine Lüge zog die andere nach sich.Vater hatte sie vor der Schwarzkunst gewarnt. Doch sie musste von sich ablenken, wenn es nur irgend ging. »Metallgift erzeugt nicht solch ekle Wunden, sondern fahle Haut, blaue Lippen oder rötliche Augäpfel. Bei Quecksilber oder Arsen gingen der Kleinen Prinzessin die Haare aus. Doch kämmen die Zofen sie, sitzt alles fest wie sonst, nicht wahr?«
  


  
    »Heliodor spricht wahr,Vater.«
  


  
    »Ich sehe darum weniger die Gefahr, dass ein Giftmischer ein Pulver einstreut.«
  


  
    »Sollte der berühmte Medicus sich irren?«, fragte der Kaiser überrascht.
  


  
    »Nein, nein. Es ist Gift. Nur ein solches, das von Krötenschleim oder verschimmeltem graugrünem Fleischschmier stammt. Solcherlei Hexengift bringt die Haut zum Springen und entzündet Blut und Leib.«
  


  
    Der hochgewachsene Herrscher hielt den Rücken ganz gerade. »Hexengift, das leuchtet ein … Kann man etwas dagegen tun, Heliodor?«
  


  
    Aurelia wusste sehr wohl, wie die Prinzessin recht schnell zu alter Schönheit fände. »Das Gegenmittel findet man nur, wenn man das Gift bestimmen kann.«
  


  
    »Herr im Himmel«, flüsterte die Prinzessin.
  


  
    »Doch ich weiß Rat.« Aurelia wagte ein schwaches Lächeln zu Kaiser und Margret hin. »Die böse Kraft der Schleimtiere, wie sie die Hexen gern nutzen, kann man ausschleichen. Sorgt dafür, dass kein neues Gift nachkommt, und die Prinzessin wird in einigen Wochen genesen. Die Entzündung wird abklingen, die Haut sich schließen, noch lange gerötet sein, dann heller werden und schließlich rein.«
  


  
    Der Kaiser richtete den Blick entschlossen in die Ferne. »Dafür werde ich die giftmischende Hexe bitter büßen lassen, sobald ich sie nur finde.«
  


  
    Aurelia hielt sich unauffällig am Bettrahmen fest und schluckte schnell. Erfuhr der Kaiser ihr wahres Geschlecht, hegte er gewiss keinen Zweifel mehr, wer die giftmischende Hexe war. Sie musste sich zusammenreißen. »Je früher Ihr der Zauberin das Handwerk legt, desto besser«, sagte sie und konnte dabei die Aufregung in ihrer Stimme kaum verbergen.
  


  
    »Bloß wie? Wenn Zaubermacht im Spiel ist«, fragte der Kaiser.
  


  
    Aurelia wich dem forschenden Blick der Prinzessin aus. »Wechselt jeden Tag den Koch. Die Kaiserin möge erst im letzten Augenblick benennen, wer das Essen zu ihrer Tochter bringen darf. Lasst die ausgewählten Zofen und Dienerinnen von allem kosten, was die Prinzessin zu sich nimmt.«
  


  
    »Ihr seid wahrlich ein weiser Mann.« Der Kaiser legte Aurelia kurz die Hand auf die Schulter, dann sagte er zum Bett gewandt: »Du hattest recht, Margret, es war klug, Heliodor hinter dem Vorhang mithören zu lassen.«
  


  
    »Jede Hilfe ist mir teuer«, schluchzte sie.
  


  
    Aurelia fühlte sich ein wenig sicherer. »Verzeiht, wenn ich ohne Aufforderung etwas anrate. Lasst in Wirklichkeit die hohe Tochter nichts von der Speise, die man ihr bringt, essen, sondern von Eurem Teller und dem der Kaiserin. Ihr Mahl schüttet heimlich fort.«
  


  
    »Solche Maßnahmen werden nicht verborgen bleiben, Heliodor.« Der Kaiser setzte sich auf das Bett und streichelte über Margrets Bettdecke. »Der Gedanke ist zwar gut, aber … Ihr seid noch nicht lange genug am Hof. Den raschen Wechsel der Köche jedoch werde ich befehlen.«
  


  
    »Majestät.« Aurelia verneigte sich.
  


  
    Der Kaiser erhob sich vom Bett und fuhr sich einen Augenblick über die Stirn. »Warum hängt nur immer alles mit allem zusammen? Ich wollte meinem Bruder mit der Hochzeit die Aussichtslosigkeit seines Anspruchs auf die Herrschaft in Wien und Niederösterreich zeigen, indem ich ihm den besten Heerführer weit und breit abspenstig mache. Das ist misslungen. Weiß ich, ob er nicht die Hexe gedungen hat? Nun brauche ich andere Mittel.« Er wandte den Kopf zur Seite. Das wohlgekämmte, noch immer dichte Haar fiel auf den bestickten Kragen des roten Wamses. »Wenn es nur mein Bruder wäre, so 
     haderte ich nicht so sehr. Weil aber der selbsternannte Ungarnkönig Matthias unsere Grenzen von Tag zu Tag mehr bedrängt, muss ich rasch ein Heer aufstellen. Meine Kästen sind leer.« Er hob den Zeigefinger und sah Aurelia fest in die Augen. »Schafft mir das Gold sofort, Heliodor. Lasst alles andere stehen und liegen. Zeigt mir, was Ihr an Gold gewandelt habt, schon übermorgen.«
  


  
    Wie brennend heißes Wasser überlief Aurelia der kaiserliche Befehl. Noch immer erinnerte sie sich nicht an den Namen der dreizehnten Ingredienz. Doch der Kaiser tätschelte schon der Prinzessin die gesunde Wange. »Mein Augapfel, wirst wieder gesund.«
  


  
    Aurelia konnte nicht mehr anders, als sich mit einer Verbeugung zurückzuziehen. Nicht einmal Margret hatte noch einen Blick für sie übrig.
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    Draußen schritt Aurelia so schnell es ohne Aufsehen möglich war an den Dienern vorbei, die die Wandteppiche im langen Empfangssaal vor der kaiserlichen Wohnung bürsteten.
  


  
    Ihr war übel vor Angst. Was der Kaiser forderte, war unmöglich. Erst gestern hatte sie die fehlenden Steinmehle bestellt. Der Bote des Fugger-Kaufmanns war noch nicht einmal übers Gebirge, geschweige denn in Venedig angekommen. Aurelia rannte die Wendeltreppe hinab. Ob sie einen Versuch mit den minderwertigen Vorräten aus des Kaisers Beständen wagen sollte? Vielleicht taugte der grobe blaue Steingries doch etwas … Verwende nur die reinsten Stoffe. O Prophetissa, hast du je in Todesangst Wandlungen bewirkt? Was wusste Aurelia schon vom Schicksal der Großen Alchemistin, von Maria der Jüdin? Nichts – außer der überlieferten Weisheit: Die Große Wandlung braucht lange Vorbereitung, ruhige Hand und einen guten Stern!
  


  
    Unter welchem Stern stand ihr Schicksal? Aurelia fand sich im Burghof wieder. Gewiss war es kein guter, sonst wäre es ihr geglückt, sich in der Kirche Romuald zu offenbaren und sie säße jetzt längst mit ihm auf einem Bauernkarren und rollte weg aus dieser verwünschten Landschaft. Aurelia sah in den sonnigen Himmel, weiße Wolken schwebten dort heiter im blauen Firmament.
  


  
    Es schien ihr, als spottete sogar die Sonne ihrer. Schwarzkunst führt dich auf die Nachtseite des Lebens, Kind, hörte sie Vaters Warnung. »Aber was soll ich nur tun?«, flüsterte sie leise zu 
     sich selbst. Es gibt immer einen Ausweg, suche ihn, oft ist er im Kleinen verborgen. Hatte Mutters Stimme gerade zu ihr gesprochen?
  


  
    Wie lange hatte sie nicht mehr an das liebe Gesicht gedacht. Aurelia schloss einen Moment die Augen. Mutter hatte immer einen Ausweg gewusst.
  


  
    Aurelia blickte sich um. Wie an jedem gewöhnlichen Tag gingen die Bittsteller, Händler und Knechte über den Burghof. Die einen trugen Mehlsäcke zur Bäckerei, die anderen schleppten eine Kirchenbank zur Kapelle. Ob beten half?
  


  
    Der Legat, natürlich! Von Rüdesheim musste ihr helfen, war er doch selbst in dieses Ränkespiel verstrickt.
  


  
    Sie lief hinüber zu den Kirchendienern. Die beiden alten Männer hatten ihre grünen Überkutten am Kapellenportal abgelegt und wuchteten die lange Kirchenbank schubweise über die Schwelle. »Wisst ihr, wo sich der Legat von Rüdesheim aufhält?«
  


  
    »Heute liest der Bischof Manoletti die Messe, Herr. Mehr weiß ich nicht.« Der Alte schob die Bank weiter.
  


  
    Halb schon unter dem Portal rief der andere ihr zu: »Versucht es im Obsthain hinter dem Burggraben, er empfängt dort oft die Abgesandten aus dem Reich.«
  


  
    »Der Garten ist groß«, fragte Aurelia nach.
  


  
    »Bei dem Kelterhäuschen, da ist ein Altan mit Blick zur Leitha hin. Dort lässt er auch einschenken.«
  


  
    Bald war es Mittag, danach verschwand der Legat für gewöhnlich in seiner Schreibstube. Aurelia eilte durch den Hof bis zur Bastion, wo man durch eine dreifache, von schweren Eisentoren gesicherte Pforte vor die Burg treten konnte.Weiße Blüten leuchteten zwischen den Blättern der Apfel- und Birnbäume. Die Wiese unter den Bäumen war frisch gemäht, und der Frühlingsduft beruhigte Aurelia ein wenig. Sie lief den sandgestreuten Hauptweg durch den Hain.
  


  
    Das rote Ziegeldach des Kelterhäuschens war unverkennbar, 
     das Mäuerchen dahinter weiß verputzt. Dessen Krone war mit groben Steinen gefestigt. Mit jedem Schritt näher erkannte Aurelia dahinter den großen Graben, der den kaiserlichen Obstgarten vor Dieben schützte.
  


  
    Sie hatte Glück. Der Legat saß unter einem Kirschbaum an einer Tafel, den runden Kopf über Schriftrollen gebeugt. Den Krügen und den Bechern nach hatte er hier fünf Leute empfangen.
  


  
    Erst bei ihrem letzten Schritt schreckte er auf. »Was schleicht Ihr Euch an, Heliodor?«
  


  
    »Soll ich laut rufen, damit alle hören, dass wir uns treffen?« Aurelia setzte sich einfach gegenüber dem Legaten an die Tafel. Sie hatte schon zum Krug gegriffen, bevor sie überhaupt nachdachte. Ihr Durst von der Aufregung und der Hast in der Mittagshitze war zu groß.
  


  
    Der verdünnte Weißwein schmeckte wunderbar frisch.
  


  
    »Was treibt Euch her?« Der Legat goss sich ebenfalls ein.
  


  
    »Der Kaiser will übermorgen schon das Gold gemacht sehen.«
  


  
    »Nun, so zaudert nicht.« Der Legat beugte sich wieder über die Schriftrolle, als wäre die Angelegenheit für ihn erledigt. »Macht es einfach.«
  


  
    »Ich kann es nicht.« Aurelia stockte – so durfte sie es nicht ausdrücken. »Noch nicht«, fügte sie hinzu.
  


  
    »Was heißt das?«, fragte von Rüdesheim argwöhnisch.
  


  
    »Ich habe nicht alle Ingredienzien beisammen.«
  


  
    »Immer noch nicht? Die Schreiber haben mir gesagt, des Kaisers Keller sei voller teurer Erden.«
  


  
    »Sie taugen aber nichts.« Aurelia leerte den Becher in einem Zug, wie ein entschlossener Mann es getan hätte, und stellte ihn mit einem Knall auf dem Tisch ab.
  


  
    »Das wird er Euch nicht glauben, Heliodor.« Der Legat zog die Stirn kraus. »Spielt nicht auf Zeit, sagt mir lieber: Könnt Ihr es oder nicht?«
  


  
    »Ich kann Gold machen«, sagte sie mit Nachdruck, damit sie selber daran glauben konnte. Es musste ihr einfach gelingen. »Doch hängt dieses schwierige Werk davon ab, dass die Ingredienzien rein sind. Des Kaisers Zeug ist gestreckt und unrein, auch wenn er das nicht hören will.«
  


  
    »Dann überzeugt ihn.« Der Legat lehnte sich zurück. Sein Blick war sehr kalt.
  


  
    Aurelia nahm ihren Mut zusammen. »Nicht ich, Ihr müsst seine Einsicht bewirken. Das blaue Steinmehl in guter Qualität habe ich schon in Venedig bestellt und …«
  


  
    Von Rüdesheim unterbrach sie grob. »Oh nein, Heliodor. Die Wandlung ist Eure Aufgabe. Ihr seid der Alchemicus.«
  


  
    »Dann glaubt mir endlich, wenn ich Euch sage, dass es mit dem Zeug«, sie deutete mit dem Daumen hinter ihre Schulter, »dort im Burgkeller nicht zu bewerkstelligen ist. Es ist unrein, grob und alt. Und ohne blaues Steinmehl geht es gar nicht.«
  


  
    »Ihr seid in großer Gefahr«, sagte der Legat sehr langsam. »Das begreife ich wohl.«
  


  
    Das sah er falsch. Aurelia legte die Hand vor ihn auf die Schriftrolle. »Oh nein, da täuscht Ihr Euch:Wir sind in großer Gefahr.«
  


  
    »Wir?« Er machte ein Gesicht wie ein Spaßmacher beim Ostermarkt.
  


  
    Aurelia ärgerte seine gespielte gute Laune. »Tut nicht dümmer als Ihr seid. Sollte der Kaiser mich als Scharlatan in den Kerker werfen, wird man bald wissen, was unter meinem Bart zu finden ist.«
  


  
    Wieder lachte von Rüdesheim ganz unvermittelt fröhlich mit diesem jungenhaften Antlitz, zu dem er fähig war. »Niemand wird Euch je so sehen.« Seine Stimme wurde von Wort zu Wort härter. »Ohne Bart, meine ich.«
  


  
    Aurelia hörte deutlich die unterschwellige Drohung. »Was wollt Ihr damit sagen?«
  


  
    »Ich lasse es nicht so weit kommen, dass man Euch im Kerker Hemd und Hose vom Leib reißt. Ein Dolch ist schnell geführt, Heliodor. Oder soll ich sagen: Aurelia? Du wirst keine Gelegenheit haben, mich oder den Bischof von Speyer zu bezichtigen, wir hätten dich in diese Verkleidung gezwungen.«
  


  
    Sie hatte doch selbst schon mit solcher Gefahr gerechnet. Wie hatte sie eben auch nur hoffen können, dass der Legat ihr helfen würde? Ihre Schultern sanken, schon lange nicht mehr hatte sie sich so einsam gefühlt. Sie traute von Rüdesheim alles zu, auch einen Mord. Die Reichsangelegenheiten machten die Männer kalt wie Erz. Etwas griff nach Aurelias Herzen. Doch es widerstand, denn es gab einen, der nicht so war wie diese. Romuald. Dieser Legat hatte Schuld an ihrem Leid, sie musste sich einfach wehren. Sie stand auf. »Es ist mir gleich, ob ich jetzt oder später sterbe. Ich gestehe dem Kaiser alles.«
  


  
    Von Rüdesheim lachte bloß. »Ich glaube dir kein Wort.«
  


  
    »Seid nicht so sicher, ob der Herrscher nicht doch Milde walten lässt, wenn ich ihm verrate, wie ich die schreckliche Krankheit seiner Tochter heilen kann. Die Prinzessin hält viel von mir«, setzte Aurelia seinem Spott entgegen.
  


  
    Der Legat sprang auf. Seine runden Augen funkelten böse. »Hatte ich dich nicht gewarnt, Aurelia, dich nicht einzumischen? Die Hochzeit der Prinzessin hätte …« Er zog die Stirn kraus, er ahnte wohl, dass Aurelia etwas mit der plötzlichen Krankheit Margrets zu tun hatte.
  


  
    »Hätte was?« Aurelia wurde laut, sie stemmte die Fäuste auf die Tafel. »Den Bündnisplänen des Papstes hätte es gedient, aber dem Reich? Hätte es Frieden gebracht? Wirklich? Ihr wolltet nur die Prinzessin aus dem Palast schaffen, weil sie das Ohr des Kaisers hat und nicht Ihr.«
  


  
    Er schwieg, seine Kiefer mahlten. »Ich habe dich unterschätzt.« Ganz langsam sagte er: »Es wäre klüger, wir vertrügen uns wieder, He-li-o-dor.«
  


  
    »Gut, dass Ihr es einseht«, sagte Aurelia, auch wenn sie ihm mitnichten traute. Sie stellte sich an der Tafel aufrecht.
  


  
    »Wie viel Zeit braucht Ihr mindestens?«, fragte der Legat. Aurelia bemerkte mit Genugtuung, dass er sie nicht mehr duzte.
  


  
    »Zwei Wochen oder drei. Fragt den Kaufmann in dem Fugger-Haus, wenn Ihr mir nicht glaubt. Der Schreiber in der erbländischen Kanzlei ist sein Ohm.«
  


  
    »Ich weiß.« Von Rüdesheim kniff die Lippen zusammen und sah über den Kelter hinweg zu den Bäumen. »Hier habe ich die Berichte von den Kundschaftern. Der feindliche Adel in Ungarn rumort und steht kurz vor dem Grenzübertritt. Damit kann ich den Kaiser ablenken, doch wie lange, weiß ich nicht. Rechnet mit unangemeldetem Besuch des Kaisers im Laboratorium.«
  


  
    Aurelia rechnete von nun ab ohnehin mit allem. »Das werde ich.«
  


  
    Der Legat packte sie am Arm. »Wartet. Vielleicht halten wir ihn besser damit hin: Ich werde dem Kaiser sagen, dass wir dringend Gleißwasser für den Angriff auf Wien brauchen. Davon ist keins im Handel. Könnt Ihr das herstellen?«
  


  
    »Nichts leichter als das.« Es war einfach nur Phosphorusbrühe, die auf Wasser aufschwamm und brannte. Dafür reichte die Kraft der Vorräte des Kaisers.
  


  
    »Beginnt am besten gleich.« Er rieb sich das Kinn. »Ich werde den Kaiser davon überzeugen, dass sein Bruder Albrecht zurzeit eine größere Bedrohung ist als der Ungarnkönig Matthias Corvinus. Vor allem könnte Albrecht auch hier vor den Toren seiner Residenz erscheinen, wenn der Kaiser Wien nicht zurückerobert.« Er tippte mit den Fingerspitzen auf das Pergament.
  


  
    Aurelia trat schon einen Schritt zurück.
  


  
    »Ihr werdet mich öfter sehen, als Euch lieb ist.« Seine braunen 
     Augen hielten ihren Blick aus, bis sie ihre Kraft schwinden fühlte angesichts der zwei Seelen in diesem grausam-lustigen Gesicht.
  


  
    Aurelia wandte sich auf dem Absatz um und lief unter den blühenden Obstbäumen zurück zur Burg. Sie fing am besten gleich mit dem Gleißwasser an. Doch mit jedem Schritt im süßlich betörenden Blütenduft wuchs ihre Vorsicht. Sie durfte sich nicht von dem Einlenken von Rüdesheims blenden lassen. Dem päpstlichen Legaten war nicht nur zuzutrauen, dass er einen gedungenen Dolch zustechen ließ.Von nun an würde sie nur noch im Gesindehaus von Dingen essen, die andere schon gekostet hatten. Stürbe sie, bekäme der Kaiser zwar kein Gold gemacht, aber der Legat wäre alle seine Sorgen los.
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    Ich will nichts hören von Sternenlauf und Sonnenstand!«, schrie die Kleine Prinzessin. Sie sprang auf und riss den Stuhl dabei um, so dass die bestickte Rückenlehne auf den Teppich kippte. Mehr als das heftige Ende der Unterrichtsstunde verwunderte Aurelia das eingewobene Bild im Flor: Ein wollenes Pferd lag mit offenem Maul neben einem Habsburger Adler, als wolle es ihn verschlingen. Aurelia konnte nicht umhin, das als Omen zu deuten.
  


  
    »Lass mich in Frieden mit der Astrologica! Was können mir die Sterne anderes voraussagen als Unheil?« Die Prinzessin war in reinem Weiß gekleidet, die Säume und ihr Haarband zierten gestickte Blumen. Sie rieb sich die Tränen von der gesunden Wange, doch zuckte ihre Hand im letzten Augenblick vor der verschwärten zurück. »Wie ist das grässlich!« Die verquollenen Lider nahmen ihren eisblauen Augen den Reiz. Sie lief im kleinen Saal auf und ab.
  


  
    Du wolltest es nicht anders, verwöhnte Prinzessin. Aurelia ermahnte sich zu Nachsicht. Welche Frau mochte schon einen ungeliebten Mann nehmen müssen? Margret war jung und sie hatte kein Leben auf Landstraßen verbringen müssen, was früh Mores lehrte. »Beruhigt Euch, es wird vorbeigehen«, sagte Aurelia deshalb sanft.
  


  
    »Wann gebt Ihr mir die Heilsalbe?« Die Stimme Margrets brach fast bei diesen Worten. Sie stürzte zum Fenster und sah hinüber zur Stadt. Ihre Finger trommelten am Rahmen, bis sie sich auf einmal umdrehte und gegen die Wand sank. Ihre Hände verkrampften sich in dem weißen Blumenrock. »Alle meiden 
     mich wie eine Aussätzige. Seht die leeren Stühle der Musikanten. Kein Lied, keinen Gesang höre ich mehr!«
  


  
    An der Wand lagen auf breiten roten Samtkissen Mandoline, Fiedel und Trommeln.
  


  
    »Bald werdet Ihr wieder fröhlich herumspringen«, sagte Aurelia.
  


  
    »Wie soll ich Euch glauben, wenn nicht einmal die Kaiserin Euch glaubt, dass ich nicht ansteckend bin?«
  


  
    »Die hohe Frau hat Angst, weil sie in Portugal …«
  


  
    »Alle haben Angst vor mir!«
  


  
    »Das ist nicht wahr.« Aurelia folgte Margret durch den kleinen Saal bis zur Stirnseite, wo von einem schwarz verhangenen Spiegel nur der untere Rand des Rahmens golden hervorschimmerte. »Fürst Laszlo hat keine Angst vor Eurem Ausschlag.«
  


  
    Die Prinzessin wandte sich um, sie umfasste ihre Brust und berührte ihre Ellenbogen. »Fürst Laszlo, ja.« Ihre Stimme schwankte zwischen Freude und Sehnsucht. »Er ist der Einzige, der mit mir lacht, wenn ich so vor ihn trete.« Sie hob den feinen Schleier von ihrem Kragen und legte ihn vor ihre verunstaltete Gesichtshälfte. Nun ahnte man den Ausschlag nur als Schatten.
  


  
    »Mit ein wenig Geduld werdet Ihr wieder so schön wie ehedem.«
  


  
    Die Prinzessin drückte den Rücken durch und schaute zur Tür, die den Saal mit der kaiserlichen Wohnung verband. »Ich will nicht mehr mit der Heilung warten. Ich will nicht länger hier eingesperrt sein. Ohne Zofen, ohne Gesellschaft. Nur meinen Vater sehe ich zum Essen.«
  


  
    Der Kaiser hatte sich also doch an Aurelias Rat gehalten. »Seid froh, dass niemand Verdacht geschöpft hat«, sagte sie leise.
  


  
    »Wieso auch, wenn nicht einmal der Medicus sagen kann, was ich habe?« Margret ging um den Tisch herum und ließ 
     ihre Hand auf der Kante entlangstreichen. »Also würde auch keiner bei einer plötzlichen Gesundung Verdacht schöpfen, nicht wahr? Der Graf Wellenstein jedenfalls hat die Burg inzwischen enttäuscht verlassen.«
  


  
    Aurelias Blick fiel auf den Tisch, wo der Kaiser Sternenkarten ausgebreitet und das Astrolabium aufgestellt hatte. Waren ihr die Sterne hold? Sie sollte nun doch erst Gleißwasser und dann Gold machen. Dem Kaiser war auf die Vorhaltungen des Legaten nichts anderes übriggeblieben, als zuerst die Eroberung Wiens voranzutreiben, bevor er sich der Bedrohung durch Matthias Corvinus, dem jungen Ungarnkönig, stellte. Dieser zog die berüchtigten magyarischen Reiterschaften an der Grenze zusammen. Die Ungarn hatten den Habsburgern den Diebstahl ihrer Stephanskrone nie verziehen. Denn nur sie verband das irdische mit dem himmlischen Königreich.
  


  
    Die Prinzessin lächelte, ihr eisblauer Blick hing versonnen am Astrolabium in der Tischmitte. »Heiraten muss ich den Grafen Wellenstein nicht mehr. Nun bin ich frei für eine bessere Vermählung.«
  


  
    Sie konnte nur Fürst Laszlo meinen, der am Morgen aus dem Burgtor geritten war, um diejenigen ungarischen Adeligen zu sammeln, die dem Kaiser treu ergeben waren. Je tiefer Aurelia in die Reichsangelegenheiten gezogen wurde, desto gefährlicher schienen sie ihr. Nie war da ein Wort beständig, nie eine Grenze wirklich sicher. Aurelia vertraute lieber den Regeln der Alchemia, die ewig galten.
  


  
    Die Prinzessin trat ganz nahe vor sie. Aurelia roch den Rosenduft, den sie aufgelegt hatte. »Die Gelegenheit, für das Haus Habsburg eine Allianz zu schmieden, ist groß. Ahnt Ihr, was das bedeutet?«
  


  
    »Nicht ganz, Prinzessin.« Aurelia hatte nur die Hälfte dessen verstanden, was am Hof über die Streitigkeiten um den ungarischen Thron erzählt wurde, allerdings wusste sie auch, was 
     sich das Gesinde über die Kleine Prinzessin Margret zuraunte. Sie ist doch nur eine Bankerte, da hilft der ganze Schmuck nicht.
  


  
    »Verbindet der Kaiser sich durch mich mit Fürst Laszlos Familie, steht die mächtigste Familie Ungarns auf seiner Seite«, flüsterte die Prinzessin. »Er sollte mir dankbar sein, dass ich meine Hochzeit mit diesem Wellenstein verhindert habe.Alles, was dieser nichtsnutzige Legat ausheckt, schadet meinem Vater nur.«
  


  
    Macht und Verblendung waren Geschwister, hieß es. Aurelia wunderte sich, dass die Prinzessin ihre geheime Liebschaft so einfach vor ihr enthüllte, und beließ es bei einem Nicken.
  


  
    »Und deshalb wirst du bis zur Rückkehr von Fürst Laszlo von seiner Reise diesen verdammten Grindschorf«, sie deutete auf ihre Wange, »wieder wegbringen!« Sie duzte Aurelia wieder, was einer Drohung gleichkam.
  


  
    Würde sie die Haut heilen, hätten die Prinzessin und der Fürst sie vollends in der Hand. »So schnell geht das nicht, das wusstet Ihr von Anfang an.«
  


  
    Die Züge der Prinzessin verhärteten sich. »Du lügst.« Ihr Blick forschte in ihrem. Aurelia hoffte, dass es ihr zu verbergen gelang, wie sehr sie ihr eigenes Lügenwerk verabscheute. Aber sie durfte sich nicht den Launen Margrets ausliefern. Was, wenn sie Aurelia unter einem Vorwand anschwärzte, nur um eine Mitwisserin vom Hofe zu jagen oder gar Schlimmeres tat?
  


  
    »Die Heilsalbe braucht Zeit, ich muss Sude ansetzen.«
  


  
    »Du lügst, Hexe!« Margrets Stimme wurde schrill. »Jeder Quacker rührt in zwei Stunden eine Salbe ein.«
  


  
    »Das Gleißwasser für Eures Vaters Heer hat Vorrang. Ihr wisst, wie es um Wien steht.«
  


  
    »Oh nein, du irrst dich, Hexe.« Sie tippte auf den rosenbestickten Kragen ihres Kleides. »Vorrang habe ich! Du wirst mir sofort die Heilsalbe bereiten. Ich kann dieses endlose 
     Jucken nicht mehr ertragen und die eitrigen Tücher am Morgen nicht mehr sehen.« Sie schüttelte sich vor Abscheu.
  


  
    Nichts anderes mehr als ein klares Wort würde helfen. »Nein«, sagte Aurelia mit fester Stimme.
  


  
    »Ich höre wohl nicht recht?« Die Prinzessin stemmte die Hände in die Hüften.
  


  
    »Doch.« Aurelia ging um den Tisch herum und stieß dabei das Astrolabium an. Die Kugeln, die die Planeten bezeichneten, drehten sich um den Sonnenkern. »Ich werde die Salbe nicht bereiten.« Margret wollte sich mit den Fäusten auf sie werfen, doch Aurelia fing sie an den Handgelenken ab. »Noch nicht.«
  


  
    Sie maßen sich mit Blicken. Aurelia fand Kraft in all dem, was hinter ihr lag und was sie nicht umsonst erlitten haben durfte. Der Gedanke ermutigte sie, dass die Sterne ihr vielleicht Romuald zurückbrächten, wenn sie nur stark bliebe.
  


  
    Die Prinzessin wand sich. »Hexe! Unglücksweib, Teufelsbuhle!«, fluchte sie.
  


  
    Aurelia hielt sie mit aller Kraft an den Handgelenken fest. »Erst mache ich dem Kaiser Gold.« Wenn sie Friedrich III. erst einmal seine Kassen füllte, war sie ihm so wertvoll, dass die Kleine Prinzessin erzählen mochte, was sie wollte. »Und Ihr werdet mir dabei helfen«, fügte sie hinzu.
  


  
    »Niemals!« Die Prinzessin versuchte, in ihre Hand zu beißen.
  


  
    Aurelia schleuderte sie zur Seite und stolperte beinahe über den Saum ihres Mantels. »Doch! Sonst bleibt Ihr auf immer verschwärt und gezeichnet.«
  


  
    Der Widerstand der Prinzessin brach zusammen. Sie ließ sich auf die Knie sinken. »Du bist doch ein Hexenweib«, flüsterte sie. »So sag, was du willst, aber schwör mir bei deinem Meister, dass du meine Haut wieder rein machen wirst.«
  


  
    Aurelia ließ sie los. »Glaubt, was Ihr wollt. Ich bin Goldmacherin, nichts anderes.«
  


  
    »Quält mich nicht länger, ich fleh euch an.« Die Kleine Prinzessin fiel vornüber auf ihren aufgebauschten Rock und weinte.
  


  
    Aurelia ließ ihr Zeit. »Bringt mir den Schlüssel zum Privatkabinett Eures Vaters.«
  


  
    »Wie könnte ich? Niemand darf dort hinein, den er nicht durch diese Gunst ehren will«, sagte die Prinzessin unter einem Schluchzer. »Was wollt Ihr dort?«
  


  
    Gold holen, feines reines Gold, mit dem Aurelia die Wandlung der Steinmehle einleiten könnte. Es war wie mit einer Eisblume am Fenster, aus einer winzigen wurde eine große. »Ich brauche eine Ingredienz, die ich nur dort finden kann.«
  


  
    In den klugen Augen der Prinzessin, so verquollen die Lider auch waren, las Aurelia, dass sie begriff. »Ich kann doch meinem Vater nicht den Schlüssel stehlen.Wenn er es merkt?«
  


  
    »Ihr leiht ihn Euch nur aus. Mehr nicht.« Aurelia reichte ihr die Hand, half ihr auf. Sie holte tief Luft und legte Zuversicht in ihre Stimme. Sie durfte die Prinzessin ihre eigene Unsicherheit nicht spüren lassen. »Danach kann ich den Kaiser reichlich mit Gold beschenken.«
  


  
    »Es gibt keinen anderen Weg? Fürst Laszlo würde mir gewiss helfen, wenn …«
  


  
    Der Ungar zog wohl gerade von Adelssitz zu Adelssitz, wenn ihn nicht schon Räuber zur Geisel genommen hatten. Auf seine Hilfe war kein Verlass. »Ich muss ins Privatkabinett. Noch heute Nacht!« Sie hatte die Schreiber bei Tisch die geheimen Schätze des Kaisers rühmen hören, dort fand sie gewiss edelreines, weiches Gold ohne zu viel Kupfer.
  


  
    Die Prinzessin schluckte hörbar. »Schwöre auf deinen Meister, Hexe!«
  


  
    Aurelia hob die Rechte.
  


  
    »Schwört ihr Hexen nicht mit links?«, fragte Margret mit vor Furcht schwankender Stimme.
  


  
    Aurelia ging über die Frage hinweg. »Ich schwöre dir bei Gott, dass ich dich heilen werde«, sagte sie. Allerdings erst, wenn sie selber nicht mehr in Lebensgefahr schwebte. Dann schlug Aurelia das Kreuz.
  


  
    Sie trat zum Astrolabium. In Köln hatten sie selbst solch ein Instrument aus der gleichen Konstanzer Werkstatt besessen. »Seht, die Sonnenkugel in der Mitte lässt sich aufschrauben. Legt dort den Schlüssel in einem Tüchlein ein, dass er nicht gegen die Schale klappert, wenn einer die Kugeln dreht. Dann lasst es mir von Eurer Dienerin ins Turmstübchen bringen.«
  


  
    »Die mit dem schiefen Ohr ist die Einzige, die sich nicht vor mir ekelt.« Die Prinzessin rang schon wieder mit den Tränen. »Das Kabinett liegt hinter der Privatkapelle. Was ist mit den Wachen?«, fragte sie.
  


  
    »Die lasst meine Sorge sein.« Aurelia verneigte sich tief, wandte sich um und entriegelte die Tür. »Morgen Mittag bringe ich die Planeten zurück für Eure nächste Stunde.«
  


  
    Hatte sie wirklich ruhig geklungen? Ihr Herz klopfte bis zum Hals. Selbst wenn heute Nacht alles gutging, selbst wenn sie die Wächter überwinden konnte. Eines verhinderte immer noch, dass sie die Wandlung wagen konnte: Sie wusste immer noch nicht den Namen der dreizehnten Ingredienz. Wenn er ihr doch nur endlich einfiele.
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    Es blieb Aurelia nicht viel Zeit. Nur mitten in der Nacht schlief der ganze Palast, lagen die Diener in den Winkeln der Gesindehäuser bei den Mägden, schnarchten die alten Weiber in den Aufwartstuben der hohen Frauen und fiel das Kinn bei den meisten Wächtern auf die Brust.
  


  
    Kaum hatte die Dienerin ihr das Astrolabium gebracht, hatte Aurelia den wie eine gespreizte Feder geformten Schlüssel unter dem Schraubdeckel der Sonnenkugel herausgefischt. Nun schlich sie im Dunkeln aus ihrem Turmstübchen die Stiege hinab. Sie durfte kein verräterisches Licht anzünden.
  


  
    Der Weg hinüber zum Wohntrakt des Kaisers über die Hauptgalerie wäre nicht weit gewesen, aber dort standen zu viele Wachen. So ging Aurelia lieber so leise wie möglich durch die Speicher unter dem Burgdach entlang.
  


  
    Von dort führten Gesindetreppen hinunter bis in den Keller. Aurelia zählte die Stufen, sie musste auf der Höhe des zweiten Stockwerks angelangt sein … da ertastete sie die Lücke in der Mauer.
  


  
    Dahinter schimmerte nur ganz fahl ein Lichtlein vor der Hauskapelle. Ein Wächter saß eingenickt davor, Spieß und Dolch vor der Brust verschränkt, sein Kopf lehnte an der geschnitzten Tür mit Glaseinsatz.
  


  
    Aurelia zog den getränkten Bausch, den sie im Laboratorium in Leder eingewickelt hatte, aus ihrer Tasche. Schlich sie sich zu langsam an, würde der Mann den scharfen Dunst riechen und wach werden, kam sie aber zu schnell heran, hörte er womöglich ihre Bewegungen. Doch zögern durfte sie 
     keinesfalls, sonst wirkte der Dunst bei ihr selbst und alles war verloren.
  


  
    Jetzt! Aurelia sprang vier, fünf große Schritte weit, einfach auf den Wachmann zu.
  


  
    »Hm? Was ist los?«, grummelte er und nahm schon den Kopf von der Wand.
  


  
    Als er gerade die Augen aufschlug, stand Aurelia vor ihm und klatschte ihm den Bausch mit der flachen Hand aufs Gesicht. So tief wie möglich brummte sie: »Ich bin der Herzog Rothemund, tu allzeit meinen Fehler kund. Raub Kind und Herd, und all was Goldes Wert.« Sie warf sich mit ihrem ganzen Körpergewicht gegen den Wächter, der aufstehen wollte, halb hochkam, aber schon vom Dunst im Bausch geschwächt auf den Stuhl sank und Speer und Dolch fallen ließ. Eine kurze Weile noch, dann schlief er betäubt.
  


  
    Aurelia hielt den Atem an und wickelte rasch den Bausch wieder in das Leder ein.
  


  
    Der scharfe Dunst war gefährlich, man fiel in tiefen Schlaf, träumte seltsam und wachte langsam lallend auf. Sie hatte ihn im Laboratorium gebraut, dabei ihren Mund und die Nase sorgfältig mit einem nassen Wolltuch geschützt.
  


  
    Sie raffte Speer und Dolch vom Boden, schlüpfte durch die Pforte in die kaiserliche Kapelle und stellte die Waffen an die vielfarbige Holztäfelung.
  


  
    Aurelia vergeudete keine Zeit vor den Heiligen und dem prächtigen Holzgestühl vorm Altar, auf dem das ewige Licht in einem Venezianerglas als schwacher roter Punkt leuchtete. Sie holte das Windlicht aus ihrer Tasche, hob die Abdeckung aus Zinn, die schon ganz heiß war. Es brannte noch! »Gott sei Dank«, flüsterte sie.
  


  
    Rechts und links vom Altar war die Wand mit Szenen aus dem Leben Jesu bemalt. Irgendwo musste der Zugang zur Schatzkammer des Kaisers verborgen sein. Die Prinzessin hatte 
     einmal damit geprahlt, dass alle Welt den Schatz in einem tiefen Berg vermute, wo er doch in der Burg aufbewahrt würde. Aurelia leuchtete die Holzeinfassung des Altars ab, das Bild des Heiligen Georgs mit dem Drachen und die Wappen und Farben der Habsburger unter den großen und kleinen Heiligen. Lag die Tür gar höher? Sie richtete den Blick zur Kapellendecke. Das Windlicht warf nur einen schwachen Schein hinauf.
  


  
    Doch er genügte. Ein Stück Wand war nur verputztes Holz, Aurelia erkannte es an der Maserung im Himmel über Jerusalem in einem Gemälde. Irgendwo hier musste das Schlüsselloch zu finden sein.
  


  
    Sie hielt das Windlicht ganz nahe. In einem wuchernden Busch mit Blumen gleich bei der Grablege Jesu war das kunstvoll gerandete Loch zwischen ein paar zu breit gemalten schwarzen Farbrändern verborgen. Aurelia steckte den Schlüssel hinein und drehte. Nichts geschah. Ihr blieb das Herz stehen. Brauchte man etwa zwei Schlüssel? Dann besann sie sich und drehte den Schlüssel nicht nach rechts, sondern nach links. Geräuschlos sprang die Wand ein Stück zurück. Aurelia legte die Hand gegen das Gemälde und drückte leicht. Die bemalte Holzplatte gab nach.
  


  
    Der kleine Raum dahinter war noch einmal so breit wie das Kapellengewölbe, nur gab es weder Fenster noch ein Luftloch unter der Decke.Von den weißen hohen Wänden hingen über und über mit Silber und Gold bestickte Behänge herab, Jagdbilder oder Szenen aus dem Leben der Heiligen prangten darauf. Aurelia hatte keine Zeit, allzu lange zu staunen. Fünf Tische hatte der Kaiser an den Seiten aufgereiht, den Boden bedeckte ein schwerer Teppich mit Zeichen und Blüten, wie sie nur in Arabien gewirkt wurden.
  


  
    Eine winzige Stadt aus Elfenbein erstreckte sich über den ersten Tisch. Die Menschlein waren aus Ebenholz, die Teiche, Wasserläufe und Bäume aus edlen Steinen geformt.
  


  
    Aurelia glaubte schon, auf dem zweiten Tisch sprudele wundersam eine Quelle. Perlen schimmerten dort und flossen aus einer riesigen Muschel.
  


  
    Auf dem dritten Tisch glänzte Silberzeug. Wer putzte es dem Kaiser so blank, gar er selbst? Kein schwarzer Fleck, kein dunkler Hauch war auf Geschirr, Kannen, Vasen, Brustzeug von Rittern und den langen Schwertern zu erkennen. Aurelia wandte sich zum vierten Tisch. In großen offenen Schatullen glänzten Edelsteine, die der Kaiser in einem Bogen so ausgelegt hatte, dass der Regenbogen nachgebildet war. Es war herrlich anzusehen.
  


  
    Auf dem fünften Tisch endlich schimmerte es golden.Weißlich, gelblich und rötlich wie ihr Haar. Doch Aurelia erschrak.
  


  
    Es waren nur Figuren, keine Münzen, wie sie gehofft hatte. Die hatte der Kaiser wohl längst für seine Kriege ausgegeben. Ein ganzes Schachspiel aus Gold, eine Krippe für die Weihnachtszeit, eine Hundemeute lagerte rund um eine Jagdgesellschaft. Alles war aus Gold, bestimmt an die fünfzig wunderbare Figuren.
  


  
    Wenn eine davon fehlte, würde es dem Kaiser sofort auffallen. Da war sie sich ganz sicher. Jeder Sammler kannte seine Lieblinge wie eine Mutter ihre Kinder.
  


  
    Aurelias Herz schlug schneller. Sie brauchte unbedingt genug, um ein Pfund schieres Gold daraus zu schmelzen. Anders könnte sie die Große Wandlung nicht in Gang setzen.
  


  
    Es half nichts. Sie stellte das Windlicht am Rand des fünften Tisches ab, holte einen Leinsack hervor und nahm von jeder Seite rechts und links zwei Bauern weg. So blieb das Schachbrett wenigstens spiegelbildlich aufgestellt.Von der Jagdmeute nahm sie von zehn Hündchen zwei heraus, von sieben Jägern einen, von acht Herzögen den hintersten in der Reihe. Das eine Zeltchen noch, die goldene Einfassung eines Fliederbuschs, hier ein Spießchen, da noch einen kleinen Hut.
  


  
    Sie war sich nicht sicher, ob der Leinensack, in den sie alles einsammelte, schon schwer genug war. Aber mehr traute sie sich nicht mehr zu nehmen. Unter einem arglosen Blick des Kaisers durfte der Tisch nicht leerer aussehen, als er es gewohnt war.
  


  
    Aurelia wandte sich zum Gehen, da blitzten am vierten Tisch mit dem Regenbogen Smaragde auf. Sie hielt inne.
  


  
    Sollte sie je mit Romuald fliehen, brauchte sie Geld, viel Geld, um die Häscher zu bestechen und weit in den Süden zu kommen.
  


  
    Es waren so viele grüne, rote und blaue Steine, dass es nicht auffiel, als sie von jeder Farbe zwei in ihren Mantel steckte.
  


  
    Beeil dich, Aurelia! Weißt du, wie lange der Dunst bei einem kräftigen Kerl wie dem Wächter wirkt? Sie schlüpfte durch die geheime Tür in die kaiserliche Hauskapelle zurück, schloss ab und verwahrte den Federschlüssel an ihrer Brust.
  


  
    Das Windlicht blies sie aus, nahm Speer und Dolch aus dem Winkel, trat durch die Pforte hinaus in den Gang und drückte dem Wächter die Waffen wieder in die Hand. Seine Finger ließen sich ganz leicht bewegen, so tief betäubt umfing ihn noch immer der Dunst.
  


  
    Aurelia schlich leise davon. Den ganzen Weg zurück wagte sie kaum zu atmen.
  


  
    

  


  
    »Mutter Gottes, gedankt sei dir.« In ihrem Turmstübchen strich Aurelia über das Gold und die Steine, die sie auf ein weißes Wolltuch verteilt hatte.
  


  
    Die goldenen Figuren legte sie auf die Alchemistenwaage, die sie vorsorglich aus dem Laboratorium heraufgebracht hatte. Unze für Unze zählte sie das Gewicht zusammen, aber auch mit dem dicken Herzog aus Gold reichte es nicht.
  


  
    Aurelia setzte sich mit einem Seufzer auf ihr Bett. Das hieß, sie müsste noch mindestens zwei Unzen Gold auftreiben. 
     Denn die Figuren enthielten auch minderwertige Metalle. Aurelia würde sie in der Frühe im Laboratorium einschmelzen und abscheiden, bis sie reines Gold gewonnen hatte. Sie rieb sich die müden Augen. Einen zweiten Einbruch in die Schatzkammer konnte sie nicht wagen.
  


  
    Ihr Blick fiel auf die wertvollen Steine auf dem Wolltuch. Aurelia hatte sie in den Saum ihres Hemdes einnähen wollen, um sie zu verbergen. Genauso gut konnte sie aber zwei oder drei gleich gegen Gold eintauschen.
  


  
    Sie sah zur Luke hinaus in den sternenübersäten Nachthimmel. »Bleibt mir hold«, flehte sie. »Und sagt mir, Sterne, wer tauscht mir die Smaragde bloß ein?«
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    Schlag sechs in der Früh, als sich die Burgtore öffneten, trat Aurelia aus dem Palast. Würde jemand sie fragen, dann wollte sie Pechöl in der Kupfergasse holen, mit Holz allein konnte sie kaum länger ein großes Feuer im Laboratorium am Brennen halten. Jeder Schmied würde ihr Recht geben.
  


  
    Aber im Morgengrauen lagen die meisten Höflinge noch im Bett, selbst die Kanzleischreiber labten sich noch an Milch und Weck. Von Rüdesheim würde kaum auf den Zinnen spazieren gehen, allenfalls seine jungen Diener aus dem Stroh scheuchen.
  


  
    Aurelia kämpfte sich gegen den Strom der hereindrängenden Dienstleute, die nicht in der Burg schlafen durften, durchs Tor hinaus. Die Arbeit am Hof war begehrt. Für jede tätige Hand fand sich immer ein Stück Brot oder ein Zipfel Wurst, nicht nur Brei oder verdünnte blaue Milch wie in vielen Bürgerhäusern der Stadt.
  


  
    Der Himmel schimmerte weißlich. Schon kurz hinter dem Graben rollten noch Ausputzerwagen durch die Gassen, einen Nachtwächter sah sie am Gänsemarkt um eine Ecke biegen. Hie und da roch es nach frischem Brot aus den Backstuben.
  


  
    Aurelia lenkte ihre Schritte an der Schmiedegasse vorbei ins Gerberviertel. Der Gestank war groß, doch ihr war es recht: Hier würde sie kaum auf Hofleute treffen. Vorm Lohmarkt bog eine enge Gasse ab. Die Schranke am Ghetto war noch herabgelassen. Die Fenster in den Häusern waren zugemauert, die Durchfahrt gerade so breit wie ein Wagen.
  


  
    »Was wollt Ihr dort, Herr?« Aus dem Unterstand trat ein dürrer Wächter vor.
  


  
    Aurelia hielt sich die Wange. »Ich geh, um einen Zahnbrecher zu finden.« Sie drückte dem Wächter vorsorglich eine Kupfermünze in die Hand. »Die Juden haben die besten.«
  


  
    »Wohl wahr! Geht zum Eldad, beim Krummen Haus nur eines weiter.«
  


  
    »Hab Dank«, nuschelte Aurelia, als leide sie an Zahnweh.
  


  
    Auch im Judenviertel roch es schon nach Gebäck. Leute liefen zu ihren Läden, junge Männer räumten Körbe auf die Gasse.
  


  
    Bei einem Linsenhändler hielt sie an. »Sagt, Mann, ich suche einen, der mit Geschmeide handelt.«
  


  
    Der junge Mann strich sich den sauberen Umhang seines Volkes glatt und zupfte den spitzen Bart. »Euer Mantel ist von teuerem Stoff. So wie Ihr sprecht, seid Ihr nicht von hier. Sucht Ihr Geschmeide für einen Adelshof oder für ein Bürgerweib?«
  


  
    Was Aurelia in der Nacht in das Wolltuch eingenäht hatte, könnte sich kaum ein Kaufmann leisten. »Ein Freiherr schickt mich«, log sie.
  


  
    »Die meisten Adelsmänner gehen zum Ezechiel, aber weil sie Geld brauchen.« Der Händler lachte breit, ein Schneidezahn fehlte ihm. »Der Graue handelt bis ins ferne Spanien.« Er deutete die Gasse hinunter. »Am Brunnen links, das zweite Haus mit der Mondsichel außen ist seins. Ihr könnt es nicht verfehlen, ein prächtigeres findet Ihr hier nicht.«
  


  
    

  


  
    Es war nicht anders als in der Kanzlei auf der Burg. Aurelia ärgerte sich, dass sie es nicht bedacht hatte. Den Ersten von Ezechiels Leuten hatte sie an der Tür mit einem Pfennig überzeugen müssen, dass sie überhaupt über Geld verfügte. Den Zweiten bestach sie mit drei Stücken Kupfergeld, damit sie 
     nicht im Erdgeschoss auf die Ladenöffnung warten musste. Dem Dritten erklärte sie nun zum vierten Mal, warum sie nur mit dem Händler selbst reden wollte. »Mein Freiherr schickt mich, Steine anzubieten, die nur ein weltgewandtes Auge in ihrem wahren Wert zu schätzen weiß.«
  


  
    Der Mann war schon an den Schläfen ergraut und recht dick. »Sieh, Studiosus, wir sind alle weit gereist. Augsburg, Pisa, Cilli, Drovenkar, da war ich erst im letzten Frühling noch. Zeig mir, was Ihr habt.« Er beugte die Schultern vor. »Mein Herr wird nicht gern wegen Tinnefs gestört, versteht Ihr?«
  


  
    Aurelia blickte sich in der kleinen Stube um, in der nichts als der blank gescheuerte Tisch stand, an dem sie saßen. Eine Feinwaage schwankte leise von den Bewegungen des Geschmeidehändlers. Ihr kam ein Gedanke. Hieß es nicht immer, die Juden gaben viel darauf, wenn man Bürgen hatte? »Ich war lange in Mainz und kannte …« Sie fing sich noch im letzten Augenblick. »Meine Schwester war mit Rahel befreundet, der Tochter Nathaniels, dem Viehhändler aus Mainz, bevor die Stadt gestürmt und die Familie vertrieben wurde.«
  


  
    Der Geschmeidehändler strich sich über die grauen Schläfen, sah sie mit hängenden Lidern an. »Wohin vertrieben?«, fragte er gedehnt.
  


  
    Er prüfte sie. »Nach Worms. Nur mit dem, was sie auf dem Leib und mit Händen tragen konnten«, sagte Aurelia.
  


  
    Wieder schwankte der Kopf des Dicken wie ein Boot auf unruhigem Wasser. »Goj, was erzählst du da?« Er rückte mit dem Stuhl vom Tisch ab, rief zur Wand hin. »Schick den Gärmel zu David und frag den Ben.«
  


  
    Aurelia begriff, dass jemand mitgehört hatte.
  


  
    Der Händler schwieg, seufzte drei-, viermal und säuberte sich mit einem Hölzchen die Nägel.
  


  
    Kaum eine Viertelstunde wohl hatten sie schweigend dagesessen, da sprang die Tür auf. Ein alter, weißhaariger Jude in 
     einem langen gelben Mantel beugte sich über einen Stock. Seine rotgeränderten Lider zitterten, als er Aurelia lange betrachtete. Schließlich sagte er: »Ich habe Nathaniel vor vier Monaten gesehen, er lebt jetzt in Worms.«
  


  
    »Und Rahel, die Schwestern, und der junge Gad?«, entfuhr es Aurelia.
  


  
    »Auch.«
  


  
    Sie hatten es geschafft, Gott sei Dank. Aurelia unterlief ein erleichtertes Lächeln. Zu ihrem Glück schien der Alte gerade zu dem anderen Händler hinzusehen.
  


  
    »Geh hinaus zu Ezechiel und sag ihm, dass ich gleich mit einem Studiosus komme«, befahl er.
  


  
    Der jüngere Händler hob den dicken Hintern vom Stuhl und schloss die Tür hinter sich.
  


  
    Der alte Jude winkte Aurelia zu sich an den Winkel vor dem Fenster. Kaum hörbar flüsterte er: »Warum tragt Ihr einen falschen Bart, Studiosus, wie ihn nur meine Leute in Augsburg knüpfen können?«
  


  
    Aurelia erschrak so sehr, dass sie heftig zusammenzuckte. Die alten Augen mochten gerötet und wässrig sein, aber der Blick darin war gescheit und auf der Hut. »Kann ich Euch um Nathaniels Willen vertrauen?«, hauchte sie schließlich.
  


  
    »Das könnt Ihr, Studiosus«, flüsterte der Alte.
  


  
    »Den Bart habe ich, damit ich älter und würdiger ausschaue.« Sie könnte höchstens knapp an der Wahrheit entlanglügen. Mit Ezechiel zu handeln war die einzige Möglichkeit, um an die fehlenden Unzen Goldes zu kommen, die sie dringend für die Ingangsetzung der Wandlung brauchte. Die Juden waren gewieft, sie hätten sich sowieso gefragt, wie Aurelia an Steine solch großen Werts gekommen war. So tischte sie die einzig glaubhafte Erklärung auf. »Der Freiherr, der mich schickt, ist der Kaiser selbst.« Aurelia zog das Wolltuch von 
     ihrer Brust. Sie lupfte es ein wenig und zeigte die daran festgenähten, edlen Steine.
  


  
    Der Alte stützte sich mit der Hand fest auf den Stock, mit der freien hielt er sich am Ärmel Aurelias fest. Er betrachtete jeden der vier Steine lange. »Ihr sprecht wahr. Solche kann nur der Kaiser besitzen. Diese sind aus Persien und Ägypten.« Seine alten Augen prüften sie erneut.
  


  
    Da begriff Aurelia. »Ihr seid es selbst, Ihr seid Ezechiel.«
  


  
    Er lächelte mit schmalen Lippen. »Erklärt mir, warum der Kaiser uns Steine verkaufen will, wo er uns doch sonst einfach eine höhere Steuer auferlegt, wenn er Geld braucht?« Seine Stimme klang recht unsanft.
  


  
    Aurelia brach der Schweiß aus. Sie wusste keine Antwort. Sie war nicht lang genug am Hofe und wusste zuwenig von den Reichsangelegenheiten. Überall lagen Fallstricke, jede Bemerkung am Hof war doppelbödig, hinterhältig oder berechnend gemeint. So half wohl nur etwas, das noch verdrehter war als die Wahrheit. »Erhöhte er euch Juden die Steuern, würde man ihn endgültig für zahlungsunfähig halten.«
  


  
    »Studiosus, was redet Ihr da? Alle Welt weiß, dass des Kaisers Kassen leer sind«, wandte Ezechiel ungeduldig ein.
  


  
    »Die Kriegstruhen vielleicht, doch seine Schatzkammer nicht, wie Ihr seht. Es ist für ihn von Vorteil, wenn keiner seiner Gegner mit diesen Mitteln rechnet.« Sie ließ die Steine in ihrem Wolltuch verschwinden. »Bitte sprecht mit niemandem darüber, mit keinem Schreiber und keinem Hofmann.«
  


  
    Ezechiel machte ein paar Schritte am Stock in der Stube umher. »Warum hat der Kaiser gerade Euch geschickt, Studiosus, verkleidet zumal?«
  


  
    »Ich bin sein Alchemicus.«
  


  
    Der Alte setzte sich auf den Stuhl am Tisch. Die Feinwaage zitterte. »Aha. Wollt Ihr also endlich die Wahrheit sagen. Ich dachte schon, Ihr lügt frisch weiter.«
  


  
    Aurelia erschrak und hoffte nur, dass der falsche Bart verbarg, wie blass sie wurde. Der Händler hatte sie von Anfang an erkannt!
  


  
    Ezechiel seufzte. »Gad, meiner Schwester Mann, ist beim Kaiser gewesen, um für ihn die alten Schriften in unserer Sprache zu entziffern. So benutzt der Kaiser also jetzt die geheimen Metallurgen für seine Staatsgeschäfte. Er wird sich schon etwas dabei denken, der alte Yutz.« Er blickte sie an. »Sag ihm, dass er zehntausend Gulden für die vier Steine haben kann. Es wird uns nicht leichtfallen, so viel aufzubringen, jetzt, wo überall Krieg in den Erblanden wütet.«
  


  
    Wäre sie doch nur früher auf den Einfall gekommen, sich an die Juden zu wenden. Dann hätte sie erst gar keine goldenen Figuren in der Schatzkammer entwendet, sondern nur die Edelsteine. Aurelia hatte einen Fehler gemacht, doch nun war es zu spät. Sie spürte, wie trotzdem eine Last von ihrer Seele fiel. »Ich komme wieder, sobald Ihr die Summe zusammenhabt.«
  


  
    »Nein, nein, Ihr nehmt das Gold gleich mit. Zu oft soll man Euch nicht ins Ghetto laufen sehen.«
  


  
    Besser war es allemal, so musste sie die Burg kein weiteres Mal verlassen. Eine Frage sollte sie noch wagen, wenn sie schon den als weise gerühmten Ezechiel selber sprechen konnte. Der alte Händler war ihre letzte Hoffnung. »Man sagt, dass Ihr die alten Schriften gut kennt. Habt Ihr vom Buch der Prophetissa gehört?« Aurelia konnte ein Zittern ihrer Stimme nicht verbergen.
  


  
    »Es ist bei den Eingeweihten berühmter als die Sonne.« Er lehnte den Stock an den Stuhl.
  


  
    Aurelia holte tief Luft. Sie musste die dreizehnte Zutat in Erfahrung bringen, um jeden Preis. Oder wenigstens mit Ezechiels Hilfe begreifen können, was ihre Erinnerung an Vaters letzte Worte verhinderte. »Wie kommt es, dass man in einer Rezeptur mit dreizehn Ingredienzien nur zwölf verzeichnet findet?«, fragte sie mit gefasster Stimme.
  


  
    Der Alte riss die wässrigen Augen auf. »So weit, junger Freund, seid Ihr schon in die Geheimnisse vorgedrungen? Haben des Kaisers Kundschafter das Buch endlich auftreiben können? Sagt, wo? In Alexandrien? In Cordoba?«
  


  
    Aurelia zögerte. Das Versteck in der Klosterwand zu Rosenthal wollte sie lieber wahren; so spann sie eine halbe Lüge. »In Granada. Mein Vater hatte dort eine Abschrift von einem Gnom erworben.«
  


  
    »Zeichen und Wunder. Der Herr ist groß«, rief Ezechiel. Dann schwieg er einen Augenblick.
  


  
    Aurelia schöpfte Atem, wollte schon weiterfragen.
  


  
    Ezechiel ließ die Linke auf seinen Stock sinken. »Die Ungeduld der Jugend … Nein, die Prophetissa hat nichts vergessen. Die Gojim verstehen die Geheimnisse der Zahlen nur zu wenig, das behindert euren Blick.« Er hob den rechten Zeigefinger. »Wofür steht die Dreizehn, Alchemicus?«
  


  
    »Sie ist des Teufels Zahl. Die Dreizehn steht für Übermaß und zerstört die heilige Zwölf, das große Gleichgewicht.« Das hatte sie ihr Vater gelehrt.
  


  
    Der Alte lachte auf und strich sich den weißen Bart. »Euer Teufel selbst hat das in Umlauf gesetzt.Wir Juden wissen noch, dass die Dreizehn die Zahl der Jahre ist, wenn die Knaben alt genug für den Großen Wandel vom Kind zum Manne sind.«
  


  
    Aurelia schauderte, ahnte schon den Zusammenhang. Der Große Wandel galt bei der Prophetissa dem Gold.
  


  
    »Die Dreizehn, mein Sohn, das hat euer Teufel vergessen machen wollen, die Dreizehn ist die Zahl der Vollkommenheit. Seht ihr Christen nur die zwölf um den Abendmahlstisch versammelten Jünger? Warum zählt ihr nicht Jesus hinzu …«
  


  
    »… der ja mit am Tische saß!« In Aurelias Geist fügten sich die Fragen zu Antworten. »Es waren immer dreizehn beim Abendmahl versammelt.« Schmerz wallte in ihr auf und mit ihm die Tränen. Noch im Tode hatte Vater ihr die unumgängliche Zutat 
     als Vermächtnis hinterlassen.Warum nur konnte sie den Schleier vor der Erinnerung an seine Worte nicht zerreißen?
  


  
    »Was ist Euch?« Der Alte rührte sie an der Hand. »Warum weint Ihr?«
  


  
    Aurelia drängte die Trauer weg, verschloss die große Liebe ihres Vaters in ihrem Herzen. Es half nichts, sie musste Ezechiel antworten. »Ich weine aus Freude, dass ich meinem Herrn, dem Kaiser, einen großen Dienst erweisen kann.« Das war nicht einmal ganz unaufrichtig.
  


  
    Ezechiel bohrte nicht weiter, sondern erhob sich. »Die Geldtruhe werden wir tarnen. Kommt, es wird ein wenig dauern und muss sehr heimlich vonstatten gehen.« Er stützte sich auf Aurelias Arm. »Ich werde Nathaniels Leuten nach Worms schreiben, dass ich Euch getroffen habe.«
  


  
    Aurelia erschrak. Rahels Familie kannte sie nicht unter dem falschen Namen. »Könnt Ihr ihnen Hilfe schicken, von Heliodor mit dem rotgoldenen Bart?« Rahel begriff sicher, wenn sie den Hinweis auf Aurelias Haarfarbe hörte.
  


  
    »Wenn Ihr zahlt, gewiss.«
  


  
    Eine solche Gabe war Aurelia Rahel schuldig. »Ich habe noch einen kleinen Stein, den mir …«
  


  
    Der Alte legte sich die Hand aufs Ohr. »Ich will gar nicht wissen, wofür euch die Hofdamen belohnen, Alchemicus.« Er kniff die Augen zusammen. »Verderbt waren die Höfe schon bei König Herodes. Das war allzeit schon so.«
  


  
    Aurelia öffnete die Tür, und der Alte schlurfte voran.
  


  
    Trotz der Maienluft fröstelte sie es. Was aber, wenn Rahel ihren Hinweis nicht enträtselte, wenn Nathaniels Leute zurückschrieben, dass sie keinen Heliodor kannten? Dann flöge alles auf. Wie lange brauchte wohl eine Nachricht von Neustadt bei Wien an den Rhein und zurück? Aurelia fürchtete, dass diese schneller sein könnte als ihr lieb war.
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    Drei Tage schon arbeitete Aurelia bis zur Erschöpfung im Keller der Burg. Gestern war zu ihrer Erleichterung das blaue Steinmehl aus Venedig eingetroffen. Sie schob im Laboratorium den vierstufigen Tritt vor die Mauer. Noch auf dem obersten Brett musste sie sich so strecken, dass sie ihre Schultern knacken hörte. »Mistding«, fluchte sie. Die Stange war zwar leicht und dünn, aber Aurelia hielt sie am äußersten Ende, nur so konnte sie die Holzläden hoch oben im Gewölbe erreichen. Dreimal verpasste sie mit der Spitze den unteren Rand, dann klappte die Lade endlich auf.
  


  
    Sofort fühlte Aurelia den Luftzug über ihre verschwitzten Wangen streichen. Sie ließ die Stange durch ihre Hände zurückgleiten. »Auch Zephyrs Kraft will gebändigt sein«, wiederholte sie laut die Angaben der Prophetissa. Sie sprang vom Tritt herunter und stellte die Stange an die Wand neben den kleinen Tisch, wo sie sich drei Krüge Trinkwasser und Brot gerichtet hatte.
  


  
    Ächzend stemmte sie die Hände in den Rücken und streckte die schmerzenden Glieder. Im alten Ägypten hatten wohl die Diener der Prophetissa das schwere Material herumgetragen. Aurelia seufzte. Sie war ihre eigene Sklavin, auch wenn sie drei davon hätte beschäftigen können. Eine Stunde hatte sie allein gebraucht, bis sie das große Steinbecken aus der Ecke in die Mitte des Laboratoriums gezerrt hatte. Sie wusste gar nicht mehr, wie viele Male sie mit dem Schöpfzuber hinten im eisigen Winkel in den tiefen Brunnen hinabgefahren war. Zehnmal musste sie an der Kette ziehen, bis der Eimer wieder heroben war.
  


  
    Sie goss sich einen Becher Wasser ein und betrachtete die Anordnung. Im Steinbecken schimmerte das bläuliche Königswasser, der Säuregeruch biss in ihrer Nase. Die goldenen Figuren hatte sie eingeschmolzen, auch einige von den Münzen, die sie von Ezechiel erhalten hatte. Sie waren inzwischen doch übereingekommen, die Edelsteine nur nach und nach einzutauschen. Die Juden hatten den Gegenwert so schnell nicht auftreiben können.
  


  
    Aurelia leerte den Becher. Sie war so erleichtert, dass sie das Pfund reines Gold trotz allem zusammengebracht hatte, um die Wandlung anzuschieben. Die ersten sechs Ingredienzien – Fluor, Phosphorus, Alaun-Blutsalz, Schwefel und grünes Kupfersalz – hatte sie im Steinbecken mit dem Pfund Gold zusammengeschmolzen.
  


  
    Der Luftzug minderte den Gestank. Aurelia war, als ob sie wieder schneller denken könne. Hitze, sie brauchte große Hitze. »Ich muss den Schmelzofen mit dem Pechöl entfachen«, murmelte sie.
  


  
    Sie hob den Deckel von der Zinnkanne und goss Öl auf die Holzscheite unter dem Schmelzstein.Von einem kleinen Athanor in der Ecke holte sie ein Stückchen Glut und warf es auf das Holz. Die Dämpfe des Steinöls zündeten sofort. Im Nu wurde es heiß im Laboratorium.
  


  
    Eisenbruch und Kupferblech lagen klein gehäckselt im Schmelztiegel. Das waren sieben und acht, gelbes Steinmehl neun, Bleisalz die zehnte Ingredienz. In den Schmelztiegel streute sie noch roten Zinnober und blaues Steinmehl zu gleichen Teilen. Eine Ingredienz fehlte noch.
  


  
    Warum nur wollte und wollte der blutrote Schleier vor ihrer Erinnerung nicht schwinden, der die letzten Worte ihres Vater umwölkte? Aber sein Tod unter der Hand der Söldner war so schrecklich gewesen, sie war so außer sich gewesen …
  


  
    Aurelia biss ins Brot und kaute langsam. Sie sah den grünblauen 
     Flammen zu, die an den Holzscheiten leckten. Der alte Jude hatte ihr geholfen. Dank seines arkanen Wissens um die Welt der Zahlen hatte Aurelia begriffen, dass sie das dreizehnte Elementum aus der Rezeptur der Prophetissa lesen müsste. »Aber wie bloß ist die dreizehnte Ingredienz in der Rezeptur verschlüsselt?«, grübelte sie halblaut.
  


  
    Sie beschloss, erst einmal den Anweisungen zu folgen. Sie würde noch Flussspat anmischen. Als Flussmittel setzte er den Schmelzpunkt der Erze herab. Damit begann die Prophetissa die Beschreibung. Vielleicht war die Lösung ja gar nicht so schwierig, vielleicht musste man einfach den Zutaten je eine Zahl zuordnen.Also wäre Fluor gleichbedeutend mit der Eins, der Drei entspräche Alaunpulver, das man als dritte Ingredienz nach Phosphorus in die Schmelze fügen sollte. Eins und Drei. Fluor und Alaun. »Ergibt das einen Sinn?«, murmelte Aurelia. Wenn man es mischte, klebte es nur und taugte zu wenig mehr als ätzen.
  


  
    Kind, sieh nicht nur, was die Dinge sind, sondern auch wofür sie stehen. Fast hätte sie geglaubt, dort in der Ecke hinter den Feuerdämpfen stünde ihr Vater und lächelte. Doch es war nur ein Schatten neben dem Schrank.
  


  
    Eins und Drei waren Ziffern. Vielleicht ging es um die Buchstaben, dann wären es F und A. Die Prophetissa hatte die Rezeptur auf Latein geschrieben, also würde sie das dreizehnte in der alten Sprache nennen. »Fa, Fe, Fi, Fibrum … oder Fo?« Aurelia ging um den Herd herum und schürte kräftig das Feuer. Der Steintiegel strahlte solche Hitze ab, dass ihr der Schweiß auf die Stirn trat. Das Kupfer wurde schon weich.
  


  
    »Fre … Fremium … Fri?« Aurelia rüttelte mit einer langen Stange das Eisen unter das Kupfer.
  


  
    »Fla, Fle, Fli, Flo …« Als ihre Lippen den letzten Laut formten, durchzuckte es Aurelia. »Flos aeternus!« Das war es! Sie sah Vater wieder da liegen, wie ihn die Söldner zu Tode schleiften. 
     Sah seine Lippen, hörte wieder seine Worte. Mein Kind … Flos aeternus est elementum tercium decimum auri … Rosenquarz hieß so in der Sprache der Alchemisten.
  


  
    Aurelia rannte zu den Schränken des Kaisers, warf die Türen auf. Was für ein Glück, dass er die Tiegel und Fässchen nach dem Alphabet geordnet hatte. Gott gebe, dass er einen Vorrat von Rosenquarz hatte.
  


  
    Links unten im zweiten Schrank fand sie eine Zinnbüchse. Aurelia drehte mit zitternden Händen den Deckel auf. Steine, zartrosa Steine. Ihre Erleichterung war so groß, dass sie das Kästchen erst einmal auf den Boden stellte. Schon jagten die nächsten Fragen durch ihren Geist.Wie sollte sie Flos aeternus nur in ein Pulver verwandeln? Sie hatte ja jetzt schon kaum Kraft mehr, sich auf den Beinen zu halten. Eine nach der anderen hob sie die ewigen Steinblüten aus der Büchse.
  


  
    Darunter fanden sich drei Handvoll geriebenen Quarzes, nicht ganz so fein wie bei den Glasmachern, aber auch nicht so grob, wie ihn die Schmiede verwendeten.
  


  
    »Der Himmel ist mir gnädig«, seufzte Aurelia und wog das bisschen rosa Sand in der Büchse. Sie hatte keine andere Wahl, als es damit zu versuchen.
  


  
    Dumpfe Geräusche drangen ins Laboratorium. Jemand kam herunter ins Gewölbe.Aurelia rannte zum Tisch mit dem Wasserkrug. Dort hingen der falsche Bart und das falsche Haar an einem Haken, die sie wegen der Hitze abgelegt hatte. Herrje, wo war nur der Spiegel?
  


  
    »Wozu halte ich mir einen Alchemicus? Sagt mir das!«
  


  
    Des Kaisers Stimme wütete draußen, jemand antwortete unverständliche Worte. Aurelia fingerte an dem Halteband des Bartes, riss es beinahe ab, so eilig zurrte sie ihn fest.
  


  
    »Heliodor?«, dröhnte befehlsgewohnt des Kaisers Stimme durch die Tür des Laboratoriums.
  


  
    Aurelia hob das falsche Haupthaar über das eigene, prüfte 
     rasch im Spiegelchen, das unter dem Brot gelegen hatte, den Sitz. Sie rannte an der Herdhitze vorbei nach vorn und entriegelte. »Majestät!« Tief bis zu den Jagdschuhen des Kaisers verbeugte sie sich.
  


  
    »Zeigt mir jetzt, was Ihr vermögt, Heliodor!« Er stieß sie mit der Faust zur Seite und ging voraus in den Raum. »Wozu überlasse ich Euch mein geheimes Laboratorium, wenn Ihr nichts fertig bringt als ein bisschen Gleißwasser und Sprengpulver? Wo ist das Gold, das Ihr mir versprochen habt?«
  


  
    Das erhitzte Gesicht des Kaisers verriet ihr, dass ihn einer seiner am Hofe gefürchteten Wutausbrüche gepackt hatte. Aus den Augenwinkeln sah sie den Legaten im roten Prachtmantel hereinrauschen.Von Rüdesheim hatte ihr noch gefehlt.
  


  
    »Meine Geduld ist erschöpft! Die Ungarn bedrängen meine Länder so schwer, dass ich sie nur mit tausend Söldnern oder Truhen voller Gold wieder loswerde. Und das liefert Ihr mir jetzt!«
  


  
    Aurelia verneigte sich wieder tief. Es war zu spät für Ausflüchte. Sie durfte keine Angst zeigen, sonst war sie verloren. Die Unsicherheit des Alchemicus überträgt sich auf das Gut, lehrte die Prophetissa. Auch Vater hatte nie gearbeitet, wenn er Gram oder Zorn in sich trug.
  


  
    »Der Himmel schickt Euch, Majestät«, begrüßte sie den Kaiser.
  


  
    Dieser schnappte nach Luft bei dieser unerwarteten Begrüßung. Aurelia trat neben ihn vor den Schmelztiegel. »Seht, das Eisen und Kupfer vergehen schon. Gleich werdet Ihr Zeuge der Großen Wandlung.« Oder Zeuge von Heliodors Untergang.
  


  
    Des Kaisers Gesichtsfarbe wechselte, wurde blasser. »Ihr macht wirklich gerade Gold?« Sein Blick fiel auf das Becken voll bläulichen Königswassers.
  


  
    Der Legat hielt sich bei der Tür und rieb sich noch immer schweigend die Nase.
  


  
    Aurelia schürte den Herd kräftig auf. »So wie Ihr es befohlen habt, Majestät. Gestern ist das blaue Steinmehl aus Venedig endlich eingetroffen.« Der Geleitschutz war die Nächte durchgeritten und hatte sich einen zusätzlichen Gulden verdient. Keinen Tag später hätte die Lieferung eintreffen dürfen. »Schützt Euren Leib mit der Lederkluft, wie Ihr es gewohnt seid. Schnell züngelt das Feuer höher, als man es erwartet.«
  


  
    Der Kaiser hängte seinen grünen Jagdmantel in den Schrank und schürzte sich mit dem lederbesetzten Stoff, der auch Arme und Hals bedeckte.
  


  
    Aurelia rann der Schweiß unter ihrem zweifachen Haar am Hals entlang. Sie rührte mit einem Haken aus Stein das letzte Stück Kupfer in den glühenden Tiegel. Seltsame Zeichen tanzten auf dem gleißenden Metall, warfen Schatten und vergingen. Prophetissa hilf!, bat Aurelia stumm.
  


  
    Als die Holzscheite im Schmelzofen zerbrachen, bückte sich Aurelia und spritzte mehr Steinöl hinein.
  


  
    »Wie lange dauert die Wandlung?«, fragte der Legat, während die Flammen wummernd aufloderten.
  


  
    »So lange, bis der Dampf vergangen ist.« Dessen war sie sich sicher, aber wohin nur mit dem dreizehnten Elementum, der ewigen Blume? In das Becken mit dem Königswasser oder in den Schmelztiegel mit dem glühenden Metall?
  


  
    Der Kaiser betrachtete die Glut mit vor der Brust verschränkten Armen. Gegen das rötliche Licht der Flammen erschien sein Schatten riesig an der Gewölbewand.Von Rüdesheims Gestalt dagegen verschwamm fast mit dem Dunkel bei der Tür. Nur sein bleiches Gesicht hing wie ein Mond über dem stillen Becken.
  


  
    Aurelia sah hinüber zur Büchse mit dem Rosenquarz. Die Dreizehn war die Zahl der Vollkommenheit. So konnte es nur folgerichtig sein, den Sand am Ende der Procedur hinzuzufügen.
  


  
    »So Gott will!« Aurelia griff zur Schöpfkelle, die auf dem Rand des Steinbeckens lag. »Tretet zurück. Die Glut vermag weit zu spritzen.« Sie rührte lange in dem Königswasser den schlackigen Bodensatz auf, bis die Flüssigkeit wie angedickt erschien. Dann füllte sie die Kelle, streifte den letzten Tropfen ab, trat zum glühenden Metallfluss und goss die Kelle darüber aus.
  


  
    Ein Knall, als berste ein Felsen, dröhnte durch das Gewölbe.
  


  
    »Jesusmaria«, schrie der Legat.
  


  
    Der Kaiser lachte nur. »Das ist wahre Alchemia!«
  


  
    Weißgrüner Dampf vernebelte alles, verzog sich jedoch rasch hinauf zu der geöffneten Lade. Aurelia vermochte schon zu erkennen, wie die Flüssigkeit im Metall verrann und verkochte. Wieder trat sie zum Königswasser, um die nächste Kelle zu schöpfen.
  


  
    Diesmal spritzte das Metall so hoch, dass sie es erst nach dem Knall in den Tiegel zurückfallen hörten, fast wie überkochender Griesbrei in einem Topf.
  


  
    »Atmet, aber nur flach«, rief Aurelia. Sie zog sich vor dem Rauch vier Schritt in den Winkel mit dem Brunnen zurück. Beinahe schwanden ihr die Sinne vom beißenden Gestank, von der Hitze unter dem falschen Haar und dem Getöse des verzischenden Königswassers. Doch weiter, weiter.
  


  
    »Sieben Kellen genau! Die Zahl allein verheißt Glück und …« Der Kaiser hustete und schien dabei zu vergessen, was er noch sagen wollte.
  


  
    Aurelia starrte in den Tiegel: Noch war die Flüssigkeit nur gleißend weiß von der Hitze. »Tretet zur Seite!«
  


  
    Der Kaiser gehorchte wie ein Diener. Seine Augen waren weit aufgerissen wie bei einem staunenden Kind im ersten Gewitter.
  


  
    Wie gut, dass sie dem Rat der Prophetissa gefolgt war und alles so gründlich vorbereitet hatte. Aurelia nahm die schwere 
     Eisenkette in der Ecke hinter der Tür auf. Der Legat sprang ihr aus dem Weg, wobei sie seine Angst fast riechen konnte.
  


  
    Die Kette zog sie über den Steinboden und legte sie Glied für Glied wie eine Schlaufe um den Tiegel auf dem Feuer.
  


  
    Sie schickte ein wortloses Gebet zum Himmel.
  


  
    Jetzt galt es. »Die Wandlung vollzieht sich in der Abkühlung.« Sie legte die beiden Kettenenden zueinander, griff sie und zog damit ganz langsam den Schmelztiegel vom Feuer und dem Rost weg auf eine Steinplatte. Das gleißende Weiß wurde schon dunkler. Gleich wäre es vollbracht …
  


  
    Ein Blitz stach in ihren Leib. Das dreizehnte Element fehlte noch! Aurelia ließ die Kette fahren, sprang zum Tisch mit dem Wasserkrug, nahm die Büchse und beugte sich über den Tiegel. Die oberste Schicht bildete schon eine Art Haut wie Milch. Aurelia streute vorsichtig das Rosenquarzpulver auf die Schmelze. Es knackte leise, zersprang noch feiner zu Staub, versank, verband sich. Die Farbe der Schmelze wechselte zu rot, mehr Rosenquarz, zu grün, oh Gott. Noch ein wenig! Zu blau?
  


  
    »Das Metall wird ja grün!«, rief der Kaiser.
  


  
    »Nein, blau«, flüsterte der Legat.
  


  
    Aurelia wäre fast gegen den glühenden Herd gefallen, so schwach wurden ihre Knie. Sie hatte versagt, hatte zu viel Rosenquarz eingestreut. Aber wie hätte sie die Menge auch schätzen sollen?
  


  
    »Seht!« Der Kaiser flüsterte. »Ist das Zauberei? Es wird gar scheckig.«
  


  
    Erst gepunktet wie ein Käfer, hatte die Prophetissa geschrieben.
  


  
    »Es zieht Streifen wie altes Fett in der Pfanne«, raunte der Legat.
  


  
    »Rot, grün, es bleicht aus zu Kupferfarbe?« Die Stimme des Kaisers überschlug sich vor Aufregung wie die eines Buben.
  


  
    Es soll schillern. Aurelia wagte einen klaren Blick. Die Schmelze 
     schillerte grün und kupferfarben und schon auch ein wenig gelblich! Aurelia vergaß alle Schwäche. Die Farbe im Tiegel wurde heller und heller, der Kupferton wurde mehr und mehr gelblich überlagert.
  


  
    »Es war rot … wird rotgolden … ist G-Gold!«, stotterte der Legat.
  


  
    Gieß es in der richtigen Farbe aus, schrecke es ab. Aurelia zog an der Kette, der Tiegel rutschte bis zum Rand vor, an einer Furche kippte er.
  


  
    Der Legat schrie auf, doch der Kaiser lachte. Er kannte seine kleine Schmelzanlage.
  


  
    Dampf zischte auf, das Gold ergoss sich über die Kante in ein niedriges Steinbecken voller Eiswasser darunter.
  


  
    Aurelia war unendlich erleichtert.Vater hatte ihr beigestanden. Sie schickte einen dankbaren Blick zu dem seltsamen Schatten beim Schrank. Sein Geist hatte sie umweht, gewiss. Mit dem Handrücken wischte sie sich den Schweiß von der Stirn. Nun war sie Meliorus’ würdige Erbin.
  


  
    Die beiden Männer konnten den Blick nicht abwenden, als Aurelia mit einer Zange einen Brocken der gewandelten Steinmehle in die Luft hielt. »Quod erat demonstrandum.«
  


  
    »Nicht so voreilig, Heliodor.« Der Kaiser wies auf eine freie Stelle auf der Steinbank. »Legt es dahin.«
  


  
    Sie gehorchte und legte dann die Greifzange zurück an das Kühlbecken.
  


  
    Der Kaiser holte eine Säge aus dem Schrank. Es war zu erwarten gewesen, dass er die Echtheit des Goldes prüfen wollte. Der Legat schien jeden einzelnen Sägezahn mit seinem Blick auffressen zu wollen, so gebannt schaute er dem Kaiser zu. Aurelia sammelte ihren Geist. War das Metall nicht gediegen gewandelt, so war sie in den Augen des Kaisers nichts als ein Scharlatan, der eine simple Kupferschmelze gefärbt und mit Teufelszeug und Possenspiel getarnt hätte.
  


  
    Der Kaiser hielt das neue Gold mit einem Lederhandschuh fest und setzte die Säge an. Das Blatt kreischte auf dem goldenen Brocken entlang.
  


  
    »So hart?«, fluchte der Kaiser. Aurelia musste fast lächeln. Der Rosenquarz verlieh dem Gold diese Eigenschaft.
  


  
    »Seit wann hält Gold gegen Dortmunder Stahl? – Ach, nein, ich bin abgerutscht. Der Abrieb fällt doch, wie es bei Gold zu erwarten ist.« Der Kaiser wischte sich die feinen Sägespäne auf den nackten Handrücken und hielt sie gegen das Licht des niederbrennenden Herdfeuers. »Es ist Gold«, flüsterte er. »Es ist wahrhaftig – Gold! Gold!«, rief er aus. »Gold!« Er tanzte fast um die Schmelze und packte Aurelia bei den Schultern.
  


  
    Die Augen des Legaten starrten bang und runder als je auf Aurelia, als erkenne er jetzt erst in ihr die Hexe, die sie nicht war.
  


  
    »Heliodor! Ihr seid der erste Alchemicus, der mich nicht betrügt. Kaiser und Reich sind Euch dankbar. Was immer Ihr braucht, Ihr sollt es haben. Macht so viel Gold als Ihr vermögt.« Der Kaiser drückte Aurelia die Hände. »Doch als Erstes verschaffe ich Euch eine bessere Wohnstatt. Schon heute. Und ein Ross, dass Ihr nicht im Schlamm laufen müsst wie gewöhnliches Volk.« Er legte die Lederkluft ab. »Nun können wir dem falschen Ungarnkönig Matthias Mores lehren. Mit Heliodors Gold kaufen wir ein ganzes Heer.« Er lachte wie ein Bauer, wenn es zu Tisch ging. »Seht Euch das an, Legat.«
  


  
    Von Rüdesheim trat an den Rand des Kühlbeckens, wo bizarre Tropfen, Brocken und Zapfen, manche rund, manche spitz, golden leuchteten.
  


  
    Der Kaiser zog von Rüdesheim am Ärmel hinaus in den Kellergang. »Gold. Endlich Gold für meine Truhen!«
  


  
    In seiner begeisterten Freude hörte Aurelia schon die Gier mitschwingen. Sie hingegen fühlte nichts als eine unendliche 
     Erschöpfung. Die Große Wandlung war gelungen. Sie, Aurelia, hatte dem Kaiser Gold gemacht.
  


  
    Da ergriff sie ein neuer Gedanke, der ihr bei all ihren Mühen noch nie in den Sinn gekommen war. Er vergiftete ihr die Erleichterung so sehr, dass sie auf einen Hocker bei der Wand sank: Freiwillig würde der Kaiser sie niemals mehr gehen lassen.
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    Drängelt nicht!« Die abgerissenen Männer vor Romualds Tafel stanken in der Maisonne nach Pferdemist. Wer weiß, in welchem Stall die genächtigt hatten.
  


  
    Wieder stießen die ersten drei mit den fleckigen Lumpenbeinen an die Tafel, die er zur Auszahlung aufgebockt hatte, wieder verschmierte die Zahl in der Spalte. Er sprang auf, sie begriffen es nicht anders. »Stellt euch in eine Reihe, verdammte Hurenböcke! Sonst gibt’s heute gar keinen Sold mehr. Soll ich den Zuchtmeister kommen lassen, damit er euch eins mit der Peitsche gibt?«
  


  
    Die Männer mit den wilden Bärten murrten, rotteten sich aber doch ein paar Schritt entfernt zusammen.
  


  
    »Du da!« Romuald deutete auf einen besonders Großen mit schwarzen wilden Haaren. »Du ordnest jetzt die Reihe!« Wenn er so weiterschrie, war er am Abend heiser. »Und ihr hört auf ihn. Nach dem Soldzahlen geht’s den Hügel runter zum Feldscherer, damit euch nicht die Läuse und Flöhe auffressen.«
  


  
    Der Heerführer Herzog Wilhelm bestand darauf, dass sich alle Männer vor dem Einkleiden gründlich wuschen und den Kopf rasierten. Dann passten auch die Helme besser.
  


  
    Romuald nahm immer drei Pfennige von den kleinen Türmchen herunter. »Name? Woher?«
  


  
    »Grindelbacher, Andreas. Seit heut unter Befehl.«
  


  
    Der kannte sich aus und schwafelte nicht lange. Romuald schob dem Kerl die Münzen zu, die der mit seiner groben Hand einstrich. Die raue Haut war von Schwielen und Wunden verunstaltet.
  


  
    »Woher?«
  


  
    »Wien. Aber für den Kaiserbruder Albrecht mag ich nicht den Kopf hinhalten, nur für den Kaiser selbst. Und …«
  


  
    Der war doch ein Schwätzer. »Halt’s Maul«, unterbrach ihn Romuald unwirsch. »Melde dich dort bei den Leuten des Grafen Hohnfels. Das rote Banner.« Er trug ein großes W hinter dem Namen ein. Die Wiener sollten erst noch ausgefragt werden, ob sie was wüssten, wie es in der Stadt zuging. Kaum hatte der Kaiser nach der langen Belagerung im letzten Dezember die Stadt endlich verlassen können, weil ihm der Böhmenkönig Hilfe geleistet hatte, war schon im Frühjahr der ganze Vertrag mit seinem Bruder Albrecht Makulatur gewesen. Romuald freute sich, dass das Wort der Schriftsetzer so gut passte.
  


  
    »Name? Woher?«, fragte er den nächsten.
  


  
    »Leyenrieder, Sepp.Traunstein.«
  


  
    »Ein Bayer. Hier, dein Geld.«
  


  
    Die Söldner hatten, kaum war die erste Runde des Bruderkriegs vorbei gewesen, das Land verwüstet. Nun wurden sie wieder unter Befehl genommen, was zumindest die Bauern freuen mochte, die sich um die Saat auf den Feldern sorgten.
  


  
    Denn der siegreiche herzogliche Bruder Albrecht war nicht glücklich mit dem Stadtrat geworden, der den vorigen kaisertreuen gestürzt hatte. Missgunst, Irrsinn und Geldgier hatten Wien in einem Bürgerkrieg aufgerieben. Der Handel war ganz zum Erliegen gekommen. Herzog Albrecht hatte gar den Oberaufrührer Holzer enthaupten lassen müssen. Aber eine Ruh’ war nicht in die Stadt eingekehrt, die sich noch immer dem Kaiser widersetzte.
  


  
    So rüstete der nun dieses Heer, dem Romuald den ersten Sold auszahlte. Bald würde es ein paar Hügel weiter Wien einkreisen.
  


  
    »Name? Woher?«, fragte er den nächsten Kerl in der schier endlosen Schlange.
  


  
    

  


  
    Romuald trug die leere Kasse unter dem Arm zum Zelt des Schatzmeisters, der gerade den päpstlichen Legaten zum Besuch empfangen hatte. Graf Dürnfeld lag mit ungespornten Stiefeln auf dem Feldbett und aß von einem Teller Rührei mit Speck.
  


  
    Der Legat saß bei ihm auf einem Feldstuhl. »Wie viele Männer haben wir unter der Fahne,Wappner?« Er rollte dabei einen leeren Weinbecher zwischen den Händen hin und her.
  


  
    »Dreihundertzweiundzwanzig gestern, vierhundertzwei heute, Herr.« Romuald stellte die mit Eisen beschlagene Kasse zu den anderen hinter dem Lager des Grafen.
  


  
    »Bis tausend müssen wir kommen, sonst lacht sich der Albrecht nur in seinen dicken Bauch.« Der Graf wischte das Rührei mit einem Kanten Brot auf. »Er hat die Mauern der Burg zu Wien, die bei der Belagerung im Winter so gelitten hat, wohl schon wieder geflickt. Nicht wahr, von Rüdesheim?«
  


  
    »Hohnfels lässt die Wiener Söldner gerade aushorchen«, antwortete der.
  


  
    Romuald wartete auf einen Befehl. Lieber allerdings hätte er den Legaten gefragt, ob er einen Brief von Aurelia für ihn hätte. Kaum hatte er vorhin den Kirchenmann ins Feldlager reiten sehen, hatte sein Herz höher geschlagen.
  


  
    »Wenn die Kerle überhaupt in der Stadt waren seit dem Aufstand. Die Leute knüpfen sich ja dort angeblich gegenseitig an den Balken auf.« Der Graf rülpste. »Was für Zeiten.«
  


  
    Der Legat warf den leeren Becher in einen Korb voll Stroh. »Wir können froh sein, dass uns nicht die ungarischen Reiter übers Marchfeld in den Rücken fallen. So wird Wien wieder des Kaisers sein.«
  


  
    »Seid Ihr sicher?« Der Graf steckte die letzte Krume in den Mund.
  


  
    »Die Verhandlungen sind so weit gediehen, dass eine ungarische Abordnung bald nach Neustadt zum Kaiser reiten wird. 
     Fragt Fürst Laszlo, der drüben im Zelt beim Herzog Wilhelm sitzt.«
  


  
    »Oh, man verträgt sich auf einmal.« Dürnfeld schwang die Stiefel vom Feldbett und fuhr sich durch die hellen Locken. »Wie habt Ihr das zuwege gebracht?«
  


  
    Der Legat sah kurz zu Romuald hin. Sein strenges Gesicht wurde auf einmal freundlich wie bei einem Gesell, der Freischicht hat. »Ihr wisst doch: Gebt einem Mann, was er am meisten begehrt, und er ist wie Wachs in Euren Händen.«
  


  
    »Jede Badehure kennt diese Weisheit.« Der Graf lachte laut auf. »Aber Ihr werdet wohl kaum mit dem König Matthias in einen Zuber gestiegen sein.«
  


  
    Der Legat erhob sich. »Euch ist ja bekannt, was der Kaiser in seiner Burg zu Neustadt verwahrt. Ungarn selbst.«
  


  
    »Die Stephanskrone!« Der Graf blieb sitzen, aber er stemmte die Hände in die Seiten. »Ihr lehrt noch einen Juden handeln, Legat.«
  


  
    Der lächelte nur fein. »Verschafft dem Kaiser Zutritt in seine Stadt Wien. Er wird’s Euch fürstlich danken.« Er winkte Romuald mit seiner weißen Hand. »Komm nach draußen, Wappner. Ich will die Abrechnungen zur Prüfung an den Hof mitnehmen.«
  


  
    Romuald beeilte sich und hielt die Stoffbahn am Zeltzugang für den Kirchenmann zur Seite. Sie gingen ein paar Schritte. Es roch nach Spanferkel, unweit hantierten die Köche über Feuern. Ein paar Adelsherrn standen beisammen und begutachteten einen Plan; hin und wieder blickte einer weit über die grünen Hügel hinaus in die Weinberge und Felder vor den Toren Wiens. Gespanne rollten zur Donau hin.
  


  
    Romuald musste sich räuspern, so trocken lag seine Zunge ihm am Gaumen. »Verzeiht Herr, dass ich Euch belästige, aber habt Ihr vielleicht einen Brief von Aurelia für mich?«
  


  
    Der Legat blieb stehen. »Ach ja, deine Liebste … Man 
     kommt vor lauter Reichsangelegenheiten kaum dazu, sich um die Seelen zu kümmern, die einem anbefohlen sind.« Er ließ die Hände in den Seitentaschen seines roten Kirchenmantels verschwinden. »Es ist so,Wappner …«
  


  
    Das klang nicht gut. Romuald konnte dessen Gesichtsausdruck nicht deuten.
  


  
    Der Legat hob das Kinn und schaute über die Felder. »Ich will ehrlich mit dir sein. Am Hofe drängen die Dinge. Nicht nur hier vor Wien ist unser allergnädigster Herr gefordert, er hat auch den Aufstand des Pfälzer Kurfürsten gegen seine Macht im Reich zu bestehen, der ihn absetzen will. All das bewegt uns.«
  


  
    »Was hat das mit mir und meiner Aurelia zu tun?« Romuald stellte sich dem Legaten in den Weg.
  


  
    Ein sehr kalter Blick traf ihn. »Sei nicht vermessen, kleiner Wappner. Nutze meine Duldsamkeit nicht über die Maßen aus.«
  


  
    Die Herren erlaubten sich alles. Romuald ballte die Faust, trat aber einen Schritt zur Seite. »Verzeiht«, presste er zwischen den Zähnen hervor, so schwer es ihm auch fiel.
  


  
    Der Legat schaute zum Himmel. »Nun, deine Aurelia ist ein schönes Weib. Es geschieht öfter, dass ein Freiherr oder ein Graf, der dem Kaiser am Hofe aufwartet, sich in ein hübsches Gesicht im Gefolge verguckt. Der Kaiser muss sich seine Männer in Kriegszeiten gewogen halten … Nun, dein Brief kam zu spät. Sie hat ihn nicht mehr rechtzeitig erhalten.«
  


  
    »Was heißt das?« Hatten sie Aurelia an einen Adelsherrn verschachert? Romuald war es auf einmal gleich, mit wem er sprach, er musste wissen, wie es um sie stand. »Zählt eine Verlobung nichts mehr im Christenland?«
  


  
    »Wie du für sie glühst.« Ein seltsamer Ausdruck huschte über das Gesicht des Legaten, ein Anflug von Erstaunen oder Neid gar. »Hättet Ihr den ewigen Bund schon geschlossen, dann …«
  


  
    »Was ist mit Aurelia?« Romuald konnte sich gerade noch 
     bremsen, den Kirchenmann nicht am Kragen zu packen. Das hätte ihm zwanzig Peitschenhiebe eingebracht und gewiss den Verlust seines Schreibamts. »Sprecht, ich flehe Euch an.«
  


  
    »Ihr liebt das Weib wirklich.« Der Legat stellte es mit einem ungläubigen Gesicht fest.
  


  
    »Sie ist mein, so wahr ich hier stehe.«
  


  
    »Nicht mehr, junger Freund. Sie ist nun Freifrau am Rhein.«
  


  
    »Was?« Romuald war es, als ob er unter einem Schlag taumelte. »Wo, auf wessen Burg?«
  


  
    »Nein, mein Freund.« Von Rüdesheim winkte mit dem Handschuh ab. »Liebestrunken wie du bist, läufst du dem Grafen Dürnfeld davon und gleich hin zur Burg und machst Ärger. Schlag dir das Weib aus dem Kopf.«
  


  
    Sie hatten die Tafel mit den Soldlisten erreicht. Der Legat nahm schon die Kiesel von den Pergamenten, mit denen Romuald sie beschwert hatte. Nur ein Gedanke drehte sich in seinem Kopf: Sie haben Aurelia verheiratet.
  


  
    »Sind das die Abrechnungen?«, drang die Stimme des Legaten an sein Ohr.
  


  
    Romuald nickte nur und fiel auf den Hocker vor der Tafel. Die Arme sackten vor seinen Leib.
  


  
    Der Legat rollte die Pergamente ein. »Verlier dich nicht an ein Weib, Mann!« Er schlug ihm auf die Schulter. »Erst Schriftsetzer, nun Wappner des Kaisers. Aus dir wird etwas. Wir können kluge Köpfe in den Kanzleien brauchen. Wenn du dich hier erst bewährst, nicht betrügst, dann …«
  


  
    Romuald hörte nicht mehr, was der Legat sagte. Sie hatten ihm Aurelia weggenommen. Sie würde ebenso leiden wie er, sich am Ende gar das Leben nehmen, weil man sie in ein fremdes Bett zwang. Romuald konnte nicht glauben, dass ein Titel und ein Leben auf einer Burg mit Gesinde und Schmuck seine Aurelia verführt haben könnten, in solch eine Vermählung einzuwilligen.
  


  
    »Du wirst schon noch ein Weib finden.« Der Legat klemmte sich die Pergamentrolle unter den Arm. »Der Krieg raubt vielen Männern das Leben. Ist erst Frieden im Land, reißen sich die Weiber um dich, so stramm wie du dasitzt.«
  


  
    Romuald wollte nicht irgendein Weib für seine Lust, er wollte Aurelia für das Lachen am Tag, die Wärme der Nacht, die Freude über den Sommer, die Ruhe im Winter – für alle Zeiten.
  


  
    »Knecht, das Pferd!«, rief der Legat.
  


  
    Romuald sah ihn noch aufsitzen. Der Kirchenmann ritt zum Hof des Kaisers zurück, wo er für sein Geschick bei den Verhandlungen mit den Ungarn Ruhm ernten würde.
  


  
    Die Reichshändel waren ihm so gleich! Romuald legte die Arme auf seinen Tisch und verbarg sein Gesicht. Still rannen ihm die Tränen über die Wangen. Selbst wenn er des Freiherrn Burg am Rhein kennen würde, könnte er Aurelia doch niemals entführen, wenn sie den Ehering trug. Nirgends fänden sie Schutz – als Ehebrecher auf der Flucht. »Aurelia«, flüsterte er. »Meine Aurelia.« Er hatte sie verloren.
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    Nehmt zwei, junger Herr, so dünn will Euch keine lange sehen.« Der Pfisterer schien selbst sein bester Kunde, so voller Fettflecken wie seine braune Schürze über dem kugeligen Bauch spannte, und die Wangen so prall und lebensfroh.
  


  
    Es duftete so herrlich frisch nach Ausgebackenem. »Also zwei.« Aurelia legte ein paar Kupfermünzen auf das Brett, und der Pfisterer hielt ihr die zwei Fettkringel in einem Weinblatt hin.
  


  
    »Und die Huberin, gleich zehn fürs ganze Haus?«, lachte er, als er sich schon der nächsten in der Reihe zuwandte.
  


  
    Aurelia machte sich zwischen den Leuten auf dem Markt davon. Die Schlange am Kringelstand war erstaunlich lang. Kein Wunder! Schon der erste Bissen war köstlich, es schmeckte mindestens so gut wie ein am Hofe gebackenes.
  


  
    Sie genoss den ruhigen Augenblick im Schatten des Rathauses. Das morgendliche Treiben floss an ihr vorbei, im Himmel standen ein paar weiße Wölkchen. Sie gab Acht, dass sie sich kein Fett in den Bart schmierte. Nach dem letzten Bissen leckte sie sich die Finger sauber. Mit Speise im Magen dachte es sich leichter, hieß es. Gesättigt lenkte Aurelia den Schritt zum ärmeren Teil der Stadt, wo Gerber und Schuhmacher lebten. Die beste Tarnung waren gewöhnliche Besorgungen. Das Gesinde kam oft in die Stadt, denn hier war vieles schneller zu erstehen. Am Hofe genossen die Adelsherrn bei den Handwerkern stets Vorrang vor den Gewöhnlichen. Niemand sollte ahnen, dass Aurelia auf dem Weg zum Ghetto und zu Ezechiel war.
  


  
    An der Gerbergasse drehte sie sich um und sah zum Himmel hinauf. Einfach auf einem Wagen sitzen, mit Romuald durch ein fruchtbares Tal rollen, was wäre das für ein Glück … Aurelia wollte schon weitergehen, da stutzte sie, als ihr Blick über die Menge hinter ihr glitt. Dieses junge, verwegene Gesicht mit Ziegenbart und den kräftigen Wangen hatte sie doch am Kringelstand schon gesehen. Und den kräftigen Bauern mit den buschigen Augenbrauen unter dem Bogen der Hausarkade ebenfalls! Sie beschleunigte ihren Schritt. Wenn das überhaupt Bauern waren. Sie sollte lieber vorsichtig sein, hatte Ezechiel ihr eingeschärft. In diesen wirren Zeiten konnte nicht einmal er sicher sein, dass seine Leute die Geheimnisse seines Handels wahrten.
  


  
    Aurelia bog in den nächstbesten Durchgang ein und überquerte einen kleinen Hof, in dem Kinder Stiegen mit ersten Kirschen füllten.Von dort trat sie hinaus auf die nächste Gasse. Sie stolperte vor der Auslage einer Knopfhändlerin, wandte sich weiter, bevor diese ein Wort sagen konnte.Wie zufällig sah sie dabei zurück in die Gasse. Der Ziegenbärtige folgte ihr, eindeutig. Den mit den buschigen Augenbrauen fand sie nicht unter den Leuten in der schmutzigen Gasse.
  


  
    Aurelia ging von Auslage zu Auslage der Nadelmacher. Sie durfte nicht zu Ezechiel, wenn man ihr folgte. Ihr wurde unangenehm heiß. Einfach zurück zum Hofe konnte sie auch nicht. Sie brauchte reines Gold, um die nächste Wandlung anzuschieben, vom erforderlichen blauen Steinmehl ganz zu schweigen, das sie bei den Fuggern bestellen wollte.
  


  
    Wie nur den Verfolger loswerden? Aurelia versuchte es einfach mit der nächsten Quergasse, in die sie scharf einbog.
  


  
    »Hast du Kuhfladen auf den Augen?«, rief ein Kutscher einem anderen zu.
  


  
    »Dein Wagen ist zu breit, Bauer!«, scholl es zurück.
  


  
    Aurelia sprang zwischen den Wagen der streitenden Kutscher 
     hindurch, eilte weiter an den Häusern der Schneider vorbei.
  


  
    Der Ziegenbart verbarg nicht einmal mehr, dass er sie verfolgte, sondern rannte am linken Wagen vorbei hinter ihr her.
  


  
    Aurelia nahm die nächste Gasse links, dann eine rechts und wieder links. Er war immer noch hinter ihr.
  


  
    »Wohin so eilig, junger Freund?«, rief eine rauchige Stimme mit einem fremden Tonfall.
  


  
    Aurelia schaute hoch. Aus einem Fenster beugte sich eine dunkelgelockte Frau, weiße Spitzen säumten ihre freigiebig ausgestellten Brüste. »Hier bei mir kannst du ausruhen.« Sie rieb sich spielerisch das Ohrläppchen.
  


  
    Aurelia sprang aus dem Laufen die wenigen Stufen zur Tür hinauf, die wie von selbst vor ihr aufging.
  


  
    »So eilig? Rosita wird sich freuen«, nuschelte eine zahnlose Alte und hielt die Hand auf. »Ein Silberling.«
  


  
    Aurelia zog den Beutel und steckte ihr die Münze zu.
  


  
    »Erste Tür links, hier die Stiege hoch.«
  


  
    Aurelia schlüpfte an der Alten vorbei. Die Stufen waren eng, aber reinlich. Auch roch es in dem Hurenhaus nach Räucherwerk, nicht schwer wie in einer Kirche, sondern süßlich wie beim Trestern.
  


  
    Oben auf dem Absatz blickte sie zurück. Der Ziegenbart! Sie konnte seine dicken Oberarme unten an der Tür sehen, der verfügte über die Kraft eines Kriegers.
  


  
    »Eine helle oder dunkle?«, nuschelte die Alte.
  


  
    »Die Kammer neben dem Studiosus, der eben rein ist.«
  


  
    »Mele ist noch frei. Ihr könnt sie euch auch teilen, wenn ihr wollt. Ein Silberling.«
  


  
    »Ein halber ist genug, alte Halsabschneiderin. Um die Zeit habt ihr eh nichts zu tun.«
  


  
    Die Alte streckte nur die Hand aus.
  


  
    Aurelia drückte schnell die erste halboffene Tür auf, und 
     schlüpfte in den Verschlag. Mit dem Rücken fiel sie von innen gegen das Holz.
  


  
    »Du bist ja ein schnell Entschlossener«, flüsterte es rau. Die Frau zog den Fensterladen etwas bei und ließ sich im Halbdunkel auf das schmale Bett gleiten. »Wenn es besonders drückt, weiß Rosita Rat.« Sie raffte schon den langen roten Rock.
  


  
    »Lass sein«, flüsterte Aurelia. Es war furchtbar zu sehen, wie die verblühte Spanierin oder woher sie stammte, sich auf dem Laken räkelte. Es war so aufgesetzt und falsch; jeder konnte erkennen, dass die Hure keine Leidenschaft verspürte. Störte das die Männer nicht?
  


  
    Schritte gingen hinter der Tür, der Ziegenbart trat in einen der Verschläge nebenan. Sie hörte gedämpft Stimmen reden, verstand aber nichts.
  


  
    »Gefall ich dir nicht?« Fast schien die Hure traurig. Sie entblößte ihre vollen Brüste.
  


  
    »Doch«, log Aurelia. Sie durfte nicht vergessen, dass sie hier als Mann stand. »Ich will etwas anderes von dir.«
  


  
    Das Gesicht hellte sich sofort auf. »Du bekommst bei mir alles, wenn du zahlst.«
  


  
    Aurelia griff zum Beutel an ihrem Gürtel. Sie kniete sich aufs Bett und senkte die Stimme. »Bringe mir die Kleider des Mannes, der gerade zu deiner Freundin gegangen ist.«
  


  
    Die Hure nahm die Hand aus ihren Haaren. »Spornt dich das an? Soll ich die Hosen für dich tragen?« Die Hure schaute Aurelia geschäftig an. »Oder willst du gleich einen Jungen dazu? Die Alte unten hat welche im Nebenhaus.«
  


  
    »Nein, nein. Ich will nur die Kleider. Bring ihn dazu, sich auszuziehen. Schnell.«
  


  
    »Das wird Ärger geben mit der Alten und der Mele.«
  


  
    »Lass dir was einfallen.« Aurelia zog einen Silberling aus dem Beutel und warf ihn Rosita auf die nackte Brust. Sie war 
     sich nicht ganz sicher, ob Männer so grob mit den Huren waren.
  


  
    Die dunklen Augen der Frau glühten auf, als ob die Münze brannte. Doch schon raffte sie sie von ihrer braunen Haut und erhob sich. »Warte hier.«
  


  
    Aurelia legte ihr Ohr an die Holzwand, sie hörte nur dumpf Stimmen, verstand aber kein Wort von der langen Verhandlung. Vielleicht gab es einen Wandschrank zwischen den beiden Hurenstuben.
  


  
    Nach einer Weile polterte es im Nebenraum. Sie wich von der Wand zurück, vielleicht sollte sie besser einfach gehen. Aber sie hatte keine Gewähr, dass der Ziegenbart mit der Hure etwas angefangen hatte oder nur darauf lauerte, dass sie fertig würde.Vielleicht war ja sein Auftrag, Aurelia ohne Aufsehens verschwinden zu lassen, wie es von Rüdesheim ihr angedroht hatte.
  


  
    Schritte kamen zur Tür, Rosita schlüpfte herein und warf eine Hose, eine Joppe und einen Schuh vors Bett. »Der zweite Schuh ist mir aus der Hand gerutscht. Mele besorgt’s ihm gerade.«
  


  
    Aurelia ahnte, dass Rosita, die ihre Brüste wieder bloßlegte, den Verfolger ihrerseits einfach bestochen hatte. Sie erkannte die grüne Joppe wieder. »Zerreiß das Zeug.«
  


  
    »Das wird Ärger geben, wie soll er nackt aus dem Haus? Er wird toben.«
  


  
    Aurelia warf ihr noch ein paar Münzen hin. »Für neue Lumpen, aber erst in ein paar Stunden.«
  


  
    Rosita hob die gezupften Augenbrauen. »Dass ihr Männer euren Freunden gern mal dabei zuschaut und euch dann selbst bedient, das kenne ich schon. Aber was ist das für ein Spiel, Herr?«
  


  
    »Sorge dich nicht. Die Münzen werden dir wohl beim Vergessen helfen.«
  


  
    Rosita lachte, und Aurelia machte sich rasch davon. Auf der Stiege hörte sie lüsternes Stöhnen des Ziegenbarts von nebenan.
  


  
    Sie war den Verfolger los.
  


  
    

  


  
    Auf dem Weg zu Ezechiel verging Aurelias Erleichterung schon nach wenigen Schritten. In der Fassmalergasse überkam sie ein beklemmendes Gefühl. Wurde sie langsam verrückt, weil sie mit solch hohem Einsatz spielte und den Kaiser, die Prinzessin und alle betrog, ohne auch nur eine Vorstellung davon zu haben, wie sie ihren Romuald dem Heeresdienst entreißen könnte?
  


  
    Aurelia hielt sich im Schatten eines Hauses, dessen geschnitzter Hauptbalken bunt bemalt war. Lustige Knäblein hielten da Weintrauben an einem gedrehten Rebstock hoch.
  


  
    Die Gasse war voll von lachenden, tändelnden Mädchen, Kindern mit rotzigen Nasen und Lahmen mit müden Gesichtern, die an Mauern lehnten und die Bettelhand vorstreckten. Aurelia wollte schon aufatmen, da erfasste sie ein klarer Blick unter buschigen Augenbrauen.
  


  
    Sie sprang vorwärts und rempelte eine Frau mit einem Butterfass an.
  


  
    »Depp! Beinahe verschüttest du mir mein Tagwerk!«
  


  
    Aurelia schlängelte sich zwischen den Menschen hindurch und rannte fast. Doch ihr wie ein Bauer in braunem Tuch gekleideter Verfolger war sehr gewandt und wie ein Botengänger so schnell und stark. Oder war er gar Heerläufer?
  


  
    »Passt doch auf!«, schrie eine Frauenstimme auf. »Mein Geschirr!«
  


  
    Aurelia achtete nicht weiter darauf. Sie lief von Traufe zu Traufe die Gasse entlang. Zu den Huren konnte sie nicht zurück, zu den Juden auch nicht. Sie musste irgendwie den Weg zum Hofe finden, bevor der Kerl sie packte. In der Burg war sie sicher vor ihm.
  


  
    Beim Umwenden konnte sie sein Gesicht erkennen. Er war schon älter, ein paar graue Strähnen hingen über die faltige Stirn, aber der Blick zeigte die kalte Entschlossenheit des kampfgewohnten Landsers. Zwei kurze Narben saßen unter seinem rechten Auge.
  


  
    Aurelia bog ab, die Hintergasse vor ihr war leer. Es roch nach Harn und welkem Blattwerk, das aus einer Küche geworfen worden war. Sie wandte sich um, gegen das Licht sah sie nur seinen schwarzen Umriss. Er spurtete plötzlich los, erreichte sie fast und streckte den rechten Arm nach ihr aus. »Gleich hab ich dich, Bürschchen!«, sagte er mit seltsam gurgelnder Stimme.
  


  
    Aurelia fühlte eine schwere Hand auf der Schulter, da tauchte sie weg wie als Kind, wenn Männer sie betatscht hatten, blieb dann einfach stehen und streckte das linke Bein vor.
  


  
    So sehr verhedderte sich sein Schritt, dass er fast der Länge nach hingeflogen wäre. So rutschte er mit den Armen nach vorn in den Gassendreck.
  


  
    Aurelia sprang sofort über seinen Hintern hinweg zur trockeneren Seite der Gasse, lief weiter und lief, lief, lief …
  


  
    Bis sie auf den Gänsemarkt gelangte. Schon wieder hörte sie ein Keuchen hinter sich, herrje!
  


  
    Schräg über den Platz erblickte sie einen Trauerzug, ein verhüllter Sarg war auf einem Karren aufgebahrt, Mönche gingen in dunklen Kutten.
  


  
    Aurelia rannte auf die Kirchenmänner zu und reihte sich einfach hinter ein paar Leuten aus der Stadt ein, die ihre Hüte in den Händen hielten. Welch braver Klosterbruder auch gestorben sein mochte, Aurelia dankte seiner Seele. Aus den Augenwinkeln beobachtete sie den Landser vor dem nächsten Steinhaus an einer Säule, seine Lippen bewegten sich, als stieße er einen Fluch aus. Er schlug den gröbsten Dreck von seiner Hose und verschwand im tiefen Schatten des Vorbaus.
  


  
    »Maria, gebenedeit seist Du unter den Töchtern …«, sangen die Mönche im Trauerzug. Aurelia überlegte unaufhörlich, wer ihr die Verfolger geschickt hatte – die Prinzessin, der Legat oder waren die beiden gar einfach Raubsgesindel, das von den Steinen in ihrem Halstuch erfahren hatte? Irgendwie aber musste sie bald unbeschadet zu Ezechiel gelangen.
  


  
    »Maria, erhöre unser Bitten …« Sie fiel in das Gebet mit ein.
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    Zurück in der Burg nahm Aurelia je zwei Stufen auf einmal, als sie die Stiege hoch zu ihrer neuen größeren Stube rannte. Ihr stockte der Atem, als sie die Tür offen stehen fand. Dann erblickte sie Schuhe, feste Waden und eine knappe braune Hose, und atmete erleichtert aus. Es war nur Wastl, ihr neuer junger Diener, fast noch ein Kind, mit einem eckigen Muttermal auf dem Kinn. Er machte jetzt für sie rein und brachte ihr in der Frühe Milch und Brot.
  


  
    Wastl hielt im Kehren inne. »Heliodor! Man sucht Euch überall.«
  


  
    »Wieso?«, presste sie atemlos hervor und sank gegen den offenen Rahmen der Tür ihrer Stube.
  


  
    »Weiß ich nicht.«
  


  
    Er war zwar lieb, aber nicht besonders schlau. »Wer sucht mich denn, Wastl?«, fragte sie sanft. Würde sie streng, ängstigte er sich nur und fing zu weinen an.
  


  
    »Der Guntram war’s.«
  


  
    Der Gesinde-Meister selbst? Er hatte seine Leute im Griff. »Und wann?«, fragte Aurelia.
  


  
    »Vorhin, als ich den Gang vorm großen Saal gefegt habe.«
  


  
    Wastl kam immer zuletzt zu ihr unters Dach. Eine Stunde mochte vergangen sein oder zwei, seit der Meister Guntram sie gesucht hatte. Aurelia trat zu ihrem Schrank. Der Knabe hockte auf Knien und stocherte mit dem Besen unter dem Bett. »Was macht Ihr jetzt, Heliodor?«
  


  
    »Ich ziehe eine saubere Jacke und ein frisches Hemd an.« 
     Dafür brauchte sie keinen Zeugen. »Lass das Fegen sein, mach es das nächste Mal.«
  


  
    Er sprang auf und drückte sie kurz am Arm. »Danke Herr, dann bin ich drunten mit dem Wäschelegen schneller fertig.«
  


  
    Sie hörte ihn die Stiege hinunterhüpfen.
  


  
    Aurelia wusch sich eilig und legte frische Kleider an.Waren denn heute alle hinter ihr her? Wenn Guntram nach ihr schickte, würde sie sicher bei der hohen Familie selbst erscheinen müssen.
  


  
    

  


  
    Die hochgewachsene Gestalt des Kaisers füllte die schmale Gebetbank. Er wandte ihr den Rücken zu. Aurelia vernahm ein Geräusch, als würde ein Stundenbuch zugeklappt. Hatte sie nicht eines hier liegen sehen, vor den paar Nächten?
  


  
    Der Kaiser wandte sich um. Sein Tagesmantel war prächtig, blauer Samt wallte zu Boden, statt Ärmeln bauschte sich das feine Leinen des Hemdes, silberne Kordeln folgten den Säumen.
  


  
    »Heliodor«, sagte er ganz tonlos. Er winkte dem Gesinde-Meister, der hinter ihr an der Pforte der Hauskapelle stand. Guntram hatte sie sofort hierhergeführt, kaum dass sie die Nase in sein Gelass bei der Kaiserwohnung gesteckt hatte. »Lasst uns allein. Die Wache soll niemanden außer der Kaiserin hereinlassen.«
  


  
    »Sehr wohl, Majestät.«
  


  
    Die Pforte fiel ins Schloss. Der Blick des Kaisers war seltsam verschleiert, die Wangen regungslos, fast hingen sie wie von Erschöpfung tief wie bei einem weißhaarigen, alten Mann.
  


  
    »Meine Gemahlin wird nicht kommen. Sie musiziert bei der Kleinen Prinzessin, damit ihr die Schwermut vergeht.«
  


  
    Hörte Aurelia in seiner Stimme Untertöne, die es gar nicht gab, hörte sie darin ihr eigenes schlechtes Gewissen? Mehrfach in den letzten Tagen hatte die Prinzessin ihre Leibdienerin zu 
     ihr um die Heilsalbe geschickt, und jedes Mal hatte sich Aurelia eine andere Ausrede ausgedacht, warum sie jetzt noch keine mischen könne. »Die Prinzessin wird bald wieder gesund werden, Majestät.«
  


  
    »Euer Wort, Goldmacher, wiegt in meinem Ohr schwerer als das meines Medicus, der jetzt gar ein langes, sieches Jahr für meine geliebte Tochter voraussieht. Ich würde Euch gern glauben.«
  


  
    Wie kam der Hofarzt auf eine so abwegig lange Heilungsfrist? Hatte Fürst Laszlo den Medicus bestochen, damit aus der ungarischen Hochzeit, von der die Prinzessin träumte, so schnell nichts wurde? Aurelia verneigte sich nur vor dem Lob. Sie wagte kaum zu hoffen, dass ihre Angst unbegründet war.
  


  
    »Hüllt Euch in dies Tuch.« Der Kaiser wies auf ein Stück dicken schwarzen Samts, das aufgerollt auf dem edlen Gestühl der Kapelle lag.
  


  
    Vorsichtig, damit ihr falsches Haar nicht verrutschte, warf sie das Tuch über sich. Es fiel bis zum Boden, kein Lichtstrahl drang hindurch.
  


  
    »Dreht euch zehnmal im Kreis!«
  


  
    Durch den dicken Samt hörte sie den Befehl des Kaisers nur gedämpft.
  


  
    »Bückt euch.Tiefer! Macht drei kleine Schritt nach vorn.«
  


  
    Himmel, er leitete sie durch die verborgene Tür in der Kapellenwand.
  


  
    »Hebt das Tuch.«
  


  
    Ganz vorsichtig, weil der Bart im Samt festhing, hob sie das Tuch. Sie stand wirklich in der von mannshohen Kerzen erleuchteten Schatzkammer. Quälte der Kaiser sie, wollte er sie etwa prüfen? Verrat dich nicht selbst! Aurelia gab sich einen Ruck, riss den Mund auf und starrte auf den Tisch mit den Perlen. »Ich … ich … mein Kaiser, ich habe noch nie solche Schätze gesehen!«
  


  
    »Wer selber Gold machen kann, der ist dieses Anblicks ebenso würdig wie ein Herzog oder ein gekröntes Haupt.Wenige verfügen bei den Metallen über Eure Macht, Heliodor.«
  


  
    Aurelia drehte sich, tat überrascht und bewunderte die Schätze mit fahrigen Gesten und staunenden Augen. »Selbst wenn ich Gold machen kann, niemals könnte ich derlei Kunstfertigkeit erschaffen.« Sie legte vor dem Tisch mit der geschnitzten Stadt aus Elfenbein und Ebenholz die Hand aufs Herz.
  


  
    »Beinschneider gibt es genug in den Städten meines Reiches.« Der Kaiser brummte verächtlich. Er zeigte auf die vielen weißen Tiere und schwarzbraunen Häuschen in der winzigen Stadt. »Ein Kalif hat sie mir gesandt, weil man an seinem Hofe von meiner Sammelleidenschaft gehört hat.« Er lachte leise. »Die Welt hält mich für geizig, weil ich nicht prunke an meinem Hof wie die Bayern, keine Gelage liebe wie die Sachsen und nicht herumhure wie die Kurfürsten in der Pfalz.Was weiß die Welt schon von ihrem Kaiser? Seht meine Schätze, Heliodor. Ist ein Kaiser etwa geizig, der sich dies leistet?«
  


  
    Aurelia schritt vom Silber- zum Goldtisch. Inständig hoffte sie, dass die Lücken, die ihr Raub hier gerissen hatte, dem Kaiser nicht auffielen. »Keinen größeren Schatz in der Welt vermag ich mir zu denken.«
  


  
    »Der Papst in Rom mag über mehr verfügen. Oder der König in Frankreich. Doch das ist mir gleich.« Der Kaiser ließ seine Hand durch den Quell von Perlen gleiten.
  


  
    Das klackende Geräusch rieselte Aurelia kalt den Rücken hinunter. Noch drei Schritt, und der Kaiser würde ihr seine goldene Jagdmeute und seine Schachfiguren zeigen wollen und – gewiss die verschwundenen Bauernfiguren bemerken. Ihre Knie wurden weich, sie rang das Zittern in ihren Händen nieder. Hätte sie doch nur in jener Nacht länger überlegt und nichts als Edelsteine mitgenommen.
  


  
    »Warum ich Euch das zeige, Heliodor … Könnt Ihr Silber von solcher Farbe schaffen?« Er zeigte auf einen besonders strahlend reinen Pokal. »Oder Gold von jenen drei?« Mit der ausgestreckten Hand zeigte er auf den Goldtisch, wo gleich vorn drei Frauenfiguren standen. »Rötlich für die junge Maid, gelb für die Mutter, weiß für die Greisin?«
  


  
    »Gelb ist jenes Metall der Großen Wandlung, wie Ihr sie erlebt habt.« Sie würde das neue Gold noch vorsichtig zu einem Barren umschmelzen, sobald sie ins Laboratorium gelangte. »Rötlich ergibt sich leicht durch etwas Kupfer.« Sie suchte nach etwas, um den Kaiser von dem Goldtisch abzulenken. »Doch für das weiße, helle bedarf es einer sehr seltenen Steinerde. Man nennt sie Rettichgrund.«
  


  
    »Ich kaufe sie Euch.«
  


  
    Sie seufzte betont auf. »Wenn es so einfach wäre. Nicht einmal die Venezianer handeln mit ihr.«
  


  
    »Warum nicht? Die handeln doch mit allem, was es unter Gottes Himmel gibt.«
  


  
    »Schon. Aber nur ein Alchemicus weiß, was mit Rettichgrund zu tun ist.« Ein Hoffnungsschimmer bemächtigte sich Aurelias. »Und nur ein Alchemicus weiß, wo Rettichgrund zu finden ist.«
  


  
    »Oh ja, die Geheimnisse von Mutter Erde sind tief.« Der Kaiser blies die schlaffen Wangen auf. »So macht mir zuerst Gold für den Krieg um Wien und vielleicht noch für jenen gegen die Ungarn. Danach füllt Ihr mir die Kammer mit meinem liebsten Gold. Hell und weiß soll es sein.«
  


  
    Wieder machte er einen Schritt weiter in der Runde und kam vorm Silbertisch zu stehen. »Weißgold, das niemals so anläuft wie mein Silber.«
  


  
    Noch einen Schritt zu den Goldfiguren, und Aurelia war verloren. Ihr Kinn begann zu zittern, sie biss heftig die Zähne zusammen, ihre Geisteskraft durfte sie nicht ausgerechnet jetzt 
     verlassen. Sie wandte den Kopf und tat so, als ob sie die Perlen am Füllhorn bewunderte.
  


  
    Auf einem Stirnstein in der Wand, der zwei Bögen des Gewölbes hielt, war des Kaisers Signum AEIOU eingemeißelt.
  


  
    »Ihr kennt die Bedeutung, Alchemicus«, schmunzelte der Kaiser, der ihrem Blick gefolgt war.
  


  
    Aurelia hatte die Zeichenfolge schon im Palast prangen sehen. Tief aus ihrer Seele raunten ihr mütterliche Stimmen etwas zu oder gar die der Prophetissa selbst. Ihr Geist konnte kaum begreifen, was da gemurmelt wurde, doch sie sprach es einfach aus: »Die Leute sagen, Ihr wollet Folgendes abkürzen: Austriae est imperare orbi universo. Der Wahlspruch soll ausdrücken, dass es die Bestimmung Eures Hauses Habsburg sei, die Welt zu beherrschen. Dass alles Erdreich dem Kaiser aus dem Hause Österreich untertan ist.« Dann verbeugte sie sich tief. »Kennt Ihr, mein Kaiser, auch die okkulte Bedeutung, die das Signum für Euch als Imperator hat?«
  


  
    Der Kaiser zuckte verwundert zurück und machte einen Schritt auf den Goldtisch zu, drehte sich aber mit dem Rücken zu seinem goldenen Schatz. »Sprecht, was immer Euch auf der Zunge liegt.«
  


  
    »Oft deutet man Euren Wahlspruch so: Augustus est iustitiae optimus vindex. Der Kaiser ist der beste Beschützer der Gerechtigkeit.« Aurelia ließ sich von den flüsternden Stimmen in ihrem Geist leiten.
  


  
    »Das hört die Kirche nicht gern, die sich selbst an diesem Platz sieht«, sagte der Kaiser und verzog den Mund. »Als Alchemicus müsstet Ihr es besser wissen.«
  


  
    Aurelia entgegnete: »Oh ja. Es gibt sehr wohl eine Bedeutung, die nur mit der Alchemia zu tun hat.«
  


  
    Der Mund des Kaisers stand ein wenig offen, seine Augen weiteten sich vor Unglauben. »Ihr wisst mehr als ich! Seid Ihr ein Seher?«
  


  
    Aurelia verstand nicht genau, was der Kaiser meinte. Gab es denn noch mehr Rätsel um das Signum? Sie setzte ein wissendes Lächeln auf, schwieg aber vorsichtshalber.
  


  
    »Niemals habe ich einer Menschenseele verraten, dass ich in einer schweren Nacht, von Alpträumen und Kopfweh gequält, dies Signum geträumt habe.« Der Kaiser stützte sich am Rand des Goldtischs bei den drei verschieden goldenen Frauen auf und sah Aurelia immer noch mit großen Augen an.
  


  
    Obwohl der Kaiser nun etwas Wichtiges von ihr erwartete, war Aurelia gar nicht bang, die Kraft eines Geistes hatte sie erfasst, der durch sie sprechen wollte. Sie hob beide Arme wie ein Priester vorm Altar. »Die wahre Bedeutung für Euch, der Ihr in Euren Kellern nach den Geheimnissen der Welt forscht, lautet so.« Sie überließ sich ganz der warmen Kraft, die sie überströmte, bis in ihre Fingerspitzen hinein. »Alchemia est imperator omnipotens ubique. Durch die Alchemie bezwingt der Kaiser alles in der Welt.«
  


  
    Der Blick des Herrschers irrte in seiner Schatzkammer umher, bis er langsam zu Aurelia zurückfand. In seinen Augen lag auf einmal ein Begreifen. »Deshalb fasziniert mich die Alchemie so sehr!«
  


  
    »Sie ist der Schlüssel zu Eurer Macht auf Erden, Majestät.«
  


  
    Der Kaiser schloss die Augen wie beim Rosenkranzgebet und faltete die Hände dabei. »Endlich verstehe ich den schrecklichen Traum«, murmelte er. Ein Lächeln, fast glückselig, machte sich in seinem Gesicht breit.
  


  
    Aurelia hatte kein Gefühl dafür, wie lange er so versunken vor dem Tisch mit seinem Goldschatz stand. Doch nach einer Weile öffnete der Kaiser die Augen und klatschte leicht in die Hände. »Ihr ahnt nicht, welche Zweifel Ihr damit von mir nehmt.« Er ging schon voran bis zu den Gemälden in der Wandtäfelung. »Wenn Euch das Geheimnis meines Signums offenbar ist, so werdet Ihr diese Tür nicht lange suchen müssen. 
     « Er schloss auf und wies aus der Schatzkammer hinaus in die Kapelle.
  


  
    Aurelia zog es vor, nichts zu sagen, sondern nahm einfach das schwarze Samttuch unter den Arm. Sie schlüpfte in die Kapelle. Der Kaiser drehte hinter ihnen den fedrigen Schlüssel in dem in der Wandbemalung verborgenen Schloss.
  


  
    »Dafür belohne ich Euch, wie es einem Kaiser gebührt.« Er entriegelte die Pforte. »Guntram?«, rief er hinaus.
  


  
    Statt Erleichterung zu empfinden, dass der Kaiser nichts von den fehlenden Goldfiguren gemerkt hatte, quälte Aurelia mit einem Mal ein heftiger Drang der Blase.
  


  
    »Kommt, Heliodor. Einen hübschen Freiherrnsitz will ich Euch finden. Damit belehne ich Euch, sobald die Prinzessin gesundet ist. Margret liebt diese Zeremonie für die Verleihung eines Lehens. Ihr habt ihre ehrende Anwesenheit mehr als verdient.«
  


  
    Die Wache präsentierte Spieß und Dolch. Der Kaiser achtete nicht weiter darauf. »Guntram? Wo steckt der Kerl nur? Nie ist er da, wenn ich ihn brauche. Kommt mit zu Tisch, die Kleine Prinzessin muss es erfahren.«
  


  
    Wie sollte sie nun Margret die Stirn bieten? Aurelia taumelte mehr, als dass sie ging, dem freudig davoneilenden Kaiser hinterher.
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    Romuald spuckte den Strunk neben sich auf die Erde. Die Köche schnitten den Wurzeln nicht mal mehr richtig das Ende ab. Selbst das knusprige Stück Schweinshaxe in seinem Holzteller schmeckte ihm nicht. Romuald ekelte sich mit einem Mal vor dem Fleisch neben dem Weizenstich. Aurelia aß bestimmt jetzt von Steinwerk in der Burg am Rhein, bei den Grafen hielt man auf edles Geschirr.
  


  
    Wenigstens war es längst dunkel, so dass niemand in seinem Gesicht lesen konnte, wie es um ihn stand. Ein wenig vermeinte Romuald zu fühlen, dass es auch Aurelia, wo immer sie war, gerade nicht schmeckte. So wie ihm nichts schmeckte, seit er begriffen hatte, wie sehr sie beide von den adeligen Herren mit falschen Versprechungen hereingelegt worden waren.
  


  
    Romuald hatte gestern Kuno, dem neuen Boten des Kaiserhofs, das Nachtlager gerichtet, Wein gebracht und ihn dabei ausgehorcht. Der lange Kerl war erst seit zwei Wochen am Hofe, und ein Weib mit rotgoldenem Haar gebe es nicht bei der Kaiserin, sagte er, nicht mal bei den Gesindeweibern. Romuald steckte ein Schluchzen im Schlund. Wem entginge schon eine so schöne Frau? Aurelia war also schon fortgeschafft worden. Er hatte kaum den Wein austrinken können, so widerwärtig waren ihm die lüsternen Geschichten geworden, die ihm der Bote von den Speichern am Hofe aufgetischt hatte. Drei, vier auf einmal kannst du haben, hatte Kuno geprahlt.
  


  
    Mittlerweile war Romuald davon überzeugt, dass von Rüdesheim von Anfang an vorgehabt hatte, Aurelias Schönheit für seine Zwecke zu nutzen und sie zu verschachern. Nur, um 
     sie ruhig zu halten, hatte er Romuald im Tross mitfahren lassen. Kein unsicheres Geschäft für den Legaten, denn für schreibkundige Kämpfer zahlte das Heer gut. Das wusste er jetzt.
  


  
    Romuald kaute auf dem Stück Schweinshaxe, es nährte seinen Leib, wärmte den Bauch, mehr nicht. Er blickte über die heißen, aufgeschichteten Steine, wo die Köche das gebratene Fleisch warm hielten. Was wollte er hier noch, zwischen all den rohen Kerlen, die fraßen wie Säue im Koben und sich die Bierkrüge nicht gönnten, die nicht lesen und schreiben konnten? Die meisten Söldner vermochten nichts anderes als mit einer Waffe in der starken Faust draufzuschlagen, für ein paar Münzen, gleich wessen Blut es kostete.
  


  
    Was wollte er überhaupt noch im Leben? Nicht einmal der vertraute Rhein zu Mainz lockte ihn noch, seine Mutter und Schwester schienen so fern, so unwirklich – zumal sie immer gehetzt hatten, Aurelia bringe ihm kein Glück. Nein, er würde nicht heimkehren, er wollte nicht täglich in ihren Augen gespiegelt sehen, wie sie recht zu haben glaubten. Sie würden niemals begreifen, dass man Aurelia in eine Ehe gezwungen hatte. Adelsgeile Hure – wie lange würde es wohl dauern, bis seine Schwester derlei zischte?
  


  
    »Ein voller Teller, wie das?« Der Hufschmied Oswin hockte sich im Halbdunkel auf den Baumstamm neben Romuald und stützte sich mit den dicken Armen auf seine lange Lederschürze. Er schaute hinüber zu den Zelten der Herren, wo Mückenschwärme im Feuerlicht tanzten.
  


  
    »Magst du es haben?« Romuald reichte ihm den Holzteller.
  


  
    Oswin kratzte sich am Bauch. »Habe schon zu viel gefressen. Was bleibt einem auch sonst.«
  


  
    Romuald stellte den Teller neben seine Stiefel auf die Erde. »Soll sich wenigstens ein Hund der Marketenderinnen dran freuen.«
  


  
    »Warum isst du nicht?« Oswin legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ist dir nicht wohl?«
  


  
    Der Schein der Feuer im Lager reichte wohl nicht aus, damit Oswin die Trauer in Romualds Gesicht lesen konnte. »Nein«, antwortete er. »Ich bin nicht krank.«
  


  
    Oswin war aus Nürnberg gebürtig und schon lange beim Kaiser im Sold. Schnell hatte Romuald mitbekommen, dass der Hufschmied lesen konnte und sich seinen eigenen Reim auf die Reichshändel machte. Oswin besaß sogar Bücher, einen Alexander von Hartlieb hatte er Romuald geliehen für die lange Fahrt, als das Heer gegen Wien zog.
  


  
    Er fuhr Romuald über die Haare und ließ ihn dann los. »Was ist dann mit dir?«
  


  
    Romuald drückte es den Hals zu, wie schon seit Stunden, aber es drängte ihn auch, sich endlich jemandem anzuvertrauen. »Meine Verlobte …« Er holte Luft und bekam die Zähne doch nicht auseinander.
  


  
    »Aurelia? Ist sie …« Oswin legte die schwieligen Hände auf die Lederschürze. »Tot?«, flüsterte er.
  


  
    »Nein. Doch.« Romuald hielt sich den Kopf. »Für mich jedenfalls. Die Herren haben sie sich genommen.«
  


  
    »Scheißkerle.« Oswin spuckte aus. »Wenn wir ihnen nicht mit unserem Blut die Burgen erkämpften, wer wären sie dann? Nicht mehr als Hundsdreck.«
  


  
    Romuald war Oswin, der nach Esse und Pferdehuf roch, ganz nah und doch fern, als sähe er ihn aus großer Weite. »Für die kämpfe ich nicht mehr …«, flüsterte er.
  


  
    »Pass nur auf, mein Freund. Mitten im Feldzug kannst du nicht einfach gehen, sonst stellt der Herzog Wilhelm dich in die erste Reihe. Dann bist du gleich tot, wenn er befiehlt, die Vorwerke Wiens zu stürmen.«
  


  
    »Es ist mir gleich, wann ich sterbe.«
  


  
    Oswin fasste ihn bei der Schulter. »So schlimm?«
  


  
    Romuald wusste keine Antwort. Es gab kein Wort für die Leere in ihm. Er senkte den Kopf. »Aurelia ist mein Ein und Alles. Ich habe ihretwegen im Zunftkasten gesessen, meinen Willen nicht brechen lassen, weder von Meister noch Mutter. Und jetzt?« Er hob den Kopf und blickte auf zum sternlosen schwarzen Himmel.
  


  
    »Meine Liebste haben sie so geschändet, dass sie verblutet ist.« Oswins Stimme war brüchig wie die eines Greises. Romuald sah den Schmied überrascht an. Das hatte er nicht gewusst. »In meinen Armen ist sie gestorben und hat gefleht, dass ich ihr verzeihe.« Oswins Kinn zuckte. »Dabei hat sie gar nichts Sündiges getan, ist nur in die falsche Richtung gerannt, als die Landsknechte in Esslingen eingebrochen sind. Vier Jahre ist das nun her.«
  


  
    »Wie hältst du das aus?«, fragte Romuald leise.
  


  
    »Komm mit.« Oswin erhob sich und verschwand schon im Finstern.
  


  
    Romuald folgte ihm an den heißen Steinen der Köche vorbei, wo nur noch ein paar Schweinsfüßchen brutzelten. Oswin schob dort mit einem Schürhaken einen Brocken Glut auf einen flachen Stein und nahm ihn mit. Sie gingen an den großsprecherischen Haufen vorbei, die einander an den Feuern Heldentaten vorlogen. Drei Fiedelspieler spielten einer tanzenden Marketenderin auf, doch Romuald hatte keinen Sinn für deren bloße Schenkel.
  


  
    Oswin schlüpfte in sein Zelt. Romuald folgte, drinnen zündete der Hufschmied gleich ein Windlicht an.
  


  
    »Ich teil mit dir.« Oswin legte den flachen Stein mit dem Stückchen Glut in einen Metallbecher und bedeutete Romuald, sich auch auf das Eberfell zu setzen. Sie verschränkten die Knie, und Oswin stellte den Metallbecher zwischen sie. Der Hufschmied wandte sich im Sitzen um und kramte aus einer Ledertasche ein Säckchen. Mit seinen groben Fingern 
     holte er ein Häcksel heraus und warf es auf die Glut im Becher zwischen ihnen. »Hast du noch Sold? Dann besorge ich uns mehr davon.«
  


  
    Das Zeug sah aus wie Holzsplinte, die man in einem roten Puder gewälzt hatte, daruntergemischt waren Körnchen wie Pfeffer und längliche Samenkörner. »Was ist das?«, wollte Romuald wissen.
  


  
    »Das Rüstzeug für das Jammertal«, sagte Oswin matt.
  


  
    Die Glut hatte das Pulver entflammt, das Holz kokelte schon und rötlicher Dampf stieg auf.
  


  
    Oswin räusperte sich. »Nur damit halte ich es aus, dass meine Liebste ein Engel ist. Anders nicht. Und wenn dann noch im Kampf die Pferde die toten Knechte vom Feld bis vor meine Schmiede zerren … Wenn ich den Leichen die Arme abreißen muss, damit ich die irr gewordenen Rösser befreien kann, bis sie sich irgendwo vertraben. Es ist zu viel. Zu viel. Ich bin mehr Menschenmetzger in der Schlacht als Schmied.« Oswin nahm sich einen Lappen und ergriff damit den heißen Metallbecher. »Du musst mit dem offenen Mund atmen, so tief wie du kannst. Dann halte den Rauch in der Lunge, so lange es geht.« Oswin rückte noch ein wenig näher, beugte den geschorenen Schädel über den Becher und saugte den Rauch mit dem Mund ein. Mit geschlossenen Augen reichte er Romuald den Becher.
  


  
    Das Räucherwerk erinnerte an die Steinkammern der Rheinfischer, wo sie ihre Fische trockneten, ein bisschen auch an den Geruch von Weihrauch in den Kirchen. Doch stach es giftig in Romualds Nase wie die Lauge von Schriftsetzerschwarz. Ihm war es gleich. Er öffnete den Mund und sog den heißen Dampf tief in die Lunge.
  


  
    Seltsamerweise musste er gar nicht husten. Es brannte nur ein bisschen, dann wurde ihm schlagartig heiß im Kopf.
  


  
    Oswin nahm ihm den Becher aus der Hand, sog kräftig den 
     Rauch ein und gab ihn zurück. »Für dich als Anfänger reichen dreimal.«
  


  
    Beim zweiten Atmen glühte Romualds Leib wie nach einem heißen Bad. Das Eberfell unter seinem Hintern, die Kleider, alles fühlte sich wolligweich an, und alles im Zelt, das Leder, das Feldbett Oswins, die halbe Brustrüstung hinten am Tragepfosten, alles wurde bunt, rotgrün, fliedergesprenkelt. Und hell. »Dabei haben wir doch Nacht …«, flüsterte er.
  


  
    Oswin lachte nur leise und ließ sich langsam auf das Feldbett in seinem Rücken sinken. Der Becher kippte aus seiner Hand. »Träume, mein Freund, träume von deiner Maid …«
  


  
    Tatsächlich sah Romuald Aurelia vor sich, ihren Liebreiz, ihr Lächeln, das wie in einem Wasserspiegel glänzte. Wellen schlugen, immer mehr, ihr Bild verwirbelte, verwischte. Wessen Bild war es noch gleich? Wie wohl war ihm, so wollig alles und warm, so schief die Erde, so weich das Eberfell unter seiner Wange. So schwebend leicht wollte er sich für alle Zeit fühlen …
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    Das schwere Kissen traf Aurelia am Kopf und verschob das falsche Haar. Hätte sie nicht schützend den Unterarm gehoben, wäre es ihr vom Kopf gerissen worden. »Dass du dich endlich blicken lässt, Hexe!« Die Prinzessin sprang mit den Knien auf ihr Bett, griff sich das nächste Kissen und warf es nach ihr. »Lässt man eine Kaisertochter warten? Du hast es bei dem Mahl mit dem Kaiser versprochen.«
  


  
    Aurelia hielt Margret bewusst hin. Anders könnte sie die Kleine Prinzessin nicht zähmen. Wieder flog ein Kissen, wieder duckte sie sich weg. »Ich habe Euch doch ausrichten lassen, dass ich die Heilsalbe gerade bereite.«
  


  
    »Verlogenes Teufelsweib.« Die Prinzessin drehte sich auf den Knien auf ihrem Bett. »Wie lange soll ich den Ekel in den Augen der Zofen noch ertragen?« Sie raffte die Ärmel hoch und zeigte die krustigen dunkelroten Wunden. »Mach das weg!« Sie sprang vom Bett und wollte nach Aurelias Bart krallen.
  


  
    Doch Aurelia fing ihre Hände rechtzeitig ab. »Gebt endlich Ruhe, sonst erfährt der ganze Hof, was Ihr getan habt!«
  


  
    »Ich?« Margret riss sich los. »Du hast mir das angetan!« Sie lächelte böse. »Jeder würde mir glauben, dass du mich verhext hast, wenn die ganze Welt erst einmal sieht, was dir dort fehlt.« Sie zeigte mit hämischem Blick auf Aurelias Unterleib.
  


  
    Sie musste die Prinzessin unbedingt sofort beruhigen, sonst würde sie ihre Worte noch wahrmachen und sie alle in den Abgrund reißen. Aurelia griff in die Tasche ihres Mantels. »So beruhigt Euch endlich. Ich habe die Heilsalbe für Euch bereitet. Hier.«
  


  
    Die Prinzessin stürzte sich auf den grünen Eisentiegel und packte ihn mit beiden Händen. »Meinem Vater gehorchst du also noch.«
  


  
    In einer Ecke stehend hatte Aurelia dem Essen von Kaiserin und Kaiser beiwohnen dürfen, wo der Kaiser seinen engsten Vertrauten die Kunde vom gemachten Gold überbrachte. Sie hatte den warnenden Blick von Rüdesheim nicht deuten können, als die Prinzessin ihren Vater gebeten hatte, ob nun Heliodor statt des Hofmedicus ihr endlich Heilung bringen dürfe.
  


  
    Die Prinzessin starrte auf den Tiegel in ihrer Hand. »Wie muss ich die Salbe aufstreichen?«
  


  
    »Tragt morgens und abends einen dünnen Film nur am Rand der betroffenen Hautstellen auf.«
  


  
    »Warum nur dort?«
  


  
    »Ihr werdet sofort Linderung spüren, aber heilen kann die Haut nur von außen nach innen. Habt Geduld.«
  


  
    Die Prinzessin roch an dem Tiegelchen. »Es stinkt so seltsam nach welkem Rosenblatt. Machst du es nicht noch schlimmer, Hexe? Warum soll ich dir trauen?«
  


  
    Die streng riechende Salbe hatte Aurelia mit einem Tropfen Rosenöl zwar etwas lieblich duftend gemacht, aber mehr schonen konnte sie die verwöhnte Kaisertochter nicht. »Ihr habt die Wahl. Oder zieht Ihr es etwa vor, die Wunden auf ewig zu behalten?«
  


  
    Der Wutschrei Margrets gellte ihr in den Ohren, doch Aurelia verneigte sich nur. Die Prinzessin würde bald noch mehr schreien, wenn sie erst begriff, dass das Tiegelchen gerademal drei Tage lang reichte. Zumindest die sichtbar einsetzende Heilung würde sie erst einmal vom Reden abhalten, was Aurelia Zeit verschaffte.Vielleicht musste sie die Prinzessin ja noch länger hinhalten, um deren Rache zu entgehen. Noch ein, zwei gelungene Wandlungen nach der nächsten Lieferung 
     Steinmehle und der Kaiser würde ihr wegen des Alchemisten-Golds jeden Frevel verzeihen.
  


  
    Die Prinzessin setzte sich an den Tisch vor das Erkerfenster ihrer Kammer und roch noch einmal an der Salbe. »Der Tiegel ist sehr klein. Ich brauche gewiss mehr davon.«
  


  
    »Ihr bekommt, was Ihr braucht.«
  


  
    »Wann?«
  


  
    »Sobald die Sude die nötige Wirkkraft erreicht haben.« Aurelia legte noch eins drauf. »Ich muss den nächsten Vollmond abwarten, damit die Kräuter besondere Kraft haben.«
  


  
    Die Prinzessin stöhnte auf und ließ die Schultern fallen. »Geh mir aus den Augen, Hexe!«
  


  
    »Ich bin keine …«
  


  
    »Verschwinde! Oder soll ich die Wachen rufen?«
  


  
    Aurelia drehte sich um. Beim Gehen fiel ihr auf, wie verwühlt das Bett war. Wie von zwei Menschen, die sich in Leidenschaft darin gewälzt hatten.
  


  
    Erst als sie die Wachen draußen aufblicken sah, begriff Aurelia, warum sie nicht an ein in Gram zerwühltes Bett glauben mochte. Es hatte etwas in der Luft gelegen, ein feiner, herber Dunst. Dort, hinter dem Vorhang, hatte gewiss ein Mann gesessen, bar von Kleidung womöglich und frisch geschwitzt.
  


  
    Aurelia beschleunigte ihre Schritte. Drängender als den Liebhaber der Prinzessin einzufangen, war es, dass sie einer anderen Angelegenheit auf den Grund ging. Im Gespräch von Kaiser und Kaiserin bei Tisch hatte sie Andeutungen herausgehört, dass die Bündnisverhandlungen mit Ungarn gegen die Türken sich dem Abschluss näherten und der Triumph des päpstlichen Legaten bevorstand.
  


  
    Sie musste wissen, ob von Rüdesheims Macht danach vielleicht so groß wurde, dass er Heliodor nicht mehr für seine Umgarnungen des Kaisers brauchte und sie im Gegenteil 
     störte.Aurelia steckte die Verfolgung durch die beiden Männer in der Stadt noch in den Knochen.
  


  
    Aurelia zu opfern wäre aus der Sicht des Legaten wohl sogar klüger: Ein Kaiser mit vollen Truhen konnte dem Papst und seinem Gesandten nicht ins Kalkül passen. Aurelias Gold machte den Herrscher nur gar zu unabhängig.
  


  
    

  


  
    Das ganze Gesindehaus durchsuchte Aurelia nach Kuno, dem neuen Kaiserboten, der die Befehle zum Heer trug. Jeden Winkel der Speicher lief sie ab, verschreckte unzüchtige Knaben, störte kichernde Mägde. Sogar in den Küchen fragte sie herum, wo man sie zum Kürschner im alten Turm schickte.Vergebens.
  


  
    Schließlich kam ihr kleiner Diener Wastl ihr über den Burghof nachgelaufen und zog sie am Arm bis zur Schneiderstube der Burgwacht. Sie dankte ihm mit einer Kupfermünze und schickte ihn weiter.
  


  
    Kuno war wie alle Boten des Kaisers sehr groß, fast fünf Ellen hoch, er hatte lange, kräftige Beine und ein breites Kreuz. Seine gelbrot gestreiften Hosen zierte der Latz mit des Kaisers Wappen, um die Schulter hing ihm seine Botentasche und am Gürtel das Kurzschwert seines Amtes.
  


  
    »Die Naht ist wieder zu, Kuno. Euren Mantel habe ich schon fertig.« Der Schneider gab dem Boten zwei Beinlinge in die Hand und wandte sich dabei zu Aurelia. »Was braucht Ihr, Herr?«
  


  
    »Nichts. Ich hole den Boten ab, mehr nicht.«
  


  
    Kuno sah sie von oben herab mit grauen Augen an. »Ich darf nur Befehle vom erbländischen Oberschreiber selbst annehmen.«
  


  
    »Ich weiß.« Aurelia drängte ihn aus der Schneiderstube, indem sie ihn an seinem Oberarm voranstieß. Kuno war so überrascht, dass er sie gewähren ließ.
  


  
    Wenige Augenblicke später standen sie vor dem Wachtturm 
     beim Tor. Aurelia ging einfach zu einem leeren Unterstand und tat so, als müsse sie sich vor der Sonne schützen, um ihn anzusehen.
  


  
    »So sprecht, Herr.Wer seid Ihr?«, fragte der Bote.
  


  
    »Ich bin der Alchemicus des Kaisers.«
  


  
    »Ach deshalb.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Deshalb seht Ihr so seltsam aus.« Kuno lächelte freundlich wie ein Bauernjunge, der das erste Mal auf einem Markt seine Gänse verkauft. »Die roten Haare, das fällt halt auf.« Er zog die Augenbrauen zusammen, als ob er sich an etwas zu erinnern suchte.
  


  
    Fast tat es Aurelia leid, dass sie den gutgläubigen Bote belog. »Ich soll Euch ein besonderes Pulver geben. Der Kaiser will, dass seine Befehle noch schneller nach Wien kommen.«
  


  
    »Glaube ich. Es heißt, das Heer wird bald die Mauern der Stadt stürmen.« Kuno beugte sich ein wenig herab. »Was ist das für ein Pulver?«
  


  
    Aurelia war froh, dass sie das Schwertlot für die Schmiede schon mitgenommen hatte, mit dem sie immer noch heimlich handelte. Sie zeigte ihm eines der Säckchen. »Das grüne Pulver ist für dein kleines Schwert, es macht die Klinge scharf.«
  


  
    Kuno lachte gutmütig. »Das ist fein. Ich habe schon dreimal Räuber in die Flucht schlagen müssen, die mir die Botentasche entreißen wollten. Einer war nicht schnell genug aus dem Weg.« Er zeigte einen Vogel. »Der Dummkopf, die Narbe hätte er sich sparen können. Wir Boten tragen doch nur Pergament herum. Wenn Goldkasten mit im Gepäck sind, dann schickt der Kaiser zehn Ritter mit.«
  


  
    Aurelia reichte ihm das Beutelchen.
  


  
    Kuno nahm sein kleines Schwert vom Gurt und legte es im Unterstand auf den Sitz. Seine Botentasche stellte er daneben.
  


  
    »Kriegt der Bote des Papstes das Pulver auch?«, fragte er.
  


  
    »Wieso fragst du?«
  


  
    »Weil der hinunter nach Verona muss, zur Staffel. Der Kaiser schließt mit dem Ungarn-König Frieden. Bald kommt es zum großen Tausch, um den sie seit vier Jahren verhandeln.«
  


  
    Damit konnte er nur die Stephanskrone meinen. Immer wieder hörte Aurelia Gerüchte, der Kaiser gäbe sie an die Ungarn zurück. »Ich habe nur Pulver für dich. Und das hier.« Sie hielt ihm den Brief für Romuald unter die Nase. »Eine geheime Anweisung«, log sie, »für den Wappner …«
  


  
    Der Bote wehrte sofort mit ausgestrecktem Arm ab. »Ich habe geschworen, dass ich nur Briefe aus der Kanzlei annehmen darf.« Kuno hängte sein Kurzschwert wieder an seinen Gürtel. »Der Oberschreiber hat gesagt: ›Wenn dir einer was unterschieben will, schicke ihn zu mir. Ich prüfe das dann.‹ Fragt ihn, Alchemicus!«
  


  
    Einen anderen Boten als Kuno ließ man nicht bis zum Heer vor. So ärgerlich es war, Aurelia zögerte, ihn weiter zu bedrängen. Es war nicht klug, wenn sie beharrlich blieb. Kuno könnte am Ende in der Kanzlei davon erzählen, was sie nur zusätzlich in Gefahr brächte. Dort gab es zu viele Zuträger; der Legat würde sofort ihre Absichten erraten.
  


  
    Kuno klopfte auf die Botentasche. »Ich muss los, Herr. Bis hinauf zum Heer reite ich die ganze Nacht durch. Heute ist es hell, wir haben bald Vollmond. Habt Dank für das Schwertlot.«
  


  
    Aurelia nickte nur und trat aus dem Unterstand. Sie sah hinter dem Boten her, wie er den Torweg entlang über die hölzerne Außentreppe zu den Ställen schritt. So stimmten also die Gerüchte. Der Krieg um Wien stand unmittelbar bevor. Leisten konnte ihn sich der Kaiser nun allemal.Aber Romuald war in großer Gefahr. Sie musste handeln, nur wie?
  


  
    In der Stille hörte sie ihren Magen knurren. Sie aß zuwenig vor lauter Sorgen. Mit leerem Bauch kam sie nie auf einen rettenden Einfall. Hunger machte dumm.
  

  
  


  
    52
  


  
    In der Rüstkammer brannten nur zwei Kienspäne ganz hinten im Gewölbe, wo zahllose Helme, Fußpanzer und Knieharnische aufgereiht lagen. Der Tisch des Schreibers vorn bei der Tür war verwaist.
  


  
    Aurelia hielt das Windlicht vor ihrem Kopf hoch. »Kammerwart? Wo seid Ihr?« Sonst klirrte doch immer irgendwo Metall, weil die Eisenknechte Rüstungen umräumten oder Lederschnallen erneuerten. »Ich bin’s, Heliodor. Ihr habt mich rufen lassen.«
  


  
    Ihr kleiner Wastl hatte sie im Gesindehaus abgepasst, wo Aurelia ihre müden Beine unter der Speisetafel ausgeruht hatte. Die frohe Botschaft war ihr gerade recht als stärkende Beilage zu ihrem Stück Rindswurst mit Sommergemüse gekommen. Eine nächste Fuhre blaues Steinmehl war vorzeitig aus Venedig eingetroffen und in die Rüstkammer geschafft worden. Bei der Gelegenheit hatte sie auch erfahren, dass die Fugger mit Brieftauben in Venedig bestellen konnten.
  


  
    »Wo steckt Ihr denn, Kammermeister?«, rief sie und ging an den Körben voller Brustpanzer vorbei über die rußigen Steinplatten. Wenn das blaue Steinmehl rein genug war, konnte sie die nächste Wandlung wagen. Es lagen lange Nächte im Laboratorium vor ihr.
  


  
    Hinten bei den flackernden Lichtern klapperte etwas wie Metall auf Metall. Vielleicht hörte der Kammerwart nicht, weil dort hohe Schaffe voller Armschoner aus Metall und Rückenschilde quer zum Gewölbe standen.
  


  
    In der Rüstkammer roch es fast so stechend wie über ihren 
     Feuern, nur feuchter und nach dem Talg, mit dem die Scharniere der Rüstungen geschmiert wurden.
  


  
    Ein dumpfer Schlag ertönte. Kalte Luft zog über ihr Gesicht, während das Licht der Kienspäne flackerte. Aurelia fuhr herum. Das Tor zur Rüstkammer war zugefallen. »Kammerwart?«
  


  
    Als sie ihre eigene Stimme so furchtsam fragen hörte, begriff sie, wie töricht es war, nach ihm zu rufen. Sie musste hier hinaus, sofort.
  


  
    »Bleib stehen!«, scholl eine klirrend eiserne Stimme von ganz hinten. »Widerstand ist zwecklos, die Riegel liegen draußen vor.«
  


  
    So scheppernd sprach doch kein Mensch! Aurelia überwand den ersten Schreck. So klang es, wenn einer durch ein krummes Metallrohr sprach, doch bei den Schaffen sah sie niemanden stehen. Langsam schlich sie, den Rücken der freien Wand zugewandt, dorthin, bis der eine Kienspan über ihr leuchtete. »Zeigt Euch!«, rief sie in den Raum.
  


  
    Wieder lachte es tief klirrend wie aus einem Höllenschlund. Damit jagte man ihr keine Angst ein. Sie hatte in ihrer Kindheit zu viele Spaßmacher und Schmierenschausteller erlebt. »Ihr seid kein Geist. Macht Euch nicht lächerlich.«
  


  
    Jetzt fauchte es hinter den hoch aufgestapelten Beinschienen. Der Mensch konnte nicht weit davon stehen. Sie machte einen Schritt auf den Stapel zu.
  


  
    Der Ruck kam so plötzlich, dass Aurelia strauchelte. Hätte sie nicht schon ein starker Arm um den Leib und ein zweiter um den Hals gefasst, sie wäre gestürzt. Eine Hand fuhr unter ihrem falschen Bart entlang und drückte ihr etwas an den Hals. Etwas Kaltes und Scharfes. Aurelia spürte die Klinge eines langen Messers.
  


  
    »Lächerlich bist du in deiner Maskerade«, sagte eine raue Stimme an ihrem Ohr.
  


  
    Fürst Laszlo! »Warum habt Ihr mich hergelockt?«, flüsterte Aurelia. Sie wagte kaum zu schlucken, so tief drückte die Klinge in ihren Hals.
  


  
    »Du kleines Luder hältst uns wohl für dumm, nur weil wir dein Verkleidungsspiel dulden. Nicht länger als einen Tag geht das noch so, das verspreche ich dir.« Er führte die Klinge wie ein Barbier über ihre Haut, so dass sie deren Schärfe schmerzhaft fühlte. »Du wirst der Prinzessin mehr von der Heilsalbe bringen, sie schlägt schon an, die Pusteln gehen zurück. Aber nicht nur ein Tiegelchen, sondern so viele sie braucht, damit ihr Gesicht schnell wieder rein und schön wird.« Noch einmal strich er mit der Messerklinge unter ihrem Kiefer entlang. »Meinst du, es bereitet mir Vergnügen, mit einem grindigen Weib ins Bett zu steigen, selbst wenn es die Kaisertochter ist?«
  


  
    Aurelia rührte sich kaum. Selbst durch ihren Mantel hindurch spürte sie, wie der Fürst jeden Muskel seines kräftigen Leibes anspannte. Sie würde ihm nicht entkommen, als Ungar war er im Messerkampf geübt. Laszlo musste den Rüstwart bestochen haben, dass der niemanden hereinließ. Aurelia lief der Schweiß vor Angst. »Die Kräutersude brauchen Zeit, vor Vollmond …«
  


  
    Er trat ihr mit dem Knie derb in die Nieren, so dass sie aufstöhnte und in seinen Armen zusammensackte. »Lüge nicht. Du hast mit Absicht nur den winzigen Tiegel gebracht, damit du die Prinzessin in deiner Macht hältst.«
  


  
    Sie konnte es auf keinen Fall zugeben. »Glaubt, was Ihr wollt, die Kräuter gehorchen dem Mond, nicht mir …«
  


  
    Mit einem raschen Schnitt zog Laszlo die Klinge an ihrem Hals entlang – Aurelia schrie auf. Der Schmerz brandete durch ihren Körper, warmes Blut rann schon in ihren Kragen, ihr schwanden die Sinne …
  


  
    »Bleib wach, Täubchen.« Ein Ruck und ein weiterer Stoß von Laszlos Knie brachten sie zur Besinnung. »Nur ein kleiner 
     Kratzer.« Roh lachte er auf. »Doch wenn du dich nicht fügst, so fühlst du die ganze Klinge.« Er knurrte durch die Zähne. »Viel Salbe und zwar sofort.«
  


  
    Fürst Laszlo würde sie auf jeden Fall opfern, denn ihr Tod würde die Machenschaft der Prinzessin für immer vor dem Kaiser verbergen. Ihre Knie gaben nach, sie hing in Laszlos Arm, gleich vergaß sie sich ganz.
  


  
    »Bleib wach, Luder!«
  


  
    Wieder stieß er sein Knie in ihre Nieren. Der Schmerz flammte hinab bis zu den Tiefen ihres Geistes. Unbekannte Gesichter huschten vorbei, weise alte Gesichter … Goldmünzen, Sterne, lange Hölzer, ein lodernder Athanor, magische Zeichen umkreisten des Kaisers AEIOU. Ein waghalsiger Gedanke formte sich in Aurelias Geist. Aber nichts war verboten, um dem Tod zu entrinnen.
  


  
    »Bleib wach, oder ich stech dich ab!«, drohte der Fürst.
  


  
    »Wartet«, hauchte sie, holte Atem, drei-, fünf-, siebenmal, bis ihr Leib nicht mehr vom rasenden Herzschlag zerspringen wollte. »Bringt Ihr mich um, dann zerstört Ihr Euer Glück.«
  


  
    »Für mein Glück sorgt schon die Kleine Prinzessin. Ich nehme sie zur Frau und verbinde mein Haus mit dem Kaiser, Ungarns rechtmäßigem König«, zischte er.
  


  
    Aurelia brachte ihre letzte Kraft auf und ließ wie eine Schaustellerin ihr Lachen höhnisch klingen. »Ihr wollt ein Fürst und Mann des Hofes sein, dass Ihr so sehr auf des Kaisers Wort vertraut?«
  


  
    »Wage es nicht, meine Ehre zu beschmutzen.« Er drückte ihr mit dem Arm kurz die Luft ab.
  


  
    Doch Aurelia hatte etwas bei ihm verspürt, das sie mutiger werden ließ. Seine Eitelkeit machte ihn schwach. Mit dem nächsten Atemzug flüsterte sie kalt: »Kennt Ihr nicht die Vielzahl der Verträge, die der Kaiser gebrochen hat? Warum wohl 
     wiegelt der Pfälzer Kurfürst im Reich die Herren Eures Standes gegen ihn auf?«
  


  
    »Was weißt du Weib schon von den Reichsgeschäften.« Ein winziges bisschen ließ der Druck des Messers an ihrem Hals nach.
  


  
    »Genug. Fragt Euch selbst, warum der Legat des Papstes jahrelang den Vertrag mit Eurem Ungarnkönig Matthias hat vermitteln müssen, so dass selbst die Kirche am Kaiser verzweifelt ist.« Aurelia hatte erst nach und nach begriffen, warum von Rüdesheim und der Papst eigentlich für den Frieden des Kaisers mit Ungarn arbeiteten: Nur beide, das Reich und Ungarn zusammen konnten die ungläubigen Osmanen von der Eroberung Europas abhalten. »Sollte das Euch nicht warnen, auf diesen Hochzeitsplan viel zu geben?«, stichelte sie weiter.
  


  
    »Prinzessin Margret ist des Kaisers linker Augapfel, so wie sein kleiner Sohn Maximilian sein rechter ist.«
  


  
    »Sie ist bankert.«
  


  
    Der Knietritt tat weh, doch hatte er nur ihre Hüfte getroffen. »Schlagt mich dafür, doch bleibt es wahr. Mit dem ewigen Bund erhöht Ihr sie, nicht Margret Euch.«
  


  
    »Hüte deine Hexenzunge«, fluchte er, trat sie aber nicht noch einmal.
  


  
    »Was nützen Euch die Ländereien, die Euch Margrets Ring verschafft?« Aurelia spürte die Wut des Fürsten, der sie noch immer mit seinen Armen fest an sich drückte. Sie lockte ihn: »Wo ich Euch doch viel mehr geben kann.«
  


  
    »Du?«, knurrte er. »Bist du doch mit dem Teufel im Bunde?«
  


  
    »Nein.« Nur ein Weib, das um sein Leben kämpfte. »Aber ich bin Goldmacherin«, flüsterte sie mit einem Hauch Verführung in der Stimme.
  


  
    Die Klinge rückte ein wenig von ihrem Hals ab. »So stimmt es, du füllst dem Kaiser die Truhen voll Gold?«
  


  
    »Oder Euch.« Auf einmal löste Laszlo seinen Arm von ihrem Leib.
  


  
    Er nahm das Messer von ihrem Hals und schob sie von sich. Die Klinge hielt er auf ihr Herz gerichtet, sein Blick jedoch durchbohrte sie schon.
  


  
    Noch immer rann Blut von Aurelias Hals feucht in ihr Hemd. »Mit dem Golde könnt Ihr Euch mehr Macht und Ansehen erwerben als mit dem Ehebund mit einer Bankerten des Kaisers.«
  


  
    Das Leder seines Jagdkleides glänzte dunkel. Fürst Laszlos Züge waren hart, seine moosgrünen Augen glühten wild.
  


  
    Doch er dachte nach, gewiss, weil sie wahr sprach. Der Bote Kuno, all die Gerüchte aus den Schreiberstuben … »Gebt Ihr dem ungarischen König das Gold, mit dem er die heilige Stephanskrone Ungarns beim Kaiser auslösen muss, erwerbt Ihr Euch einen unvergleichlichen Verdienst um Euer Land.« Fürst Laszlo würde König Matthias obendrein das Geld für dessen Kriegskassen sparen.
  


  
    »Verfluchte Hexe.« Er fuhr sich mit der freien Hand durch das schwarze Lockenhaar.
  


  
    »Nehmt Euch den Ruhm und die Ehre, die nur ich Euch verschaffen kann.« Aurelia hielt seinem Blick stand, obwohl er die Lider zusammenkniff wie ein Bogenschütze vor dem Schuss.
  


  
    Er ließ das Messer langsam sinken. »Was muss ich dir dafür geben, Hexe?«
  


  
    Nur aus den Landen des Kaisers endlich fliehen wollte sie, und nicht allein, sondern mit Romuald. Aber das brauchte der Fürst nicht zu wissen. »Ihr verschafft mir einen Titel am ungarischen Hof, der König Matthias soll mich zu seinem Alchemicus machen«, log sie. »Der Kaiser ist mir zu geizig. Mit meinen Fähigkeiten soll ich mit einer Stube und einem Lohn, der nicht gezahlt wird, abgespeist werden? Ich will ein eigenes 
     Haus mit Mauern, Gefolge und zehn Reitern zur Wache.« An nichts glaubten die Herren und Höflinge leichter als an die Gier nach Aufstieg und Macht.
  


  
    »Das kann ich dir verschaffen, wenn erst dein Gold Ungarn die Stephanskrone zurückgekauft hat.«
  


  
    Wessen Gold die Krone wirklich kaufen würde, sollte nicht seine Sorge sein. »Gebt mir ein Pfand auf Euer Wort«, verlangte sie.
  


  
    »Einer Hexe wie dir?«, höhnte er.
  


  
    Sie schaute auf die Klinge in seiner Hand, ein Stein schmückte dort einen Finger. »Verbürgt Euch mit dem Ring, Fürst. Ich gebe Euch die Prinzessin als Pfand. Ihr werdet morgen zwei Tiegel Salbe bekommen. Wann Ihr sie Margret weitergebt, ist mir gleich.« Denn erst mit dem dritten Tiegel war sie völlig geheilt. Doch das würden die beiden noch früh genug merken.
  


  
    Laszlo verzog den Mund, schief brach ein Lächeln durch. Seine weißen Zähne schimmerten im Dunkel. »Kein kleines Pfand, wohl wahr. Margret wird sich an dir rächen wollen, das weißt du selbst, Hexe.«
  


  
    »Ebenso sicher ist, dass Ihr sie daran hindern werdet, wenn ich Euch das Gold für Euren König machen soll.« Aurelia hielt ihm die offene Hand hin. »Gebt mir den Ring Eurer Ahnen zum Pfand.« Sie würde ihn gut verstecken, und sollte ihr etwas misslingen, würde sie damit die Mitwisserschaft Laszlos beweisen können. Aber das durfte nicht geschehen, so unklar ihr selber noch war, was sie eigentlich genau bewerkstelligen wollte.
  


  
    Er zögerte. Offenbar verstand der Fürst sehr wohl die Abhängigkeit, in die er sich mit einem solchen Handel begab. Dann aber zog er den Ring vom Finger und legte ihn in Aurelias Hand.
  


  
    Die kleinen Adler neben dem großen Rubin waren aus 
     schwarzem Stein in den Goldreif eingelegt. »Ich werde ihn in Ehren halten, bis wir beide in Ungarn sind.«
  


  
    Der Fürst steckte das Messer in eine Lederscheide, sprang hinter einen der Vorratsschaffe und holte einen Jagdmantel hervor. »Werft das über. Die Knechte draußen brauchen Eure Wunde nicht sehen.« Er nahm einen Kienspan aus der Wandhalterung. »Hinaus aus der Waffenkammer.«
  


  
    Nun hinterging sie den Kaiser einmal mehr. Aus den wabernden Schatten an den Wänden flüsterte es: Du blutest schon. Dahin hat dich die Schwarzkunst gebracht.Was wird nun erst geschehen? Auch wenn der Mantel sie vor fremden Blicken draußen im Burghof verbarg, ihrem eigenen Entsetzen entkam Aurelia nicht.
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    Von Rüdesheim hieb so fest auf die Armlehne, dass die mit geschnitzten Rosen verzierte Rückwand knirschte. »Bist du wahnsinnig geworden?« Vor Fassungslosigkeit duzte er sie wieder. Sein Blick hatte sich unter dem Giebel der Hofkirche gefangen. »Wie kannst du dem Fürsten Laszlo vertrauen?«
  


  
    Nichts lag Aurelia, die neben dem Beichtstuhl kniete, ferner. Nur auf dessen Goldgier hatte sie gestern gesetzt. »Wo stündet Ihr, wenn ich mich hätte töten lassen?«
  


  
    »Nicht mit einem Fuß im Verlies.« Der päpstliche Legat schlug sich die Handballen an die Stirn. »Der Ausgleich zwischen dem Kaiser und dem König von Ungarn muss gelingen. Nur so ist der Türkengefahr Einhalt zu gebieten.« Fast bis auf die Knie neigte er seinen Oberkörper vor. »Monate von Verhandlungen … Der Hochzeitsplan schien endlich alles zu lösen«, knurrte er. »Und an dir verfluchten Alchemistin hängt jetzt das Schicksal der ganzen Christenheit …«
  


  
    Aurelia schüttelte innerlich den Kopf. Die Herren führten immer das große Wort von den Völkern und dem Glauben, wiewohl sie dabei nichts als die eigene Macht im Sinn hatten.
  


  
    Von Rüdesheim sprang auf. »Das darf nicht so bleiben«, sagte er kalt. »Steh auf. Lassen wir diese comoedia.«
  


  
    Der Beichtstuhl war der einzige Ort an diesem Hofe, der Sicherheit vor fremden Ohren bot. Aurelia erhob sich ebenfalls.
  


  
    Von Rüdesheim schlug die Faust in die flache Hand, dass es knallte. »Was verstehst du schon von Reichsgeschäften? Wenn Fürst Laszlo auf die Seite des ungarischen Königs wechselt, dann folgen ihm viele ungarische Magnaten.«
  


  
    Aurelia strich sich den falschen Bart glatt. »Dafür wird Euch der Kaiser mehr folgen denn je.«
  


  
    »Mir?« Von Rüdesheim lachte bitter. »Jetzt, wo seine Tochter wieder gesundet, leiht er nur noch ihr sein Ohr.«
  


  
    Die Höflinge tuschelten über nichts anderes mehr. Die Kaiserin ließ die Kleine Prinzessin wieder bei den portugiesischen Tänzen mitspringen und im Lustgarten erklang überall ihr Gesang. »Das wird nicht mehr lange so sein, wenn Ihr auf mich hört«, sagte Aurelia leise.
  


  
    Der Legat hob langsam das Kinn und maß sie mit einem Blick, der ihr Innerstes gefrieren ließ. »Manchmal fürchte ich, du bist doch nicht die Tochter des großen Alchemisten Meliorus, sondern eine abgefeimte Hexe, die sich des Leibs der schönen Aurelia bei der Schlacht von Mainz bemächtigt hat.«
  


  
    Sie verstand gut, dass er ihr mit solchen Worten drohen wollte. Nichts lag dem ränkeschmiedenden Legaten ferner als der Hexenglaube des Volkes. »Vergesst nicht, dass Ihr es wart, der mich in diese Täuschung gezwungen hat.« Sie hob das Ende des Bartes an. »Nur gemeinsam entziehen wir den Kaiser dem Einfluss der Prinzessin.«
  


  
    »Unfug. Du hast ihren Einfluss vergrößert, weil du ihren Geliebten Laszlo noch stärker machst.«
  


  
    »Er glaubt das nur, wie Ihr gerade auch.«
  


  
    Von Rüdesheim trat so nah an sie heran, dass sie ihr Spiegelbild in seinen runden Augen erkannte. »Was heckst du wirklich aus?«, flüsterte er.
  


  
    Aurelia hatte lange mit sich gerungen und sich wieder und wieder die Warnungen der Prophetissa ins Gedächtnis gerufen, aber es gab keinen anderen Weg. »Gebt Ihr mir für Eure erneuerte Macht, was ich verlange?«
  


  
    Sie roch seine gewaschene Haut und seinen frischen Atem. »Alles, nur nicht mein Seelenheil, du Hexe«, zischte er.
  


  
    Aurelia hob den Zeigefinger der rechten Hand. »Hört gut 
     zu. Ich werde dem Fürsten Laszlo das Gold zeigen, das er begehrt. Und ich verstecke es auch für ihn, wie Laszlo es verlangt, damit er es zum König Matthias nach Ungarn schaffen kann. Die Grenze ist nicht weit.«
  


  
    Der Legat zog die Augenbrauen zusammen. Sein Blick war nicht mehr so kalt, nur besorgt, als hielte er sie wirklich für verrückt. Aurelia senkte den Zeigefinger wieder. »Nur wird dort etwas anderes ankommen.«
  


  
    »Wie das?« Seine Hand fuhr zum Kragen. »Vermagst du am Ende gar auch die Translatio zu bewirken?«
  


  
    Dinge an ferne Orte zu zaubern – vollbrächte sie dies, dann wäre sie wahrlich eine Hexe. »So einfach wird es nicht gehen.« Aurelia wiegte den Kopf. »Wir werden das Gold vorher gegen Mindergold austauschen.«
  


  
    Von Rüdesheim verschränkte die Arme. »Aber dann zahlt der Ungarnkönig ja mit Falschgold für die Stephanskrone!«
  


  
    Aurelia verzog den Mund. »Wie man es nimmt«, sagte sie spöttisch. »Das echte Gold bleibt ja hier. Und zwar in Eurer Obhut.«
  


  
    Er rieb sich über das Kinn und dachte lange nach. »Falls jemand etwas entdeckt, könnte ich immer behaupten, ich hätte nur sichergestellt, dass Laszlo nicht das Gold veruntreut, das du für den Kaiser gemacht hast«, sagte er schließlich.
  


  
    Aurelia nickte. »Ihr haltet einen Trumpf in der Hand.«
  


  
    »Und nur wir beide wissen, dass das Gold der Ungarn falsch sein wird.« Das harte Gesicht des Legaten wurde auf einmal wieder so seltsam jugendlich, als freute ihn dieses Täuschungsspiel. »Wichtig für den Frieden ist, dass die Ungarn die Stephanskrone bald bekommen.«
  


  
    »Was Ihr mit dem echten Gold für den Kaiser dann später bewirken wollt, wird Eure Sache sein, Legat. Ich werde sagen, dass ich mich nur auf Euren Befehl mit dem Fürsten eingelassen habe …«, flocht Aurelia rasch ein.
  


  
    »Gut.« Von Rüdesheim rieb sich die Nase. »Aber wie wollt Ihr es bewerkstelligen, dass der Fürst keinen Verdacht schöpft?«
  


  
    Die hölzernen Rosen auf dem Beichtstuhl glänzten im Licht der Morgensonne. Aurelia fühlte ein wenig Zuversicht. »Zuerst nenne ich meinen Preis, den ich von Euch fordere.«
  


  
    »Sprich.« Er wartete.
  


  
    »Ich verlange für Romuald einen Entlassungsbefehl aus dem Heer.«
  


  
    »Mehr nicht?« Sein Blick streifte die Rosen am Stuhl. »Was hat dieser Mann nur an sich, dass du ihn so liebst?«
  


  
    Aurelia sah ihn stumm an. Gefühle wie die ihren und Romualds würde ein machtgieriger Mensch wie der Legat nie begreifen. »Er wird aus dem Heer entlassen, und Ihr findet einen Weg, wie er hier mit mir bei Hofe leben kann. Schwört mir das bei Gott!«, forderte sie, auch wenn sie nicht viel auf das Wort des Ränkespielers gab.
  


  
    Rüdesheim bekreuzigte sich und hob die Schwurhand. »Ich schwöre beim Allmächtigen und seinen Heiligen.«
  


  
    Er brauchte nicht zu wissen, dass Aurelia nicht im Traum daran dachte, länger als irgend nötig mit Romuald am Hofe zu verbleiben. Doch sie wusste genau, dass der Kaiser einen Goldmacher kaum freiwillig ziehen lassen würde.
  


  
    »Die Schreiber fertigen die Urkunde bis morgen aus.« Der Legat rieb sich den Kirchenmantel über seiner Brust. »Nicht dass du denkst, Hexe, ich würde deinen Plan nicht durchschauen. Wo genau dein Romuald steckt, wohin du die Urkunde schicken musst, erfährst du erst, wenn wir Fürst Laszlo erfolgreich getäuscht haben.« Er ließ sich wieder auf den Beichtstuhl nieder. »Sagt an, He-li-o-dor, wie soll es geschehen?«
  


  
    Aurelia setzte sich einfach auf die Lehne. Die Gegenerpressung des Legaten machte sie nur umso sicherer, dass er ihrem 
     Plan wirklich folgen würde. »Vor dem heiligen Sonntag können wir nicht beginnen. Wir brauchen zunächst verschwiegene Drechsler.«
  


  
    Von Rüdesheim starrte sie ihn, als hätte er von diesem ehrbaren Handwerk noch nie gehört.
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    Von den Juden konnte Aurelia nur lernen. Dieses Volk hatte sein bisschen Geld so oft vor Mördern und Häschern verstecken müssen, dass sie wahrhaftige Meister darin geworden waren. Und manchmal bot eben ein für jeden sichtbares Ding das beste Versteck. Ezechiel hatte die Goldmünzen für die Steine des Kaisers in hohlen Tischbeinen versteckt. Das hatte Aurelia die Eingebung verschafft.Viele Tage hatte sie im Laboratorium verbracht.
  


  
    »Sechs Baumscheite habt Ihr schon gefüllt«, sagte Laszlo, dem der feine Fellumhang bis zum Gesäß reichte. Er kniete im Holzschuppen neben den in Beinlänge zersägten Stämmen.
  


  
    »Einen noch«, entgegnete Aurelia. Sie waren allein, dafür hatte der Fürst gesorgt. Im Schuppen lagerte das Holz für die kaiserlichen Kamine, und Aurelia holte hier das Brennholz, das sie im Laboratorium brauchte. Sie zog einen aus Leder zusammengenähten Wasserbeutel vom Rücken, wie ihn viele Handwerker bei sich trugen, damit sie nicht dauernd für Wasser zum Brunnenhaus laufen mussten. Niemand würde ahnen, dass in dem fleckigen Ding schieres Gold verborgen war. »Der Siebte wird nun voll«, sagte Aurelia.
  


  
    Nur wenn man wusste, welches Astloch man eindrücken musste, drehte sich der Stamm wie ein Schraubdeckel. Fürst Laszlo hatte die Stämme nach Aurelias Angaben hinter der ungarischen Grenze aushöhlen lassen. Sie selbst konnte kaum den von den ungarischen Handwerkern gesägten Riss in der Rinde erkennen. Vorsichtig ließ sie das Bruchgold aus dem Wasserbeutel in den Stamm hineingleiten.
  


  
    »Welch Wohlklang.« Fürst Laszlo hielt die Hand in den goldenen Regen, fischte ein Stück heraus und besah es. »Welch Glanz.«
  


  
    Aurelia war ein paarmal zwischen Holzschuppen und Laboratorium hin- und hergelaufen, während der Fürst die Baumstämme bewacht hatte. Sie gab ihrer Stimme einen beiläufigen Klang. »Man wird dem König von Ungarn gern glauben, dass er über eingeschmolzenes Gold verfügt. Ihr wisst besser als ich, wie viele Magnaten der Sultan der Osmanen schon hat bei ihm aus Gefangenschaft auslösen müssen.«
  


  
    »Du bist sehr umsichtig. Die Türkenmünzen schmilzt er wirklich ein.« Dem Fürsten fiel eine schwarze Locke in die Stirn. Er warf das Bruchgold in den hohlen Stamm.
  


  
    »Sind Eure Holzknechte, die die Fuhre nun aus der Burg hinausschaffen, wirklich verlässlich?«, fragte Aurelia.
  


  
    Laszlo erhob sich und rückte den Fellumhang zurecht. Seine grünrote Jacke betonte seine kräftige Brust. »Die vier stammen von meinen Weingütern. Es fällt nicht auf, wenn sie mir volle Fässer an den Hof bringen und geleerte zu ihren Dörfern zurückschaffen. Auf die Holzscheite wird niemand achten.«
  


  
    Seine Siegesgewissheit mochte die Prinzessin einwickeln, doch auf Aurelia hatte sie keine Wirkung mehr. Sie hatte sich von seinem Einfall, sich von den Knechten begleiten zu lassen, mit Absicht wenig begeistert gezeigt, nur damit der Fürst erst recht darauf bestand. »So laden wir auf.«
  


  
    Sie trugen die sieben kurzen Holzstämme nach vorn auf einen Wagen, vor dem schon zwei Pferde eingeschirrt standen.
  


  
    »Das war der letzte.« Aurelia holte Luft. Ihr Kreuz schmerzte. Wie überhaupt alle ihre Glieder schmerzten und ihre Lider brannten. Sie hatte kaum ein Auge zugetan, sondern die ganze Nacht im Laboratorium Laugen und Salz für die nächste Goldwandlung gesotten.
  


  
    »Nun die leeren Fässer, aber nur mittlere, wie wir sie in 
     Ungarn nutzen.« Der Fürst begab sich zur Wand vor den in Bündeln aufgestapelten Anfachreisern, wo sich die leeren Weinfässer befanden. »Du rollst, ich räume sie auf die Stämme.«
  


  
    Es ging schneller als gedacht. Laszlo hatte den Fellmantel an einen Haken gehängt und ließ die Fässer einfach auf die Ladefläche fallen. »Die Knechte werden schon noch Ordnung auf dem Wagen schaffen, sind sie erst einmal aus der Burg damit.«
  


  
    Ja, wenn sie denn so weit kämen. Aurelia wandte sich lieber um, für den Fall, dass ihr Gesichtsausdruck etwas verriet, und griff ihren Beutel. »Ihr gebt den Knechten Geleit?«, fragte sie absichtlich dumm.
  


  
    »Dass jeder das Maul aufsperrt? Nein, die Knechte sind meine Leibeigenen, die kennen ihren Platz.« Laszlo öffnete das Tor des Schuppens einen Spalt und pfiff kurz.
  


  
    Vier kräftige Gestalten in grauem Feldarbeitertuch schlüpften herein und bestiegen wortlos Bock und Ladefläche. Zwei stapelten gleich die Fässer ein wenig auf, damit sie sitzen konnten. Aurelia ließ sich nicht blenden: Die Lumpen an den Leibern trugen diese fleischbepackten Kerle nur heute. Das waren keine Weinbergsknechte, sondern eher kampfgewohnte Leibwächter.
  


  
    Der vorgebliche Kutscher nahm die Zügel, der Wagen rollte hinaus. Laszlo wartete einen Augenblick. »Ich gehe zurück in den Palast. Der Vertrag ist nun ausgehandelt, ich werde die Urkunden gleich vor dem päpstlichen Legaten gegenlesen. Der Kaiser Friedrich III. wird König Matthias Corvinus sogar als seinen Sohn adoptieren, auch wenn das kaum mehr als eine formale Ehre bedeutet.«
  


  
    Von Rüdesheim hatte es fein so eingefädelt, dass der Fürst in der Kanzlei beschäftigt sein würde, wenn der Wagen aus dem Palast fuhr.
  


  
    »Bald schon wirst du die Großzügigkeit der Ungarn am 
     Hofe von Matthias kennenlernen. Dagegen ist diese Burg ein Trauerhaus.«
  


  
    Aurelia verbeugte sich kurz. »Auf bald.«
  


  
    Alles hing von den nächsten Minuten ab.
  


  
    

  


  
    Kaum war Aurelia mit dem leeren Wasserbeutel auf dem Rücken vom Holzschuppen am Backhaus vorbei zur Käserei gelangt, schlüpfte sie dort in den kleinen alten Turm, durch den das Gesinde gern ging. Die Wendeltreppe hatte sehr breite Stufen, da trugen sich die Lasten leichter zu den Sälen.
  


  
    »Die Zofe der Gräfin Elster ist schon wieder nicht beim Ankleiden …«, hörte sie die Mägde schwatzen.
  


  
    Aurelia rannte an den plappernden Dienerinnen vorbei nach oben. Sie hatte sich die Wegbeschreibung genau eingeprägt. Ein paar Gänge noch, einmal über die Außengalerie, um den Bergfried und am Pechlager vorbei. Sie geriet außer Atem.
  


  
    Das Leitha-Tor wurde meist für die Lieferungen an den Hof genutzt. An der steilen Stiege hoch zum ersten Geschoss des Torturms wartete Aurelia, bis sich ihr Herzschlag beruhigt hatte, sonst fiel sie noch herunter und brach sich das Bein.
  


  
    Oben huschte sie bis zu einer schmalen, kaum drei Ellen breiten Scharte in den dicken Mauern des Torturms. Sie erlaubte sich einen Blick in die Tordurchfahrt hinunter.
  


  
    »Kein Wort!«, zischte da von Rüdesheim, gegen den sie beinahe geprallt wäre. »Der Wagen fährt gerade unten ein.«
  


  
    Der Torturm war aus wuchtigen Mauern errichtet. Zum Burghof hin schlossen die inneren, zu den Wehrmauern und dem Graben hin die äußeren Tore die Durchfahrt ab. Als Aurelia nach unten blickte, schlossen sich gerade die Flügel des inneren Tores zum Burghof hin hinter dem Gefährt.
  


  
    Sie hielt ganz still.Von Rüdesheim hatte an alles gedacht. Im Hof selbst würden jetzt Knechte die Angeln der inneren Tore zur Tarnung mit Talg schmieren – und es würde nach üblichen 
     Arbeiten aussehen, und niemand würde sich darüber wundern, wie lange das Tor geschlossen blieb.
  


  
    Die verkleidete Leibwacht Laszlos reckte unten in der Durchfahrt überrascht die Hälse. Kein Wunder, standen die inneren Tore doch außer zu Kriegszeiten fast immer offen. Aber die äußeren Torflügel vor ihnen waren ebenfalls versperrt. »Passt auf, nehmt eure …«, rief der Kerl in grauem Tuch vom Kutschbock.
  


  
    Weiter kam er nicht, weil ein Stein ihn an der Schläfe traf. Er kippte vom Bock. Die Pferde brachen wiehernd durch und zogen den Wagen etwas weiter, vor die schweren Holzflügel des äußeren Tores.
  


  
    »Von wegen Weinbergsknechte«, flüsterte von Rüdesheim.
  


  
    Die drei anderen Landser des Fürsten zogen unter den Fässern einen Morgenstern und Schilde heraus. Aus den Wehrschächten im wuchtigen Gewölbe der Durchfahrt regneten Steine auf sie herab.
  


  
    »Meine Männer«, flüsterte der Legat. Seine Finger spielten auf dem Steinrand der Scharte.
  


  
    Der nächsten Salve hielt nur noch einer der Kerle unter seinem Schild stand.
  


  
    Einige leere Fässer zerbrachen unter dem Steinhagel, eins der Pferde wieherte wild. Ein Pfeil surrte. »Verdammt …«, verklang ein Schmerzensschrei unterhalb.
  


  
    »Wir können hinab, rasch.«
  


  
    Zurück ging es schneller, die Stiege schien Aurelia auch weniger steil. Wenigstens hatte das Gold in den Baumstämmen die Burg noch nicht verlassen. Der erste Schritt war getan.
  


  
    

  


  
    Zwanzig Kirchenknechte? Aurelia betrachtete die weiß und schwarz gewandeten jungen Männer, die sich im Wehrgeschoss des Torturms sammelten. Mönche waren es gewiss nicht: Sie hatten keine Tonsur, sondern volles Haar.
  


  
    »Ihr füllt die Wurflager des Tores wieder mit Steinen, so wie ihr sie vorgefunden habt«, befahl von Rüdesheim.
  


  
    Aurelia schwindelte es ein wenig auf der nächsten Stiege. Sie folgte dem Legaten hinunter in die Durchfahrt.
  


  
    Der sorgte schon für Ordnung. »Ihr zwei da – räumt erst die zerborstenen Fässer vom Wagen herunter. Lasst bloß keinen Splint Holz da droben liegen, hört ihr?« Die beiden Schwarz-weißen nickten nur und erklommen den Wagen. »Dort ist noch eine Daube. Ja, bei deinem Fuß, und den Stein wollt ihr ja wohl nicht liegen lassen!«, herrschte er seine Leute an. Die ohnmächtigen Kerle im grauen Tuch hatten die Kirchenknechte schon weggeschafft. »Spannt den Wagen aus!«, rief der Legat.
  


  
    Aurelia erschrak. »Was, wenn Fürst Laszlo gerade in den Hof herunterblickt?«
  


  
    »Vom getäfelten Saal in der Reichskanzlei sieht er nur weit hinaus über die Mauern zur Stadt. Sorgt Euch nicht, der Vertrag hat so viele Klauseln, die Herren lesen noch eine Weile.«
  


  
    Die beiden Flügel des inneren Tores der Burg gingen langsam auf, zehn Knechte zogen den Wagen mit Menschenkraft zurück.
  


  
    Aurelia blinzelte.War sie schon so müde? Doch es war kein Trugbild: Ein zweiter Wagen ohne Pferde, genau gleich anzusehen, wurde ihnen entgegengeschoben.
  


  
    »Nicht nur Ihr vermögt zu hexen.« Der Legat lächelte vergnügt. »Wir räumen nur die Fässer um.«
  


  
    Aurelia lief schon zum zweiten Wagen. Tatsächlich, dort lag die zweite Serie von sieben Baumstämmen, die aber die jüdischen Handwerker gefügt hatten. Noch in der Nacht hatte sie diese unter den Augen des Legaten mit dem falschen Mindergold befüllt. Dieses zu wandeln war keine große Kunst gewesen: ein wenig Kupfer, ein wenig Zinn, ein paar Steinerden gut verschmolzen. Aurelia stieg auf die Ladefläche, fasste den ersten 
     Stamm und hob ihn an. Sicher war sicher. »Fürst Laszlo hat nach Ungarn melden lassen, man möge nur die Stämme mit der Axt spalten, dann werde man schon sehen.«
  


  
    Von Rüdesheim wandte sich einem jungen Kirchenknecht zu, der ihm ein Pergament reichte.
  


  
    »Das haben wir beim Kutscher gefunden. Wohin mit den Männern? Zwei wachen gerade auf«, sagte der Knecht.
  


  
    »Schafft sie in das Kirchenverlies. In der Nacht bringt sie dann weiter zum Augustinerkloster, der Abt dort weiß Bescheid«, befahl der Legat.
  


  
    »Was wird aus den Landsern?«, fragte Aurelia.
  


  
    »Nichts. Sie liegen vier Wochen bei Wasser und Brot in einem feuchten Keller.Wenn alles vorbei ist, lasse ich sie laufen.« Er rollte das Pergament auseinander.
  


  
    Aurelia überflog die Schrift. … nur dem Grafen Hunyadi zu übergeben an der Grenze …
  


  
    »Sie wären also sowieso abgelöst worden«, sagte von Rüdesheim. »Umso besser. Ich wähle die stärksten meiner Knechte aus. Die werden in den Gewändern der Kerle den Wagen übergeben.«
  


  
    Ein Diener in kaiserlichem Gelb mit roten Tressen näherte sich vom inneren Tor. Er verbeugte sich vor dem Legaten, der schnell das Pergament einrollte. »Herr, der Kaiser schickt nach Euch.«
  


  
    »Ausgerechnet jetzt.« Er rieb sich über die Stirn. »Wenn der Kaiser wieder einen Wutausbruch hat … Das fehlt mir noch, dass die Verhandlungen in letzter Sekunde scheitern.« Sein Blick verfinsterte sich.
  


  
    Aurelia nickte ihm beruhigend zu. »Ich achte noch genau darauf, dass der Schein in allen Einzelheiten gewahrt bleibt, keine Sorge.«
  


  
    »Hört auf Heliodor«, rief der Legat seinen Knechten zu. »Fahrt erst los, wenn er es euch erlaubt.« Er wischte sich die 
     Schuhsohlen an einem Rundstein der Torführung sauber. »Jesusmaria, was für ein Dreck«, fluchte er.
  


  
    Jesus und Maria, in der Tat. Aurelia dankte dem Himmel, dass auch dieser Teil ihres Planes aufgegangen war.
  


  
    

  


  
    »Setzt euch zwischen die Fässer auf die Stämme. Aber versteckt den Morgenstern und die Schilde wieder unter der Plane.« Es hatte nicht lange gedauert, bis die vier stärksten Kirchenknechte die grauen Feldarbeiterkleider angelegt hatten. »Spannt die Pferde ein«, rief Aurelia den anderen zu. Sie lief zum äußeren Tor vor und stieg die vier Stufen ins Sperrwerk hinauf.
  


  
    Der alte Wächter kaute auf einem Pfriem. »Seid Ihr mit dem Umspannen fertig, Herr?«, fragte er nur. Die Erfahrung mit den Launen der Burgherrn lehrte ihn wohl, so zu tun, als geschähe derlei Auflauf alle Tage.
  


  
    »Mach jetzt auf«, befahl Aurelia knapp.
  


  
    Der Alte warf sich in die Speichen eines Holzrades, auf dem sich ein starkes Seil aufwickelte. Durch eine schmale Scharte beobachtete Aurelia, wie sich das Außentor langsam in den Angeln drehte.
  


  
    Vor den Mauern warteten bereits Karren, Milchmägde und eine Kutsche mit einem Adelsherrn. Langsam ruckelte der Wagen mit den Weinfässern aus der Burg. Die Leute nahmen die Verzögerung gelassen. Auf der Zugbrücke über dem Graben sprachen die Wartenden noch ein Weilchen länger miteinander.
  


  
    »Bleibt das Tor offen?«, fragte der alte Wächter.
  


  
    »Schließt es erst zur Nacht, so wie üblich.«
  


  
    Aurelia nahm den Weg auf der Hofseite über die Außengalerie und blieb an einer Zinne stehen. Draußen über die Gräben rollte der zweite Wagen Richtung Ungarn und sah aus wie der erste. Das war geschafft.
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    Wieder vergingen viele Tage und eine Nacht fast ohne Schlaf. Aurelia schuftete bei ätzenden Dämpfen, ertrug die Hitze, füllte und leerte schwere Tiegel – immer nur Wandlungen, Wandlungen.
  


  
    Seit den Morgenstunden konnte sie kaum einen klaren Gedanken fassen.Woher rührte der Aufruhr, der die Burg vor Stunden erfasst hatte? Warum räumten die Wachen des Kaisers die Kammern in den anderen Kellerteilen unweit des Laboratoriums aus? Hätte Fürst Laszlo mittlerweile Verdacht geschöpft, dann hätte man sie doch nach oben befohlen. Längst wäre sie selbst um Nachricht gegangen, wenn sie nicht die Kleine Wandlung mit dem grünen Schwefel angesetzt hätte. Der Kaiser forderte nun auch Alchemisten-Silber.
  


  
    In den Kellergewölben vor dem Laboratorium klirrten auf einmal Schilde, unklare Rufe drangen durch die schwere Bohlentür.
  


  
    Oder hörte sie falsch? Sie war selbst schuld, sie aß zu wenig, trank nur Wasser. Aurelia fühlte die ganze Erschöpfung schwer auf sich lasten. Dies ganze Hin und Her zermürbte sie mehr, als sie wahrhaben wollte. Flüchtete sie nicht wie ihr Vater in die Arbeit, statt diesen gefährlichen Ort endlich zu verlassen? Man schrieb schon den 24. Juni 1463. Sie strich sich über die Stirn. Romuald fehlte ihr, sein ruhiger Geist. Ihm hätte sie alle Sorgen und Nöte anvertrauen können, damit sich ihre Gedanken klärten.
  


  
    Die Tür flog auf. Unter dem Sturz stand ein gelbrot gewandeter, 
     aber mit einem Brustschild gerüsteter Diener mit einem Spieß in der Hand.
  


  
    Aurelia erschrak so, dass sie ein Kännchen Steinöl umwarf. Die Lache lief die Neigung hinab zum Herdfeuer und entflammte.
  


  
    In den schwarzheißen Rauch hinein rief der Diener: »Heliodor, Ihr sollt sofort in den Kleinen Saal mitkommen.«
  


  
    Dort tagte der Kaiser nur, wenn er Rat hielt – oder Gericht.
  


  
    Aurelia war plötzlich, als ob sie neben sich stünde. Nun hatten sie doch alles entdeckt.
  


  
    Der Brustschild glänzte durch die Flammen hindurch, der Diener fuchtelte mit dem Spieß. »Kommt – sofort!«
  


  
    Aus dem Burgkeller entkam sie nie und nimmer. »Ich ziehe nur den Mantel über und wische mir den Ruß aus dem Gesicht.« Das gab ihr Zeit, den Befehl für Romualds Entlassung einzustecken, wie auch das Tuch mit den eingenähten Steinen umzubinden.
  


  
    

  


  
    Die inneren Tore der Burg waren geschlossen, auf den Zinnen saß schon die Burgwacht. Die Diener und Mägde, alle rannten im Hof herum, trugen Löschsand zu den Plätzen oder rollten Pechfässer zu den Nasen in der Burgmauer. Aus dem Geschrei schloss Aurelia, dass die Ungarn vor der Stadt standen.
  


  
    »Was ist geschehen?«, fragte sie den Diener, als sie die Große Treppe des Kaiserflügels hinaufeilten.
  


  
    »Die Ungarn sind mit einem mächtigen Gefolge von Reitern vor die Stadt gezogen«, antwortete dieser atemlos.
  


  
    »Was ist daran verwunderlich, wenn sie die heilige Stephanskrone ihres Landes heimführen wollen?«, fragte Aurelia. Als Geleit geziemten sich nicht nur ein paar Knechte. »Sie haben sich doch gerade geeinigt …«, murmelte sie mehr zu sich selbst. Der Legat hatte ihr versichert, dass Fürst Laszlo nichts ahnte und das ausgetauschte Mindergold nach Ungarn 
     gebracht hatte, von wo es als Auslöse für die Stephanskrone zurückkehren sollte.Von Rüdesheim hatte sich die Hände gerieben, dass das Ränkespiel so gut aufging. War ihr Plan etwa aufgeflogen?
  


  
    Der Diener bemerkte ihre Besorgnis. »Der Kaiser fürchtet noch heute einen Angriff«, erklärte er.
  


  
    Sie erreichten die Wachen vor dem Kleinen Saal, die gekreuzten Spieße flogen auseinander.
  


  
    »Geht sofort hinein, Heliodor. Ich darf Euch nicht begleiten.«
  


  
    Aurelia schluckte und drückte das geschnitzte Portal auf. Hinter der langen Tafel an der Stirnseite hingen die Wappen und Feldzeichen der Habsburger ausgerollt an der Wand. Rot, golden und gelb leuchtete der Stoff im Licht der Junisonne. Doch der Kaiser saß nicht darunter, er hielt kein Gericht. Etwas anderes ging vor.
  


  
    Ganz am Ende der langen Tafel beugte sich der würdige Kanzleischreiber mit der Fistelstimme über ein Pergament. Links im Saal vor den hohen Fenstern lief von Rüdesheim dem Kaiser hinterher, dessen rote Schöße bei jeder Kehre hörbar auf dem blanken Boden rutschten.
  


  
    »Nein, nein, nein. Sie belagern uns, das ist gewiss!«, schäumte der Kaiser.
  


  
    Aurelia blinzelte ins Licht.Wie in einem Possenspiel wehte in der anderen Ecke der Fellmantel des Fürsten Laszlo über seinem grünroten Wams.
  


  
    »Herr des Reiches, Ihr geht fehl!«, ereiferte der sich gerade. »Hat Ungarn Euch zur Ehre und höchstem Dank nicht heute früh die Kisten voll des vereinbarten Goldes übersandt?«
  


  
    »Und doch ist es eine Falle«, beharrte der Kaiser. »Der ganze Glanz soll mich blind machen für das starke Reiterheer, das da draußen vor Neustadt aufrückt. Öffne ich die Tore, nimmt man mich gefangen, stiehlt die Krone und nimmt das Gold 
     einfach wieder mit nach Ungarn zurück.« Er starrte hinauf zum Wappen seiner Familie an der Wand.
  


  
    »König Matthias Corvinus hat den Eid vor mir, dem Legaten des Papstes, geschworen!«Von Rüdesheim rang hinter dem Kaiser die Hände und stand ihm fast schon auf den Hacken.
  


  
    »Schwüre … Wie viele Eide habe ich hohe Herrn schon brechen sehen. Euer Papst sitzt in Rom weitab.Womit kommt er mir zu Hilfe, wenn der Ungar mich gefangen setzt? Mit Gebeten?«
  


  
    Fürst Laszlo lief von der anderen Seite auf den Kaiser zu, mit verschränkten Händen vor der Brust, wie ein Bittsteller. »Der Friedensvertrag von Ödenburg ist doch von den ungarischen Ständen angenommen worden. Nicht nur mein Haus, die großen Magnaten der Ungarn haben zugestimmt.«
  


  
    »Warum stehen dann vor meiner Burg achthundert von Euren kriegsgeübten Reitern?«
  


  
    »Der Heiligen Krone zu Ehren, die einst der Heilige Stephan trug. Ein solches Gefolge gebührt ihr doch!«, rief Laszlo aus.
  


  
    Der Kaiser schob ihn mit dem Ellenbogen aus dem Weg, drehte sich um und erblickte Aurelia.
  


  
    Hinter dem Rücken des Kaisers legte von Rüdesheim unvorsichtig den Finger an die Lippen. Hielt er sie für so dumm?
  


  
    Der Kaiser blinzelte nur kurz. »Heliodor, da seid Ihr endlich. Wie viel Sack Sprengpulver könnt Ihr mir bis zum Abend machen?«
  


  
    Aurelia unterdrückte ein Lächeln, das sich gegen ihren Willen auf ihre Lippen schleichen wollte – so ahnte er also nichts von dem Mindergold in den ungarischen Truhen, die man ihm überbracht hatte. »Zwei«, antwortete sie dem Kaiser. »Wenn ich im Hofe draußen den metallurgischen Brei im Sonnenschein darren kann, dann fünf.«
  


  
    »Die Verteidigung der Burg geht vor. Fangt sofort damit an und …«
  


  
    »Imperator, haltet ein.«Von Rüdesheim stellte sich vor den Kaiser, der ihn um Haupteslänge überragte. »Ihr zerstört den möglichen Friedensschluss mit Ungarn.«
  


  
    »Besser als meine Herrschaft in meinen Erblanden und im Reich«, schnaubte der Kaiser.
  


  
    Aurelia begriff, was den Herrscher so in Unrast setzte. Letzten Winter erst hatte er nur um Haaresbreite die Belagerung durch seinen Bruder Albrecht in der Wiener Burg überstanden. Er zappelte wie ein gebranntes Kind, dem man die Vorzüge des Feuers preisen wollte.
  


  
    »Die ganze Allianz gegen die Türken wird vom Papst …«, begann von Rüdesheim, doch er wurde grob vom Kaiser unterbrochen.
  


  
    »Meine Margret hat Recht, ich sollte nicht zu sehr auf Euch hören. Es geht Euch mehr um das Wohl der Kirche als um meines.« Er stieß den päpstlichen Legaten weg, fast in des Fürsten Arme.
  


  
    Laut barsten Nähte, als der Ungar sich mit einem einzigen unerwarteten Griff das rotgrüne Wams aufriss. Er stand mit blanker Brust vor dem Herrscher. »Ich gebe mein Blut dafür, dass unser König nur die Stephanskrone heimführen will.«
  


  
    Der Kaiser lachte bloß, es klang wie ein böses Bellen.
  


  
    Aurelia trat vor und verneigte sich tief. »Mein Herrscher, erlaubt Eurem einfachen Diener ein Wort.«
  


  
    Der Kaiser, der eben noch wutentbrannt die Faust in die Luft gereckt hatte, blickte so überrascht, dass er sie fallen ließ. Seine Mundwinkel zuckten, dann sagte er: »Manch Kaiser hätte besser auf sein Volk gehört. Sprecht, Alchemicus. Ihr kennt die verborgenen Geheimnisse der Erden, vielleicht versteht Ihr ja auch etwas von den Wirren an ihrer Oberfläche.«
  


  
    Mit gebrannten Kindern musste man sehr behutsam umgehen. »Wählt einen Abgesandten, dem Ihr wirklich vertraut, schickt ihn hinaus zu den Ungarn. Lasst ihn verhandeln, wie 
     die Übergabe der Krone in allen Ehren vollzogen werden soll, ohne dass die Burg gestürmt werden kann.«
  


  
    Von Rüdesheim und Fürst Laszlo, selbst der alte Kanzleischreiber, alle machten große Augen, als sich des Kaisers Miene sogleich aufhellte. Seine Stimmung war herumgedreht wie ein Wetterhahn im Wind. Auch Aurelia war überrascht, dass sich ein Herrscher solchen Launen hingab.
  


  
    »Ja, warum eigentlich nicht … Der Pasemeyer soll es richten.« Der Kaiser wandte sich zum Schreiber. »Setz den Befehl auf und schicke ihn in die Stadt.« Er deutete mit beiden Zeigefingern gleichzeitig auf den Legaten und den Fürsten. »Dem Bürger vertraue ich mehr als Euch. Bis dahin aber befehle ich meinen Wachen, sich für einen Angriff zu rüsten.« Damit stürmte er aus dem Saal.
  


  
    Fürst Laszlo riss sich den Fellmantel von der Schulter und warf ihn zu Boden. »Was für ein Narr der Kaiser ist!« Er streifte Aurelia mit einem Blick, im dem sich Sorge und Achtung mischten. »Dass er ausgerechnet auf einen Alchemicus hört …«
  


  
    Von Rüdesheim kniff die Lippen zusammen. »Den Rat hätten wir ihm auch gegeben, hätte er nur erst einmal zuhören wollen. Fürst, der Pasemeyer ist ein vernünftiger Mann. Helft ihm beim Ungarnheer und bei König Matthias, damit er dort zuerst mit den verständigen Köpfen reden kann. Ihr wisst, was auf dem Spiel steht.«
  


  
    Aurelia fing den Blick auf, den der Legat und Laszlo wechselten: Klar und genau in die Augen des andern war er gerichtet, lange ausgehalten und ohne Wimpernschlag. Ein Blick, den nur Männer tauschen konnten. Bei Räubern hatte sie ihn als Mädchen auf den Straßen das erste Mal beobachtet. Männer konnten eben noch einander mit Äxten bekriegen, drehte sich der Wind und tauchte ein stärkerer Gegner auf, so einte sie die neue Gefahr – sie vergaßen einfach ihre Feindschaft und halfen einander.
  


  
    »Ihr habt Recht.« Laszlo raffte den Fellmantel vom Boden auf und lief hinaus.
  


  
    »Hört auf des Kaisers Befehl, Heliodor. Schafft ihm das Sprengpulver, selbst wenn wir es nicht brauchen.« Der Legat richtete seine Ärmel. »Der Jähzorn der Habsburger vererbt sich leider in diesem Geschlecht. Nichts darf ihn heute kränken.«
  


  
    Aurelia würde den Aufruhr in der Burg nutzen, aber nicht für Türkenpulver und Sprengwerk. »Seid Ihr mir nichts schuldig hierfür?«, sagte sie und trat auf von Rüdesheim zu. »Wo genau dient Romuald dem Kaiser?«
  


  
    Er sah sie von der Seite an. »Was habt Ihr schon getan? Wir hätten Kaiser Friedrich auch dazu gebracht zu verhandeln. So geht es bei jedem seiner Ausbrüche.«
  


  
    Der alte Schreiber nickte über seinem Pergament.
  


  
    So leise, dass es der Alte nicht hören konnte, fuhr von Rüdesheim fort: »Erst muss die Stephanskrone sicher in Ungarn angekommen sein, vorher sage ich nichts.« Mit erhobenem Haupt schritt er aus dem Saal.
  


  
    Aurelia hätte ihn am liebsten an seinem prächtigen Mantel festgehalten und geohrfeigt.
  


  
    Warte nur, schwor sie sich auf der Großen Treppe auf dem Weg zurück hinunter ins Laboratorium, das büßt du mir, Kirchenmann.
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    Aurelia hielt sich im Burghof im Schatten, mochten die Wachen und Dienstleute auch durch die Sonne hetzen. Ein Glück, dass der Kaiser vergessen hatte, dem Alchemicus Heliodor einen festen Platz bei der Verteidigung der Burg zuzuweisen. So wartete niemand auf sie.
  


  
    Sie nahm den Weg durchs Gesindehaus. Der Speisesaal war verwaist, viel Holzgeschirr stand verlassen auf den Bänken, es roch nach Holunderpfannkuchen. Aurelia würde sich nach oben in ihre neue Stube schleichen und ein Bündel zusammenpacken. Das Verhalten des Legaten verhieß nichts Gutes. Wer weiß, wie weit er sein Ränkespiel auf ihre Kosten noch trieb? Es war besser zu fliehen. Die Abordnung des Vermittlers Pasemeyer kehrte sicher noch vor Sonnenuntergang zurück, dann würde man noch ein paar Gesandte aus fremden Ländern aus der Burg hinauslassen. In anderer Verkleidung würde sie sich vielleicht unter deren Gefolge mischen können.
  


  
    Sie durchquerte den Saal zum Stiegenhaus.
  


  
    »Verdammt! Wohin jetzt?«, rief eine raue Stimme hinten im Saal.Aurelia drehte sich auf der Treppe um. Grüngelbe Dienstmänner in Harnisch? Besetzten sie das Dach zum Graben hin?
  


  
    »Oben zu den Zofenstuben!« Die Männer rannten, dass ihre Absätze durch das Stiegenhaus hallten. Aurelia hetzte die Stufen hinauf, damit die Kerle auf der Treppe Platz hatten. Im ersten Stock wich sie zum Abtritt hin aus.
  


  
    »Ha!« Der erste Geharnischte tauchte auf und lief geradewegs auf sie zu. »Deckt den Gang links und mach die Treppe 
     dicht, João.« Die vier Männer waren alle jung und ihr Haar schwarz, gut gestutzt wie bei den Leuten der Kaiserin, Portugiesen vielleicht, die den Trakt sichern sollten oder …
  


  
    Aurelia begriff zu spät.
  


  
    »Packt ihn!«, schrie der Dritte.
  


  
    Zwei, vier Arme umklammerten sie an Leib und Beinen, hoben sie einfach hoch und trugen sie fort. Aurelia ärgerte sich maßlos über ihre eigene Dummheit. Sie versuchte erst gar keine Gegenwehr, dabei hätten sie ihr nur das falsche Haar vom Kopfe gerissen.
  


  
    »Leicht ist er und dünn.«
  


  
    »Selbst schuld, wenn er beim Kaiser nichts frisst. Ich bin um jedes Hühnchen froh.«
  


  
    Sie trugen sie so, dass Aurelia die Türen, die die beiden anderen Knechte öffneten, immer erst sah, wenn sie schon wieder hinter ihr ins Schloss fielen.
  


  
    Geschnitzte Widder an den Angeln? Sie trugen sie zu den Stuben der Kleinen Prinzessin!
  


  
    Die Teppiche auf den Dielen milderten den Schritt, die Tritte wurden leiser, wieder schlugen Türen auf und zu. Wieder sah sie Widderköpfe an den Angeln, nur diesmal in hellem Buchenholz.
  


  
    »Werft ihn auf den Boden!«, ertönte Margrets Stimme.
  


  
    Aurelia landete unsanft auf dem Teppich mit dem eingewebten Wappen Portugals, rollte einmal herum und hielt geistesgegenwärtig ihren Bart fest. Sie kam vor kleinen Füßen in roten Stoffschuhen zu liegen.
  


  
    »Ich komme mit ihm zurecht. Zwei von euch halten am Treppenhaus Wache, die anderen beiden verriegeln unten die Tür zum Frauentrakt. Los!«
  


  
    Aurelia regte sich lieber nicht. Sie hörte die Wachen die Türen der kleinen Kammer schließen. Die Luft roch abgestanden. In diesem engen Raum wurde die Bettwäsche für den 
     Winter verwahrt. Staub tanzte im Sonnenlicht, das durch das kleine Fenster hereinfiel.
  


  
    Mit dem linken roten Stoffschuh trat ihr die Kleine Prinzessin an die Brust. »Und nun zu dir, Hexe. Steh auf.«
  


  
    Aurelia rappelte sich hoch. Sie strich sich ihren schwarzen Alchemisten-Mantel glatt, richtete Hemd, Kragen und Bart. »Eure Schrunden sind gut verheilt …«
  


  
    »Schweig!« Margret zückte einen kleinen venezianischen Dolch mit Glasspitze. »Wehe, du rührst mich an!«
  


  
    Aurelia wich vor der Waffe zurück. Brach die Spitze, rissen die Splitter nicht nur die Haut scheußlich auf, sie waren außerdem vergiftet. Die Wunde schwärte Wochen, wenn man die Verletzung überhaupt überlebte.
  


  
    Die eisblauen Augen der Prinzessin waren dunkel vor Zorn, sie hielt die gläserne Spitze des Dolches mit erhobenem Arm auf Aurelias Brust gerichtet. Im Sonnenlicht spiegelte sie kaum, so fein und klar war das Glas.
  


  
    Margret raffte den langen gelben Rock, setzte einen Fuß zurück und hob das Kinn. »So schlau, wie du denkst, bist du gar nicht. Diesmal entkommst du nicht.« Ihre Stimme wurde von Wort zu Wort leiser. »Ich habe die Salbe mit Gänsefett gestreckt, und sie hat trotzdem geholfen.« Sie schüttelte den freien Arm so, dass der Ärmel zurückrutschte. »Nur noch ein wenig rosa ist die Haut, aber schon ganz gesund.«
  


  
    Aurelia verfolgte jede Bewegung der Dolchspitze vor ihrem Gesicht und meinte: »Wie ich es Euch sagte.«
  


  
    »Schweig!« Die Prinzessin senkte den Arm, der Stoff glitt wieder zum Handgelenk herab. »Das habe ich überstanden. Du erpresst mich nicht mehr.« Sie lachte auf. »Für wie dumm hältst du mich? Die Staatsgeschäfte, in die mein Vater mich einweiht, sind Lectiones genug, um deine Ränke schnell zu durchschauen.«
  


  
    Aurelia sah im dunklen Zorn im Auge der Prinzessin einen Funken Triumph aufglühen. Ihr wurde heiß und kalt.
  


  
    »Hast du bei deinem Hexenmeister nichts von den Schwächen der Männer begriffen? Hast du ihn nicht zum dummen Bock machen können? Das werden sie doch alle, wenn die Brunst sie erfasst.« Die mit rotem Welschschmand eingefärbten Lippen verzogen sich. »Ein ungarischer Fürst ist auch nur ein Mann.«
  


  
    Aurelia wagte nicht den Kopf zu drehen, um den Abstand zur Tür zu schätzen. Den Sprung an der Prinzessin vorbei zum Fenster könnte sie eher schaffen, bevor diese mit dem Dolch zustieß.
  


  
    Die Prinzessin kniff die Augen zusammen. »Von einer bevorstehenden Reise zu seinen Gütern hat er gesprochen, ganz nebenbei. Das hat mich misstrauisch gemacht.« Die Prinzessin kreiste in der Luft ein wenig mit dem Dolch. »Meine Zofen haben seine Kammerdiener umgarnt und haben mir die Briefe zum Lesen verschafft, die er heimlich nach Ungarn geschickt hat.« Sie lachte kurz auf. »Mein Vater hat gut verhandelt um die Krone, seid gewiss.«
  


  
    »Warum übergibt er dann nicht einfach die Krone des Heiligen Stephans den Ungarn, wenn dem so ist?«, fragte Aurelia. Solange die Prinzessin redete, stach sie nicht zu.
  


  
    Ihr Lachen klang wie das Zischen eines giftigen Tieres. »Weil ich deine Ränke rechtzeitig durchschaut habe, Hexe!« In ihren roten Stoffschuhen machte die Prinzessin kleine Schritte um Aurelia herum, dann rückwärts zur Tür.
  


  
    »Die Kaiserin hat Mandolinenspieler aus Granada kommen lassen. Ihr Gesang ist schön, vor allem ihre jüdischen Hochzeitslieder laden zum Tanze ein.« Die Prinzessin verzog hämisch den Mund. »Einer hat beim alten Ezechiel aufgespielt. Rate mal, wen er dort von einem Stubenfensterchen aus gesehen hat? – Richtig, den jungen Alchemicus des Kaisers. Und als ich dann vom Mandolinenmann noch hörte, dass sein Lohn bei den Leuten arg knapp bemessen war, weil Ezechiel in allen 
     Häusern Gold auslieh, da habe ich eins und eins zusammengezählt.«
  


  
    Aurelia war, als schwänden ihr alle Kräfte aus den Gliedern.
  


  
    Die Prinzessin bemerkte, wie Aurelia verzagte. Sie machte eine Bewegung, als ob sie einen Schlüssel drehte. »Hier entkommst du nicht, alle Fenster sind vergittert, der Riegel vor der Tür armdick.« Sie selbst war schon halb aus der engen Kammer hinausgeschlüpft. »Du bist nichts als eine Diebin. Ich habe vorhin selbst nachgeschaut. Ich weiß genau, welche Edelsteine und Figuren du meinem Vater gestohlen hast.«
  


  
    Wie von einem Wirbel erfasst schwankte Aurelia, vor ihren Augen verschwamm alles. Sie sah gerade noch, wie der Arm mit dem Dolch zuletzt durch den Türspalt verschwand.
  


  
    »Jetzt wirst du büßen! Flieg doch davon, wenn du kannst, Hexe«, lachte die Prinzessin höhnisch, dann fiel die Tür zu.
  


  
    Draußen schrammte ein Riegel über das Türblatt. Es klang wie ein Hammerschlag auf einem Glockenblech.Aurelia sackte auf den Teppich.
  


  
    Sie war verloren.
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    Vergeblich untersuchte Aurelia das Fenster. Ein Gitter saß fest davor. In der Kammer gab es nur zwei Truhen mit Winterwäsche, aber keinen Stuhl, nicht einmal einen Kamin. Aurelia hatte das ganze Gewölbe der weißgekalkten Stube mit den Augen abgetastet. Kein vergessener Haken, nichts war zu finden, was eine Waffe hätte sein können.
  


  
    Aurelia fuhr zusammen, als der Riegel wieder dröhnend aufgeschoben wurde. Die Tür sprang auf. Zwei junge Portugiesen mit den gestutzten schwarzen Haaren stürmten herein, umstellten sie und hielten ihre Spieße auf sie gerichtet.
  


  
    »Knie vor dem Kaiser nieder!«, herrschte sie die Prinzessin an, die hinter den Wachen hereinrauschte, ihren Rock zur Seite schlug und neben ihren Vater trat. Aurelia gehorchte.
  


  
    Der Kaiser stand im roten, goldgesäumten Wams vor ihr, die grünen Handschuhe in die Seiten gestemmt, seine geröteten Wangen bebten, an seiner Hüfte hing eine Reitgerte. »Was muss ich hören, Heliodor? Du hintergehst deinen Herrn?«
  


  
    Aurelia wandte das Gesicht schützend ab, doch er schrie schon: »Wo sind die fehlenden Figuren, Heliodor? Wo die sieben klaren Schmucksteine?«
  


  
    Sie wusste aus den Erzählungen der fahrenden Diebe, dass man niemals, niemals gestehen durfte. Solange man leugnete, gewann man Zeit, um auf einen Ausweg zu sinnen. »Ich weiß davon nichts«, sagte sie. Sie konnte selbst nicht sagen, worin sie die Kraft fand, mit fester Stimme zu sprechen.
  


  
    Die Prinzessin lachte auf. »Sie lügt. Zu Ezechiel hat sie sie 
     geschafft und ihm vorgespielt, du wollest heimlich die Steine zu Gold machen.«
  


  
    Der Kaiser wischte sich über die verschwitzte Stirn. »Kind, verwirr deinen Vater nicht noch mehr. Sie? Wieso sprichst du von Heliodor, als sei er ein Weib?«
  


  
    Margret sprang vor und zerrte an Aurelias falschem Bart, so dass das Tragband zerriss. »Weil er eines ist! Schau!«
  


  
    Schon flog auch das falsche Haar von Aurelias Kopf. Sie empfand einen winzigen Augenblick Erleichterung, das künstliche Haar los zu sein. Es schien ihr unerträglich heiß im Raum.
  


  
    Der Kaiser starrte sie an. »Werde ich irre? Ich sehe ein Weib!« Er stieß das falsche Haar mit seinen grünen Lederschuhen an. »Alles … Lug und Trug!«, schrie er.
  


  
    Aurelia fühlte einen kühlen Lufthauch in ihrem Nacken, der wie vor dem Scharfrichter entblößt war. Sie erfasste eine Leichtigkeit, die aus tiefster Verzweiflung erwuchs. Setze alles auf die eine Karte, flüsterte ihr eine mütterliche Stimme wie beim Tarotlegen zu. Der Gehängte ist eine Karte mit verborgenen Chancen! Sie setzte sich kaum merklich höher, zog die Füße an, drückte die Schuhspitzen in den Teppich.
  


  
    Der Kaiser holte schon mit der Rechten aus, doch die Prinzessin hielt ihn am Arm zurück. »Bedenke, wer du in der Christenheit bist! Sie ist deiner eigenhändigen Züchtigung nicht würdig. Es ist schlimmer noch,Vater, als ich es wahrhaben wollte.«
  


  
    »Du hast Recht.« Der Kaiser nahm den Arm langsam herunter und ließ die Gerte fallen. »Ein Weib kann kein rechter Alchemicus sein. Was sie vollbracht hat, vermag nur eine Hexe.«
  


  
    Die Prinzessin beugte sich vor. »Sie hat auch den Fürsten Laszlo behext und ihm das Ungarngold gemacht.«
  


  
    Aurelia überlief ein Schauder. Die Prinzessin baute schon 
     vor für ihren Geliebten, damit sie ihn vor dem Zorn ihres Vaters retten könnte.
  


  
    »Welch Ausbund an Verrat!« Der Kaiser griff zu seinem Gürtel, nahm den Geldsack ab und öffnete ihn mit zitternden Händen. »Hier, diese Goldklumpen sind Schaustücke für das Gold, das der Ungarnkönig mir heute für die Krone geben will.« Er warf einen davon dem links vorn stehenden Wachmann zu. »Zieh dein Schwert und versuche, den Klumpen auf dem Fensterstein zu zerteilen. Gelingt es dir …«
  


  
    Der gelbe Klumpen in der jungen Hand des Knechts war von dem Mindergold, das Aurelia mit von Rüdesheims Hilfe dem Fürsten Laszlo in den ausgetauschten Baumstämmen untergeschoben hatte. Ihr war es, als ob Kaiser, Wachen, Margret in große Ferne rückten und sie sich selbst wie von oben sähe. Die eine Karte …
  


  
    Der portugiesische Wächter legte den Klumpen auf die Fensterbank, zog sein Kurzschwert aus der Scheide und nahm mit der Klinge kurz Zielmaß an dem gelben Metall. Aurelia sah ihn sogar schlucken, bevor er ausholte. Alle Augen richteten sich auf die durch die Luft schwingende Klinge.
  


  
    Sie sprang auf. Mit voller Wucht warf sie sich gegen die Schulter des Kaisers und stürzte ihn so zu Boden, den Wachen in den Weg.
  


  
    »Haltet sie!«, kreischte die Prinzessin auf.
  


  
    Aurelia knallte schon den Türflügel hinter sich ins Schloss, gewann ein paar Schritte Vorsprung zu den Wachen, rannte, rannte durch den verwaisten Gang an den Stuben der Zofen vorbei. Ein Spieß sauste an ihrem Kopf vorbei, traf die Steinwand, prallte ab und fiel ihr fast in die Füße.
  


  
    »Haltet sie!«, brüllte der Kaiser, dessen tiefe Stimme von allen Seiten im Gewölbe des Ganges widerhallte.
  


  
    Aurelia lief, lief und lief. Sprang, immer drei Stufen auf einmal nehmend, die nächste Treppe hinab.Wo sollte sie nur hin? 
     Unten an der Treppe zerrte sie den erstbesten Wandbehang im Gang herab, knüllte den Stoff zusammen und warf ihn den Verfolgern auf den Stufen zwischen die Beine.
  


  
    »Verdammt!«, schrie einer, stolperte und kippte vornüber.
  


  
    Sie hörte die anderen unter Schmerzensgeschrei übereinanderstürzen. Aurelia beschleunigte ihre Schritte. Ein frischer, reiner Geruch lag in der Luft. Eine Tür stand offen, etwas Weißes schimmerte dort … Das Waschhaus! Sie stürmte hinein. Sechs oder sieben Bottiche waren mit Wäsche gefüllt, einer war noch leer, aber schon voll kaltem Wasser zum Klarspülen. Zuber reihten sich vor dem Becken an der Wand entlang, wo ständig ein wenig Wasser durch eine Fuge rann. Das Feuer unter den Kesseln war niedergebrannt, die Wäscherinnen waren alle zur Waffenhilfe beim Brunnenhaus eingeteilt, falls gelöscht werden musste.
  


  
    Gnade ihr Gott, hier heraus gab es keine weitere Tür! Aurelia rannte bis zum Fenster und klappte den Flügel auf.
  


  
    Das nächste Dach – das der Ziegenställe an der Burgmauer – lag tief, und die Ziegel dort brachen gewiss unter ihrem Gewicht. Aurelia schlüpfte aus ihrem Mantel, das Pergament mit Romualds Entlassungsbefehl fiel heraus. Sie warf den Mantel so weit sie konnte, er segelte vorn an den Rand des Ziegenstalls.
  


  
    »Dort vorn muss sie sein!«, brüllte es im Gang aus mehreren Kehlen.
  


  
    Aurelia stieß das Pergament mit der Schuhspitze tief unter einen Schemel, über dem Tücher hingen. Himmel hilf, betete sie. Dann stieg sie über das Wäscherinnenbänkchen über den Rand in den erstbesten Bottich. Welch Glück, das Wasser war noch warm. Nicht zu schnell, sonst schwappt es und verrät dich, ermahnte sie sich selbst, holte tief Luft und glitt sacht zwischen die weißen Betttücher. Der Stoff ihres Hemdes, die Hosen, alles sog sich sofort voll, wurde schwer und zog sie zum Boden 
     des Bottichs. Aurelia griff einfach ein nasses Tuch und legte es sich über das Gesicht, so dass sie nur noch einen milchigen Schimmer im Wasser sah.
  


  
    Dumpf hörte sie Schritte im Waschhaus. »Hier ist sie nicht«, sagte eine Stimme. »Schau, das Fenster – unten liegt der Mantel!«
  


  
    Aurelia spürte den Druck in der Lunge, das Blut, das ihren Kopf gleich platzen ließe.
  


  
    »Ob die Hexe fortgeflogen ist?«
  


  
    Der milchige Schein schimmerte rötlich, sie brauchte Luft, Luft!
  


  
    »Unfug, die ist über das Dach gesprungen runter zu den Ziegen und läuft auf der Mauerkrone. Schnell, sonst springt sie in den Graben und schwimmt durch den Überlauf davon!«
  


  
    Dröhnend entfernten die Schritte sich.
  


  
    Aurelia zog das Tuch vom Gesicht und schob sich atemringend ein wenig hoch – nur so weit, dass ihre Nase und Mund über die Wasseroberfläche reichten. Gierig sog sie die Luft ein, gleich wie laut es zu hören war. Die Angst schüttelte sie.
  


  
    Doch nichts geschah. Sie wartete eine Weile, aber die Knechte kehrten nicht zurück.
  


  
    Noch im Aufstehen knöpfte sie sich Hemd und Hose auf, sie ließ die Männerkleider in den Bottich gleiten, nur den Geldbeutel löste sie vom Gürtel sowie das Tuch mit den eingenähten Steinen vorm Hals. Sie wusch sich rasch in der seifigen Lauge den Leib, die Hände und das Gesicht.
  


  
    Dann setzte sie erst den einen Fuß, dann den anderen auf den Rand und schnürte die Schuhe auf. »Es geht zu Ende mit dir, Heliodor«, flüsterte sie. Sie verbarg die Männerschuhe unter der Wäsche im Bottich.
  


  
    Nackt stieg sie, das Beutelchen mit dem Geld und das Tuch mit den Steinen in der Hand, aus dem Bottich, trocknete sich mit den Tüchern ab, die auf einem Hocker lagen, und holte das Pergament unter dem Schemel hervor.
  


  
    Vorne bei der Tür standen Körbe mit Wäsche. An den Farben sah sie, dass es Kleider der kaiserlichen Zofen oder von Gräfinnen sein mussten. Sie zog ein grünes Kleid heraus, die Perlen und den Steinbesatz hatte man fürs Waschen abgetrennt, doch es war ihr zu groß. Ein blauer Rock war nicht lang genug, sie fand keine Strümpfe und wühlte weiter.
  


  
    Ein gelbrotes Zofenkleid passte ihr endlich, und ein paar Stoffschuhe im Korb kamen ihr wie gerufen. Aurelia schlüpfte hinein, stieg ins Kleid und schnürte das Tuch mit den Steinen unter die Bänder der Brust.
  


  
    Ihr Körper genoss, wie das feine Leinen ihre Haut streichelte. Endlich konnte sie wieder ein Frauenkleid tragen. Sie steckte sich das Pergament vor die Brust und verbarg den Geldbeutel im Kleid. Ihre langen, nassen Strähnen rieb sie in einem Stück Kissensamt trocken.
  


  
    Dann durchsuchte sie die nächsten Körbe. Zwei bunte Tücher brauchte sie noch, damit sie sich eine Zofenhaube winden konnte, die ihr rotgoldenes Haar verbarg.
  


  
    Aurelia sah an sich herunter.Wenigstens war sie wieder eine Frau, das verlieh ihr neue Zuversicht. Besser noch, sie wirkte auf ein paar Schritt Entfernung gewiss wie eine Zofe der Kaiserin. Niemandem sonst war es erlaubt, Kleider in diesen Farben und mit Samtbesatz zu tragen.
  


  
    Aurelia lugte an der Tür der Wäscherei in den Gang. Vom Burghof her drang Geschrei. Es half nichts: Sie musste hinausgehen, so gefährlich es auch war.
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    Ohne Wagemut war sie sowieso verloren. Am sichersten bist du in der Höhle des Löwen, nur darf er dich nicht riechen. Aurelia wusste nicht mehr, ob ein Possenspieler in Mailand den Spruch geklopft hatte oder der Schankwirt zu Marseille, in dessen Stuben sie gewohnt hatten. Doch sie ging zurück zum kaiserlichen Flügel der Burg, nur nicht auf demselben Weg, auf dem sie von dort geflohen war.
  


  
    Einer Zofe der Kaiserin stand das Recht zu, über die Prunktreppen der Herrschaft zu schreiten. Aurelia hob den Saum an den Steinstufen nur so weit, dass sie nicht stolperte, aber auch niemand die fehlenden Strümpfe bemerken konnte.
  


  
    Solange man draußen im Burghof herumschrie, saß das Gesinde auf seinen Verteidigungsposten. Die adeligen Herrn befehligten ihre Männer, während die hohen Frauen sich in die innersten Kemenaten zurückzogen und beteten.
  


  
    Aurelia lugte im ersten Stock in den Kaisertrakt. Vor der prächtigen ersten Flügeltür standen nur zwei Wachen, langgediente, alte Männer, die gerade noch einen Spieß halten konnten. Sie setzte ein herablassendes Gesicht auf und ging geradewegs auf die Tür zu.
  


  
    »Der Kaiser wünscht, nicht gestört zu werden.« Die Spieße kreuzten sich drei Ellen vor ihr, der rechte Wächter maß sie mit entzündeten Augen. Zahnlos nuschelte der andere Alte: »Was wollt Ihr?«
  


  
    Aurelia versuchte es mit der Hoffärtigkeit, die sie so oft an den Zofen geärgert hatte.Wortlos hob sie die Linke und drehte den Handrücken so, dass der Alte an ihrem Finger den Siegelring 
     Fürst Laszlos erkennen konnte. Niemand außer den ungarischen Magnaten trug solch teure Ringe.
  


  
    Der andere Wächter machte den Hals lang und sah den roten Stein auf ihrem Finger. Das Pfand des Fürsten Laszlo beeindruckte den Wachmann. Er zog den Spieß zurück. »Verzeiht, ich wusste nicht, dass Ihr zu dem Ungarnfürsten gehört.« Der Alte schob ihr sogar die Flügeltür auf.
  


  
    Aurelia blickte sich nicht um, das würde eine Zofe niemals tun. Sie ging einfach weiter um die Ecke an den verschlossenen Saaltüren vorbei zum nächsten Gang. Bis zur Nacht wollte sie sich in genau jener Kammer verstecken, in der die Prinzessin sie eingesperrt hatte. Dort würde sie keiner suchen.
  


  
    Als sie sich dem Kleinen Saal näherte, hörte sie Stimmen. Der niedrige Gesindeschlupf neben den verschlossenen Prunktüren war nur angelehnt. Aurelia lugte durch den schmalen Spalt hinein.
  


  
    Der Kaiser saß in der Mitte der Tafel unter den Bannern Habsburgs, die Stirn aufgestützt. »Falsches Gold habt Ihr uns untergeschoben, Fürst!«
  


  
    »Niemals, mein Kaiser. Ich habe das schiere Gold selbst in meinen eigenen Händen gehabt.« Aurelia ahnte nur am Faltenwurf seines prächtigen grünen Umhangs, dass Laszlo wohl dem Kaiser die Arme entgegenstreckte.
  


  
    »Sie hat uns allen Trugbilder eingeflüstert, die Hexe!« Die Kleine Prinzessin kam in Aurelias Blickfeld, von links trat sie hinter die Tafel zum Kaiser und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Wie dem Fürsten Laszlo auch.«
  


  
    »Die Hexe ist sehr mächtig, wenn sie verschwinden kann, als sei sie ein Hauch Äther.« Der Kaiser ließ sich zurück gegen die Lehne seines Richtstuhls fallen.
  


  
    »Unsere Wachen suchen noch im ganzen Palast.« Die Prinzessin schlug ihre kleine Faust in die Hand. »Keiner hat sie davonfliegen oder im Graben davonschwimmen sehen.«
  


  
    »Venus stand vor Saturn – ich hätte es wissen müssen.« Der Kaiser seufzte. »Die Sterne waren mir seit Wochen nicht hold.«
  


  
    »Aber Ungarn ist es!« Fürst Laszlo trat einen Schritt nach vorn. »Jetzt, wo wir wissen, dass Hexerei im Spiel ist, werdet Ihr uns unsere ehrlichen Absichten nicht mehr bezweifeln …«
  


  
    Schwere Stiefelschritte erschollen hinter Aurelia im Gang. Es blieb ihr nichts übrig, als sich so weit durch den Gesindeschlupf in den Saal zu wagen, so dass sie gerade noch vom breiten Mauerwerk vor den Blicken der Menschen vorn an der Tafel geschützt blieb.
  


  
    »Schafft die Truhen hinein!«, sagte eine tiefe, befehlsgewohnte Stimme. Von Rüdesheim war mit mindestens acht Leuten durch den Gang herangekommen.
  


  
    Aurelia lugte kurz um die Ecke des Mauerbogens, der sie verbarg. Der Legat stand schon vor dem Kaiser, der Prinzessin und Fürst Laszlo. Alle wandten ihren Blick zu den Truhen hin, die acht gerüstete Knechte nebeneinander vor der Tafel abstellten. Sie traten ohne ein weiteres Wort ab, Aurelia hörte ihre Schritte draußen im Gang verhallen. Ihr genügte ein letzter Blick auf die mit schwarzem Eisen beschlagenen Holztruhen, dann verbarg sie sich wieder ganz in der Mauerhöhlung des Schlupfs.
  


  
    »Zahlt König Matthias Corvinus nun doch den Tribut Ungarns für die Krone?«, fragte der Kaiser hörbar überrascht.
  


  
    »Nein, mein Kaiser«, von Rüdesheim konnte den Triumph in seiner Stimme kaum verbergen, »er hat bereits bezahlt. Damit.«
  


  
    Etwas knirschte. Der Legat öffnete wohl eine Truhe.
  


  
    »Das ist ja schieres Gold!«, rief der Kaiser.
  


  
    »Das ist jenes, das Heliodor mir gezeigt hat!«, rief der Fürst Laszlo aus. »Ich begreife nicht … Dann war es doch kein Trugbild.«
  


  
    »Es muss das Gold sein, das Ezechiel gutgläubig für die 
     gestohlenen Steine aufgebracht hat, Vater«, warf Margret ein.
  


  
    Aurelia fühlte Genugtuung. Sie begriffen die Geheimnisse der Alchemia immer noch nicht.Vor ihnen lag viel mehr Gold, als sie aus den Figuren des Kaisers oder den Münzen der Juden hätte einschmelzen können. Dieses Gold hier hatte Aurelia aus den dreizehn Ingredienzien gewandelt.
  


  
    »Aber das falsche Gold in den Truhen Eures Königs Matthias, wo kommt das nun her? Wer will das Haupt des Reiches zum Gespött machen?« Es klang, als habe der Kaiser mit der Faust auf die Tafel gehauen. »Wo habt Ihr das echte Gold gefunden, Legat?«
  


  
    »An einem Ort im Palastkeller, den Ihr geheim haltet, mein Kaiser.«
  


  
    »Ihr meint das La …«, fragte Margret.
  


  
    »Schweig!« Der Kaiser schnitt der Prinzessin das Wort ab. »Wie kommt es dahin?«
  


  
    »Hexenwerk«, sagte von Rüdesheim knapp, als verkünde er eine ewige Wahrheit.
  


  
    Seine Worte trieben Aurelia ein bitteres Lächeln auf die Lippen. Wie sie es immer befürchtet hatte, opferte der Legat sie und schob seine ganzen Ränke auf ihren schmalen Rücken.
  


  
    »Heliodor, oder die Hexe, die sich als solcher ausgab, muss die Zaubermacht der Translatio besitzen. Sie vermochte, ihr falsches Gold in die Kisten von König Matthias Corvinus zu hexen, nachdem sie wertvolle Steine aus der Kaiserlichen Schatzkammer herausgezaubert hatte. Die Juden haben nur drei davon erworben, mein Kaiser.« Von Rüdesheims Stimme barst fast vor Selbstgerechtigkeit, so sehr trumpfte er auf. »Ezechiel ist zu klug, um zu lügen. Er kennt die Folter.«
  


  
    Doch von Rüdesheim hatte die Rechnung ohne die Kleine Prinzessin gemacht. »Warum, Legat, sollte die Hexe sich in die Staatsgeschäfte mischen?«, keifte diese jetzt. »Trachten die 
     bösen Zauberweiber nicht vielmehr danach, dem Teufel die Seelen zuzutreiben, wie man immer hört?«
  


  
    Das kaiserliche Bankert schlug gegen den päpstlichen Legaten zurück. Aurelia hätte zu gern Furcht in dessen Stimme vernommen, doch sein Tonfall blieb überraschend ruhig.
  


  
    »Gewiss.« Von Rüdesheim räusperte sich. »Doch bedenkt, werte Prinzessin, dass der Teufel sehr viel mehr Seelen in die Krallen bekommt, gelingt es ihm mit Hexenkunst, das Bündnis von Habsburg mit dem Ungarnkönig Matthias Corvinus zu zerstören. Dann hätten die ungläubigen Türken leichtes Spiel mit der Christenheit. Sie könnten ungehindert voranstürmen, die Kirchen und Klöster zerstören. Wer wird dann noch die Säuglinge taufen und die Seelen der ewigen Verdammnis entreißen?«
  


  
    »Ungarn steht auf der Seite von Kaiser und Papst!«, rief Fürst Laszlo. »Die Heilige Stephanskrone wird unseren Kampf gegen die Ungläubigen schützen. Des Teufels Ränke sind zerstört.«
  


  
    Die Mächtigen drehten sich doch immer alles, wie sie es brauchten.
  


  
    »Des Bösen Ränke wohl …« Der Kaiser seufzte. »Nur ist das Gold, das hier liegt, von Heliodors Hexenkunst gewandeltes und welches, das die Juden für Steine aufgebracht haben, die ich gar nicht habe verkaufen wollen. So gesehen ist es mein eigenes Gold, nicht das Gold der Ungarn.«
  


  
    Niemals würden die Magnaten ein zweites Mal zahlen.
  


  
    Fürst Laszlo seufzte. »Der ungarische König, Matthias Corvinus, die ungarischen Adligen, keiner wird mir jemals glauben, dass das Gold nicht echt war, so wie es leuchtete«, sagte er kleinlaut.
  


  
    Von Rüdesheim durchbrach die Stille: »Die Kirche könnte …«
  


  
    »Gar nichts wird die Kirche!« Wieder dröhnte der Hieb des 
     Kaisers auf die Tafel durch den Saal. »Niemand darf davon erfahren, Fürst Laszlo, dass wir den Betrug entdeckt haben. Ich müsste sonst dem ungarischen König sofort den Krieg erklären, wenn ich meine Ehre als Kaiser wahren will. Nein, nein.« Ein Stuhl rückte. »Ich befehle Euch allen, auf ewig darüber zu schweigen. Das falsche Gold, Legat, schafft an den geheimen Ort im Palast.«
  


  
    Aurelia war sich sicher, dass der Kaiser später versuchen wollte, selbst das Geheimnis zu enträtseln, was eine falsche von einer echten Goldwandlung unterschied.
  


  
    »Und die Stephanskrone,Vater?«
  


  
    Ein hinterhältiges Lachen hallte durch den Saal. »Die Krone erhält Fürst Laszlo heute Nachmittag in der vereinbarten Zeremonie, wenn er mir vorher seinen Eid darauf gibt, dass er dich zur Fürstin macht. Das muss ihm der Friede wert sein.«
  


  
    Der alte Fuchs kehrte einfach zu seinem alten Plan zurück und brachte seine Bankerte bei der ältesten Familie Ungarns unter.
  


  
    »Nun?«, fragte der Kaiser.
  


  
    Die Antwort wollte Aurelia nicht mehr abwarten. Bis der Fürst den Eid geschworen hatte, hielt es sie noch alle im Kleinen Saal. Sie musste sich verbergen, bis der ganze Adel, das Gesinde, die Kirchenmänner bei der feierlichen Zeremonie der Kronen-Übergabe im Burghof Aufstellung nahmen. Erst dann würden die Tore der Burg geöffnet werden.
  


  
    Aurelia eilte den Gang entlang, an Wandteppichen vorbei. Sie hielt inne. Noch einmal sollte sie nicht versuchen, die alten Wachmänner zu täuschen. Sie konnte nicht zur Kammer zurück.
  


  
    Ihr Blick fiel auf die Vorhänge vor den Fensternischen, die fleißige Mägde vor der Junisonne zugezogen hatten. Dahinter gab es steinerne Sitzbänke, bei Regen saßen die Zofen dort und beobachteten das Treiben im Burghof. Zog sie die Beine 
     an und den Vorhang noch ein wenig vor, konnte man sie vom Gang aus nicht sehen.
  


  
    Aurelia trat in die Fensternische. Drunten im Hof harrten alle noch der Wehrbefehle des Kaisers. Die Männer warteten an ihren Posten oder saßen an den Zinnen, den Blick vor die Mauern auf die ungarischen Reiter hinter dem Graben gerichtet.
  


  
    Hinter dem Vorhang war Platz genug, Aurelia setzte sich auf die Steinbank.Viele Stunden hier auszuharren, würde lang und qualvoll werden.
  


  
    »Kommt, Fürst Laszlo«, rief da der Legat im Gang.
  


  
    Aurelia erstarrte, von Rüdesheim konnte nicht weiter als eine Elle von ihr entfernt vor dem Vorhang stehen.
  


  
    »Verkünden wir den Frieden.«
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    Aurelia dehnte vorsichtig Arme und Beine, jeder einzelne Knochen tat ihr weh. Sie hatte keinen Schlaf, nicht einmal etwas Ruhe finden können. Immerzu waren Leute durch den Gang zum Kleinen Saal gelaufen, und bei jedem ihrer Schritte hatte der Vorhang, der sie verbarg, leise gewackelt. Einmal war plötzlich ein Arm an ihrem Gesicht vorbeigeschossen. Aurelia hatte sich vor Schreck die Unterlippe blutig gebissen. Die Zofe hatte sie aber nicht bemerkt, als sie einen Apfelrest durch das Fenster hinausgeworfen hatte.
  


  
    Mit der Nachmittagssonne, die den Winkel unter dem Vorhang aufheizte, war es ruhiger und ruhiger im Palast geworden.
  


  
    Als endlich Stille eintrat, wagte Aurelia den Vorhang zu bewegen und sich ans Fenster vorzubeugen. Unten im Burghof stand das Gesinde nach Rang und seinen Aufgaben geordnet hinten bei den Ställen aufgereiht.Alle hatten die Sonntagskleider angelegt. Davor bildeten die Schreiber einen schwarzen Block. Die innere Seite des Gevierts nahmen nach und nach die Freiherrn, Grafen und Herzöge, die in der Burg irgendeinen Hofdienst beim Kaiser versahen, in ihren bunten, feinen Kleidern ein. Perlen blitzten in der Sonne, goldene Tressen leuchteten an den Hüten mit den ausladenden Federn.
  


  
    Alles sah zum stadtseitigen Tor hin, wo gut hundert Männer in blanken Rüstungen hinter dem Banner Ungarns einrückten. Sie hielten schon an, als ihre letzten Reihen noch unter dem Torhaus standen. Ob das vielleicht eine Vorsichtsmaßnahme des Unterhändlers war? Nun, es war nicht ihre Sorge.
  


  
    Alles hing davon ab, ob Aurelia den richtigen Augenblick erwischte. Sie schlich zur Verzweigung des Gangs. Sogar die alten Wächter hatte man abgezogen. Sie lief durch das geschnitzte Portal hinaus aus dem Kaisertrakt zum großen Treppenhaus und schritt die Steinstufen hinunter. Die Galerie im ersten Stock zum Hofe hin war sicher von greisen Gräfinnen und Zofen belagert, die auf ihren Samtkissen jede Bewegung drunten im Hof verfolgen würden.
  


  
    Der Weg durch den Gesindegang hinter dem Kleinen und Großen Saal war besser. Hier lagen die Kammern der Aufwartedienerinnen. Aurelia lugte in jeden der finsteren, fensterlosen Verschläge, in denen es muffig nach altem Stroh roch. In der dritten Kammer fand sie an einem Haken einen Umhang, wie ihn die Diener bei Regen überwarfen, wenn sie zur Meierei oder zum Backhaus gehen sollten. Aurelia legte ihn sich über den Arm. Alle suchten den Alchemicus Heliodor, unter einem braunleinenen Dienermantel vermutete hoffentlich keiner eine Hexe.
  


  
    Die letzten Stufen der Wendelstiege im kleinen Turm kletterte sie ganz langsam hinunter. Durch die offene Pforte zum Hofe hin hörte sie schon die Dienstleute an der Mauer tuscheln.
  


  
    »… gleich kommt der Kaiser!« – »… die Krone noch nie gesehen …« »Die war immer hier! Wo sonst?«
  


  
    Aurelia schlich an der Wand entlang, nutzte dabei jeden schattigen Winkel und sprang an der Pforte vorbei zum nächsten Gesindegang, der in der Mauer auf der Höhe des Burghofes verlief.
  


  
    Kaum fühlte sie die Kühle zwischen den dicken Wänden, da bellte sie ein Hündchen aus einer Kammer heraus an. Jemand hatte es dort mit einer Leine an einem Haken festgebunden.
  


  
    »Schscht«, machte Aurelia und rannte doch lieber gleich den ganzen Weg bis zum Torturm weiter.
  


  
    Aber dort standen Wachen. Mann an Mann schlossen sie den Zugang aus dem Gesindeflügel der Burg zum Wiener Tor. Vor ihnen flatterten die ungarischen Banner in der Durchfahrt des Torturms. Die Ungarn selbst konnten Aurelia nicht sehen.
  


  
    Früher oder später würden sich die Wachen umdrehen und sie am Gesindegang erblicken. Aurelia musste sich irgendwo verbergen. Sie schritt auf Zehenspitzen die dicken Grundmauern des Torturms entlang. Zu ihrem Glück gab es in den felsengleichen Steinen tiefe Aussparungen längs und quer. Hier fanden die Wehrriegel ein Gegenlager, wenn das Tor verrammelt wurde.
  


  
    Aurelia drückte sich in den Hohlraum, der fast so breit wie ein Abort war. Ganz eng raffte sie den Zofenrock an ihre Beine. Sie stand nun höher, und durch eine Lücke in der Mauer des Widerlagers konnte sie sogar aus dem Torhaus hinaus bis in den Burghof sehen. Genau in ihrer Blickachse stand die ungarische Hundertschaft, zehn mal zehn Männer.
  


  
    »Der Kaiser kommt!«, raunten die Wächter, die kaum fünf Ellen von ihr entfernt das Torhaus sicherten.
  


  
    Die kaiserliche Familie stellte sich vor die versammelte Hofgesellschaft. Aurelia glaubte im Gesicht der Kleinen Prinzessin ein siegreiches Lächeln zu erkennen. Die Kaiserin hatte ihr Gesicht mit einem Schleier verhüllt, an der Hand führte sie den vierjährigen Thronfolger Maximilian. Der Herrscher des Reiches selbst war in rotem Ornat erschienen, seinen Hut schmückten lange weiße Federn.
  


  
    In der ersten Reihe der ungarischen Hundertschaft löste sich einer, den Aurelia nur am Gang als den Fürsten Laszlo erkannte. Er hatte sich als Heerführer umgekleidet, trug schwarze Lederhose und eine knappsitzende Joppe. Vor dem Kaiser beugte er nun das Knie.
  


  
    Schreiber kamen von links und rechts gelaufen, Schriftrollen 
     mit in der Sonne leuchtenden roten Wachssiegeln wurden getauscht.Wieder beugte Laszlo das Knie.
  


  
    Auf die Entfernung erkannte Aurelia nur an den Lippenbewegungen, dass sie miteinander sprachen.
  


  
    Schließlich stellte sich der Kaiser wieder neben seine Gemahlin, die den vierjährigen Thronfolger Maximilian an der Hand führte. Die Kleine Prinzessin hielt sich einen Schritt hinter ihnen. Der Herrscher des Reiches hob die Hand im weißen Handschuh.
  


  
    Von der Seite erschien ein niedriger Wagen, in dem sonst Frauen reisten. Die Sitze waren mit einer prächtigen, golden und silbern schillernden Decke belegt. Aurelia erkannte das Altartuch aus der Hauskapelle wieder.
  


  
    Ein Kirchenmann erschien im Bischofsornat. Es war von Rüdesheim! Er trug auf einem grünen Tuch die Stephanskrone bis vor den Kaiser und hielt sie hoch, damit sie alle bewundern konnten.
  


  
    Zehn Bildplatten aus emailliertem Gold und Edelsteinen schmückten die offene Reifkrone.Auf der Frontalplatte thronte Christus Pantokrator, auf der rückwärtigen Platte der byzantinische Kaiser als weltliches Pendant, die anderen Bildplatten zeigten Heilige. Zwei Bügel kreuzten sich über dem Reif, im Scheitel saß noch einmal Jesus, auf den Bügeln selbst acht Apostel. Die Krone war den Ungarn unersetzlich, weil sie der Heilige Stephan selbst getragen hatte.Wer sie besaß, dem gebührte von Gottes Ratschluss her das Recht, über die Ungarn zu herrschen.
  


  
    Alle bekreuzigten sich vor der Krone, nur der Kaiser Friedrich III. nicht, denn er war selbst vom Papst gesalbt und dem Himmel ebenso nahe.Wieder hob er im Sonnenlicht den Arm mit dem weißen Handschuh. Von Rüdesheim drehte sich langsam auf der Stelle, während Laszlo den Wagen bestieg. Der Legat schien noch ein Gebet zu sprechen, machte dann einige Schritte auf den Fürsten zu und überreichte ihm die Krone.
  


  
    »Győzelmesen térünk hazánkba«, huldigten die Ungarn dreimal ihrem Heiligtum.
  


  
    Die Hundertschaft wendete unter dem Torbogen, der Tross setzte sich in Bewegung. Der Hof verharrte in würdiger Stille. Niemand wagte eine Regung oder gar zu sprechen, solange der Kaiser mit erhobener Hand in der Mitte des Burghofes stand.
  


  
    Sollte der Hofstaat sich an das Zeremoniell halten, doch für Aurelia galt es nicht. Sie trat aus der Mauernische des Widerlagers vor, warf den Dienermantel über sich und zog die Kapuze tief ins Gesicht.
  


  
    Noch vier, drei, noch zwei Reihen Ungarn schritten durch das Torhaus, bevor auch der Wagen mit dem Fürsten Laszlo an den dicken Mauern vorbeirollte. Als die letzte Reihe Soldaten an ihr vorbeimarschierte, schlich Aurelia zu den Wachen des Kaisers vor und stellte sich leise hinter einen langen dünnen Mann und einen kleinen dicken, die ein, zwei Ellen voneinander standen.
  


  
    Der letzte Ungar war vorbei, die zwei Rappen des Prunkwagens schimmerten dunkel hinter der Reihe der Wächter auf. Als die Deichsel vorbeirollte, drückte Aurelia die zusammenzuckenden Wachen an den Schultern auseinander, tat einen schnellen Schritt und sprang über das Trittbrett auf den Wagen des Fürsten auf, gerade als er ins Torhaus einfuhr. Sie löste dabei den Mantel von ihren Schultern und warf sich neben Laszlos Stiefel auf den mit der Prunkdecke ausgelegten Boden. Der Wagenaufschlag entzog sie nun den Blicken der Menschen.
  


  
    Ein Raunen und Rufen erscholl hinter ihr von den Wachen, die sie hatten springen sehen.
  


  
    Laszlo hielt die Krone auf den Knien fest und starrte sie mit offenem Mund an. »Du?«
  


  
    »Ja, ich.«
  


  
    Er starrte sie immer noch an. Sie blickte fest in sein entgeistertes 
     Gesicht. Die Krone auf seinen Knien gleißte im Sonnenlicht. Der Fürst sollte erst gar nicht zum Nachdenken kommen. »Winke den Wachen zu, dass alles seine Ordnung hat, oder ich hexe dir die Krone weg. Meine Macht hast du beim Golde gesehen.«
  


  
    »Ich …« Der Fürst krallte die Hände um den größten Schatz Ungarns.
  


  
    »Tu, was ich sage!«, zischte Aurelia so hexenhaft wie sie vermochte. Einmal wenigstens sollte es für etwas gut sein, dass man sie der bösen Zauberkraft verdächtigte.
  


  
    Der Fürst winkte den kaiserlichen Wachen zu, schüttelte den Kopf und lachte so falsch beschwichtigend wie ein Possenspieler.
  


  
    Aber sie gehorchten und hinderten den Wagen nicht an der Weiterfahrt.
  


  
    »Győzelmesen térünk hazánkba …«, erscholl es aus rauen Männerkehlen. Die ungarische Hundertschaft stimmte ein Lied an.
  


  
    Aurelia barg ihren Kopf auf den Stiefeln des Fürsten, als der Wagen über die Zugbrücke der Burg rumpelte. Ihr Herz klopfte wild. Kaiser und Prinzessin war sie entronnen, dem ungarischen Fürsten noch nicht. Lange würde der erste Schreck Laszlos nicht vorhalten.
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    Die Stephanskrone funkelte in der Sonne auf den Knien des Fürsten, der sie hin und wieder hochhob, wenn der Wagen an einer der Kirchen oder Klöster der Residenz Neustadt vorbeirollte. Mal stockte die Fahrt, mal zogen die Rappen kräftig an.
  


  
    »Das wirst du nicht überleben, Hexe.« Der Fürst trat nach ihr.
  


  
    Aurelia durfte nicht kuschen. Sie packte seine Wade mit beiden Händen.
  


  
    »Lass das!«, zischte er.
  


  
    Doch sie biss dem Fürsten fest durch den schwarzen Beinling hindurch. Er riss sich los und unterdrückte den Schmerzenschrei zwischen zusammengepressten Zähnen. »Wagt es nicht noch einmal, mir zu drohen, sonst lehre ich Euch das Fürchten«, fauchte sie.
  


  
    Laszlo rieb sich mit der anderen Wade die wunde Stelle. Sein Blick durchbohrte sie wie ein glühender Spieß. »Du wirst nicht entkommen. Eine Hundertschaft begleitet mich, und am Wald vor der Stadt warten die restlichen siebenhundert ungarischen Reiter.«
  


  
    Aurelia schwieg eisern, auch wenn die Angst ihr Herz umklammert hielt. Sie rollte sich auf dem seidenen Prunkteppich im Wagenboden weg von Laszlo und lugte über die Bretter des Aufschlags. Es musste einen Grund haben, warum der Fürst sie nicht einfach vom Wagen warf. Hexenfurcht allein? Aurelia mochte nicht darauf vertrauen.
  


  
    Noch waren sie in der Stadt, am Gassenrand gaffte eine 
     Menschenmenge nach der Krone. Manch einer bekreuzigte sich, Kinder lachten. In einer Kirche läuteten die Glocken. Überall standen hinter der Menge Haufen gerüsteter Männer des Kaisers.
  


  
    Wahrscheinlich lag es am Zeremoniell, dass der Fürst sich ihrer noch nicht entledigt hatte.Wie alles am Hofe war gewiss auch die Fahrt der Stephanskrone durch Neustadt sorgsam ausgehandelt worden. Der Fürst wagte der Krone wegen keinen Halt oder gar Aufruhr, wenn sich Aurelia einer Abführung widersetzen sollte. Darin verbarg sich eine winzige Hoffnung für sie. Das Heiligtum auf seinen Knien war Laszlos höchstes Gut, daneben galt seine Rache vorerst nichts.
  


  
    Kaum hatten sie den äußeren Stadtgraben überquert, rückte die Hundertschaft Ungarn dichter an den Wagen.
  


  
    »A rabnőm«, lachte der Fürst dreckig über ihrem Kopf. Zwei graubärtige Anführer der neben dem Wagen einherlaufenden Soldaten schauten zu Aurelia hinunter mit einem Blick, wie ihn Männer im Badehaus auf eine verbrauchte Hure warfen.
  


  
    Wenn sie die ungarischen Befehle doch nur verstehen könnte. Aurelia ergriff eine kalte Verzweiflung, so dass sie trotz der warmen Junisonne im Zofenkleid fror.
  


  
    »Setz dich ruhig auf, Hexe, wir sind vor der Stadt«, sagte Laszlo mit einem höhnischen Lächeln.
  


  
    Der Wagen beschleunigte. Aurelia ließ sich auf der vom Prunkteppich belegten Bank gegenüber dem Fürsten nieder. Er hielt die Krone mit beiden Armen umschlungen wie eine Amme ein Kind.
  


  
    

  


  
    In der Ferne leuchteten die Mauern von Neustadt friedlich im Sonnenlicht, auf den Feldern im Weichbild arbeiteten die Bauern, vereinzelt wurden schon die Wiesen gesenst.Vor ihnen lag ein dunkles tannengrünes Stück Wald. Davor hoben und senkten sich die Köpfe von Pferden, auf denen gerüstete Reiter 
     ruhig warteten. So furchtbar groß hatte Aurelia sich die ungarische Horde nicht vorgestellt! Unwillkürlich griff sie sich an die Brust.
  


  
    »Da erschrickst du«, knurrte der Fürst. »Mir scheint, du kannst doch nicht fliegen, Hexe, sonst wärst du längst entschwebt.«
  


  
    Das erste Mal in ihrem Leben wünschte Aurelia sich, sie wäre wirklich eine Hexe. Sie hatte so viel erlitten, so oft gekämpft. War sogar der Kaiserburg entronnen und den Häschern der Prinzessin. Aber wie sollte sie mitten aus einer Hundertschaft entkommen, zumal sie genau in eine Pferdeherde hineinfuhren.
  


  
    Sie roch den wilden Geruch der Tiere, als der Wagen hielt.
  


  
    »Megállj!«, befahl der Fürst über die Köpfe der Männer hinweg, dann wandte er sich an Aurelia. »Du wirst schön ruhig sitzen bleiben, bis ich die Krone dem Marschall übergeben habe und sie sicher in der Reisetruhe liegt«, flüsterte er ihr zu.
  


  
    Der grauhaarige Würdenträger in silbergestickter grüner Weste trat zum Wagen und hielt ein rotes Samtkissen hoch. Der Fürst setzte die Krone darauf ab. Der Marschall drehte sich um und ging gemessenen Schrittes zu einer zwischen vier Pferden eingespannten Tragesänfte, auf deren Mittelbrett eine offene Truhe festgezurrt stand.
  


  
    Aurelia durfte nicht zögern. Sie sprang auf, schwang das eine Bein über den Wagenrand und trat mit dem anderen heftig nach dem Fürsten.
  


  
    Doch Laszlo erwischte ihre Wade, krallte sich in ihr Fleisch, so dass sie mit der Brust auf das schmale Brett des Wagenaufschlags stürzte. Schmerz durchzuckte ihren Körper, ihr entfuhr ein Schrei.
  


  
    »Mit so etwas habe ich gerechnet«, sagte Laszlo hämisch. »Jetzt wirst du sehen, wie schnell wir in Ungarn mit Hexen fertigwerden.« Er zog einen kleinen silbernen Dolch aus dem Gürtel. Er war leicht gekrümmt, osmanische Ware.Aurelia hatte 
     solche Zierdolche an den Gürteln der fremden Gesandten gesehen. Schön, edel und vor allem tödlich. »Nein!«, schrie sie und streckte Arme und Hände schützend aus. Er würde sie abstechen wie ein Lamm.
  


  
    Ein Fuß trat ihr zwischen die Beine hart in die Scham. Aurelia wurde schwarz vor Augen und übel. Doch loderte der Schmerz so heiß in ihrem Leib auf, dass er sich in Mut wandelte. Wie flüchtiges Quecksilber rollte der Überlebenszorn durch ihre Adern. Sie bäumte sich auf, stieß mit der geballten Faust nach vorn und traf in Laszlos Magenkuhle.
  


  
    Sein Dolch riss ihren Ärmel auf, ritzte ihre Haut. Doch die Verzweiflung verlieh ihr ungeahnte Kräfte. Aurelia trat, schlug, biss um sich, bekam des Fürsten Hand zu fassen, den Knauf … Sie packte zu, und dem Fürsten glitt mit wütendem Schrei der Dolch aus den Fingern. Aurelia riss die Waffe an sich, gleichzeitig trat sie mit den Füßen nach Laszlos Geschlecht. Er knickte ein, sie fasste den Dolch fester. Da rutschte sein Arm vor sie. Sie nutzte die Gelegenheit, umfing seinen Hals, zog ihn an sich heran und setzte ihm die Klinge an die Gurgel.
  


  
    Ein tiefkehliges Raunen brauste von allen Seiten auf. Aurelia rang nach Luft. Fürst Laszlo rührte sich nicht, er hatte den Blick starr auf ihr Handgelenk gerichtet.
  


  
    »So«, keuchte sie außer Atem. »Eine Bewegung und Euer Fürst ist tot!«
  


  
    Ein Schweigen fiel über die Heeresleute.Wind rauschte leise in den Blättern des Waldes hinter ihnen.
  


  
    »Lasst die Pfeile in den Köchern!«, rief sie. »Ich töte ihn auch noch im Sterben.«
  


  
    »Hört auf die Hexe, sie ist mächtig«, gurgelte Laszlo. »Sonst nimmt sie uns die Krone.«
  


  
    »Du wirst jetzt ganz, ganz langsam aufstehen«, raunte Aurelia ihm zu. Die größte Schwierigkeit war, mit ihm aus dem Wagen zu kommen, ohne dass er sie mit einer schnellen Bewegung 
     von sich schleuderte. Sie krochen so langsam wie Schnecken auf einem Blatt aus dem Wagen. Es war Aurelia gleich, wie lange es dauerte.
  


  
    Keiner von den Reitern sprach ein Wort, nur die Pferde hörte man schnauben. Doch stellte sich Aurelia der geballte Hass der Männer wie eine Wand aus eisigkaltem Felsen entgegen.
  


  
    Endlich standen sie vor dem Wagen. »Die Reiter sitzen ab. Ihr bindet die Pferde an den Zügeln in Kreise zu …«, Aurelia entschied sich für die Zahl des Bösen, »… zu sechs Tieren. Die Hundertschaften teilen sich zu je sechs Männern auf und stellen sich inmitten der Kreise.«
  


  
    Niemand rührte sich. Alle Blicke waren auf den Fürsten gerichtet.
  


  
    Aurelia drückte ihm die Klinge ins Fleisch seiner Gurgel. »Befiehl es Ihnen. Wenn ich nicht sehe, dass sie gehorchen, fließt dein Blut!« Sie musste sich zusammenreißen. Er durfte nicht merken, dass ihre Arme langsam erlahmten, so anstrengend war es, seinen Hals umklammert zu halten.
  


  
    »Tut, was die Hexe befiehlt!«, rief Laszlo heiser.
  


  
    Die Männer saßen ab. Aurelia wandte unablässig den Kopf, von Haufen zu Haufen, zum Fürsten, zu den Pferden und wieder zurück zu den Soldaten, so dass ihr fast taumelig davon wurde. In der Unordnung war rasch ein Pfeil gezogen und ihr in den Rücken gebohrt. Sie suchte Deckung an der Sänfte vor der Krone und zog den Fürsten langsam mit sich.
  


  
    Schließlich bot sich ihr ein seltsames Bild. Zig Kreise aus Pferden standen auf den Wiesen am Waldrand, hinter den Kruppen sah sie die Köpfe der von ihren Gäulen eingekreisten Heeresleute. Kaum einer rührte sich, sogar die Tiere waren ganz still vor Anspannung. Doch alle starrten sie an, Blitze von Hass schossen aus den dunklen Augen.
  


  
    Aurelia ging langsam rückwärts zum Waldrand, nur dort 
     könnte sie entkommen, wenn der Himmel es wollte. Die Männer würden Zeit brauchen, um aus den Pferdekreisen herauszukommen und die Zügel zu entknoten. Und in den dichten Wald hinein konnten sie ihr kaum hinterherreiten.
  


  
    Gut zweihundert Ellen hatte sie schon Abstand zwischen sich und die Soldaten gebracht. Der Fürst krallte sich mit aller Kraft in ihren Arm, sie musste gegenhalten. Der Waldrand war nicht mehr weit, noch einmal zweihundert Ellen, dann war sie vorerst gerettet.
  


  
    Ein heftiger Ruck warf sie halb um, sie musste Fürst Laszlo ein winziges bisschen zu locker gehalten haben. Der Fürst hebelte an ihrem Arm, um die Hand mit dem Dolch weg von seinem Hals zu zwingen. Immer weiter weg drückte er die Klinge, der Hebel wurde lang und immer länger. Aurelia versagte gleich die Kraft. Sie gab lieber überraschend den Hals frei, aber dafür nicht die Klinge!
  


  
    Laszlo stöhnte verdutzt auf, schlug dann wild um sich.
  


  
    Aurelia duckte sich unter seinem Arm. Seine Hand fuhr durch die Luft, wodurch der Fürst das Gleichgewicht verlor. Er fing sich ab, rammte mit dem Kopf gegen ihren Leib, umschlang sie dabei und warf sie mit aller Kraft zu Boden.
  


  
    Sie hörte die Männer johlen, während ihr vom Aufprall fast der Atem verging.
  


  
    Sie hatte keine Wahl mehr: er oder sie.
  


  
    Aurelia stach mit der Klinge zu, der Schlag wurde von Laszlos Unterarm abgelenkt, der Krummdolch fuhr ihm längs an den Rippen entlang und tief ins Fleisch. Sein Schrei gellte über das Feld. Er taumelte zurück, fiel auf den Rücken, sein Blut schoss ins Gras.
  


  
    Er war nicht tot, gewiss nicht. Aurelia sprang auf und rannte auf den Wald zu. Mochten die Ungarn ihrem Herrn das Blut stillen, sie brauchte die Deckung der Bäume.
  


  
    Kaum dass die ersten Äste ihr ins Gesicht schlugen, rauschten 
     Pfeile an ihr vorbei, trafen Stämme oder fielen ins Unterholz. Aurelia stürmte zwischen den Stämmen immer tiefer hinein ins Dickicht. Himmel, schick mir einen Wildwechsel, irgendeinen Weg.
  


  
    Ein Rinnsal tauchte vor ihr auf, wurde zum Bächlein. Aurelia rannte mit den dünnen Stoffschuhen über Ästchen und Kiesel im kalten Nass voran.
  


  
    So würden sie keine Spuren lesen können, kein Hund würde sie wittern. Sie hörte die tiefkehligen Rufe hinter dem Wirrwarr an dicken Stämmen. Weiter, weiter stolperte sie im niedrigen Wasser. »Herrgott, hilf!«
  


  
    Der Bach bog um ein paar windbrüchig entwurzelte Stämme herum, die ihr Sichtschutz gaben. Aurelia wagte den Blick zurück.
  


  
    Nur Grün, keine Farben, nur das dumpfe Hoh, hoh aus Hunderten von Kehlen hallte von überall. Aurelia hob den Blick, eine uralte Esche stand unweit von ihr entfernt. Daneben ragte eine gekippte Buche schräg auf. Sie überlegte nicht lange, trat auf den toten Stamm, lief die Schräge ein paar Ellen entlang, fasste den ersten Ast, zog sich hoch und immer höher. Sie erklomm die Esche wie ein Hörnchen, von Astgabel zu Astgabel, bis sie in der Baumkrone auf dem letzten Ast saß, der noch ihr Gewicht zu halten vermochte.
  


  
    Erst dann blickte sie wieder nach unten. Schwindel erfasste sie und sie hielt den Stamm angstvoll umklammert. Wie ganz oben in einem Kirchenschiff saß sie im dichten Blätterwerk, während unten die Männer in schwarzen Beinlingen das Waldstück durchkämmten und das Metall ihrer Brustpanzer im fleckigen Sonnenlicht unter den Blättern schimmerte.
  


  
    Keiner schaute nach oben, und wenn, dann war sie schwerlich in all dem Blattwerk zu entdecken. Aurelia lehnte den Rücken an den Stamm und umfasste mit den Unterschenkeln den Ast, auf dem sie saß.
  


  
    Der Himmel war ihr gnädig. Nicht einmal die Vögel verrieten sie mit aufgeregtem Pfeifen. Der Wald um sie herum wurde seltsam still, als das Hoh, hoh der sie suchenden Ungarn langsam in der Ferne verklang.
  


  
    

  


  
    Erst als der helle Mond durch die Eschenkrone schien und ein kühler Hauch sie weckte, begriff Aurelia, dass sie nicht den Leib Romualds umklammert hatte, sondern den Eschenstamm.
  


  
    Ihre Tränen fielen von weit oben auf das trockene Laub, als sie langsam vom Baum hinabkletterte. Das tropfende Geräusch erst schien den Wald zu wecken. Überall raschelte es im Dunkeln, von überall drangen Tierlaute auf sie ein. Doch Aurelia fühlte keine Angst.Von den Kräften der Natur hatte sie nichts zu befürchten.
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    Das Volk soll in Wien schon hungern«, rief Romualds Vormann.
  


  
    Wie hieß der Kerl noch gleich und was scherte ihn das überhaupt, ob in Wien jemand nichts zu fressen hatte? Wichtig war nur, dass Oswins Vorräte an Kräutersamen für den Rauch nicht ausgingen. Romuald hielt sich am Knauf des Sattels fest. Das Pferd vor ihm war groß wie ein Bär und klein wie ein Däumling, gleichzeitig grün oder braun oder weiß, je nachdem, wie er es ansah. Oswins Dämpfe waren vorhin besonders dicht gewesen. Der Weg vor Romuald war auf einmal tief wie eine Schlucht, dann nur ein wenig ausgetreten von den Wagen der Wiener Leute …
  


  
    »Der Belagerungsring ist fest geschlossen. Du wirst sehen, der Kaiser wird wie in Fischamend und Leopoldsdorf die Feldbefestigungen gar nicht gegen das Heer seines Bruders Albrecht brauchen.«
  


  
    Koronek hieß der Vormann, jetzt fiel es Romuald wieder ein. Der war sein Anführer und hielt die Hand auf die Kasse, wenn Romuald die Lohnlisten schrieb. »Warum scheren wir uns dann darum, ob in Mödling die Besatzung ihren Sold kriegt, wenn der Kaiser sie umsonst im Schlamm liegen lässt?« Er versuchte, sich weiter zu sammeln. Das Karminrot der Felder kippte aber ins Grün zurück, die Bäume wurden breiter und kleiner und waren keine hohen Türme mehr. Er hätte besser nur sieben Bilsensamen, nicht zehn mit dem Gerstenbrei zu sich genommen; diese waren stärker als die letzten. Noch dazu, wo er mit Oswin vorher den Dampf genossen hatte.
  


  
    »Im Krieg weißt du nie, ob du nicht doch Verstärkung rufen musst. Bald rennen wir gegen die Mauern Wiens an«, erklärte Koronek vor ihm.
  


  
    Wenn die Herzöge und Grafen noch einen Monat länger die Belagerung aufrechterhielten, dann gab es bald im Land um die Stadt Wien herum nicht einmal mehr einen Halm Gras zu holen. Die Felder lagen wüst, die Bauern faulten erschlagen in den Gräben, weil sie keiner beerdigte. Die Pfaffen waren allesamt hinter die Stadtmauern geflohen. Romuald tauchte ganz in den silbernen Blitz ein, den das Sonnenlicht vom Rückenpanzer Koroneks aufgleißen ließ. Darin war es warm und weich, und Aurelias Stimme sang ein Liebeslied im schön klingenden Provençal. Ja, so hieß die Sprache wohl, die er nicht verstand, nur fühlte, so als hätte sie ihre Arme um ihn geschlungen.
  


  
    »Wir sind gleich da. Die Hecken dort sind falsch, dahinter ist die Feldbefestigung eingegraben.«
  


  
    Romualds Blick folgte Koroneks Arm. Es war ihm so gleich, was dort hinter den rosa Hecken lag, solange Aurelia ihre Arme um ihn hielt. Vielleicht lag es daran, dass Oswin die Körner diesmal in den Schlafsud eingelegt hatte, damit das Bilsenkraut ihm wieder Träume schenkte und nicht nur stumpf machte. Er sollte nachher noch ein, zwei Körner mit dem Bier schlucken, wenn sie den Sold ausgezahlt hatten. Koronek würd’s nicht hören, falls er wieder ins irre Kichern kam und sich den Bauch fast blutig kratzte. Der Vormann verhurte jede freie Minute. Manchmal kam es vor, dass Romuald nur noch lachte und dabei traurig war wie der Tod. Das kommt vom Stechapfel, ich tu das nächste Mal weniger rein, sagte Oswin dann. Romuald war es gleich, was der Hufschmied zusammenmischte, solange es ihn dumpf werden ließ – oder das Zeug ihm Aurelia wiederbrachte. So wie jetzt, wo er ihre Arme um seinen Leib geschlungen fühlte wie einst zu Mainz.
  


  
    »Diesmal stellen wir aber eine Schranke auf, damit die 
     Landsknechte uns nicht wieder unsere Tafel beim Auszahlen umwerfen.« Koronek wandte sich um. Seine Nase tropfte ihm auf das Knie, seine Ohren waren groß wie Pfannkuchen, der riesige Mund öffnete sich. Romuald blinzelte.
  


  
    »Wie hängst du denn im Sattel?«, fragte der Vormann besorgt.
  


  
    Romuald zog sich am Knauf hoch und sammelte sich. Aurelias Arme verschwanden, dumpf fühlte er den Schmerz darüber in seiner Seele klagen. Das Gesicht seines Vormanns schmolz zum gewohnten Anblick zusammen. Romuald räusperte sich. »Ich musste vorhin brechen, der Eierstich gestern war wohl nicht ganz sauber.«
  


  
    »Zahl den Marketenderinnen mehr, dann kriegst du sogar frisches Obst.« Koronek zügelte das Pferd und lenkte es um das Wrack eines verbrannten Wagens herum.
  


  
    Romuald blinzelte in die wüste Landschaft. Die Landser hatten Gräben aufgeworfen und mit Pfählen und Weidenflechtwerk gesichert. Das kaiserliche Banner wehte über den Hecken. Welke Blätter hingen noch von den Ästen, die Mödlinger Feldfestung war wohl erst seit ein paar Tagen fertig.
  


  
    Romuald gab sich dem Sog hin und ließ die Landschaft wieder zu einem bunten Bild zerfließen, was scherte ihn das alles? Was galt es schon, dass er mit Oswin sein bisschen Sold zu der zahnlosen Marketenderin trug, die die besonderen Kräuter und Körner beschaffte, wenn er nur nichts fühlen brauchte, dumpf den Tag seine Listen schrieb, dem Vormann die Kisten schleppte und die Münzen recht zählte. Er brauchte die Träume, so wirr sie auch waren, die jeden sehnsüchtigen Gedanken an Aurelia verhüllten,Träume voller …
  


  
    Der Boden kippte ihm entgegen, sein Ellenbogen verhakte sich am Knauf. Romuald spie in weitem Bogen vom Pferderücken hinunter. Sein Magen verkrampfte wie eine Faust in seinem Leib.
  


  
    Vor ihm tanzten die Hufe des Pferdes auf der Erde des Feldwegs. Ein zweiter dicker Pferdekopf schob sich heran.
  


  
    »Gott Kerl!« Koroneks Arm riss ihn an der Schulter hoch. »Pass doch besser auf, was du frisst.« Er hielt ihn aufrecht, bis Romuald wieder fest im Sattel saß. »Nimm einen Schluck!«
  


  
    Fast griff er an der Feldflasche vorbei. Das Wasser war kühl und frisch, er spülte sich den Mund aus, spuckte zur anderen Seite von seinem Pferd hinab und trank noch einmal. »Danke.« Er reichte Koronek die Flasche zurück. »Es geht schon.«
  


  
    Schade um die Bilsenkörner. Bald klärte sich sein Geist wieder, für die Listen und die Abrechnung war es gut.Aber bei jedem Namen, in dem ein A oder R anklang, würde er nur an sie denken. Bei jeder Münze, die rötlich schimmerte, an ihr Haar, bei jeder Hure in den Wagen, die ihre Beine ausstellte, an ihre Haut denken. Romuald schüttelte ein Frost. Mochte der Krieg ihn bald verschlingen, dann wäre es endlich gut.
  


  
    »Jetzt kriegst du langsam Farbe im Gesicht. Ich dachte schon, du fällst mir in den Dreck.« Koronek drückte seinem Ross die Knie in die Weichen.
  


  
    Vor ihnen öffnete sich eine Lücke in der Hecke. Dahinter lagen Sperrbalken nicht quer im Weg, sondern links aufgestapelt, falls man Streitwagen zu Fall bringen musste, in diesem Bruderkrieg, der bald in den Wiener Auen seinen Blutzoll verlangen würde.
  


  
    »Sold! Es gibt Sold!«, schrie ein Landsknecht, der den Zugang bewachte.
  


  
    »Dummköpfe«, knurrte Koronek und zügelte sein Pferd am Zelt mit dem Banner.
  


  
    Romuald saß ab. Die Soldliste würde nicht lang, die Kiste war schon halbleer. Er fröstelte schon wieder, sein Leib gierte nach einem Schluck von Oswins Mohntrunk, damit das Frieren aufhörte. Er brauchte einen. Nur einen. Dringend.
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    Aurelia wusch sich am frühen Morgen in dem klaren Bach. Die ersten Sonnenstrahlen drangen durch das Blätterdach und die Vögel begrüßten den neuen Tag so fröhlich, dass sich ihre Unbekümmertheit ein wenig auf Aurelia übertrug. Sie schüttelte das Wasser von Beinen und Armen und knotete die Schuhbänder der fast zerschlissenen Zofenschuhe um die Sohlen herum. Sie hatte keine Sorge, dass Fürst Laszlo noch vor dem Wald lagerte. Die Heilige Krone nach Ungarn zu bringen, war ihm oberste Pflicht. Die Demütigung, die er durch Aurelia erfahren hatte, war schnell vergessen, sobald ihn der Hof des Ungarnkönigs Matthias Corvinus glorreich feierte.
  


  
    Aurelia wanderte langsam zwischen den Stämmen hindurch, sie wollte ihre Kraft aufsparen, bis sie wieder unter Menschen war, denen sie vertrauen konnte. Ein wenig Geld verwahrte sie noch an ihrem Busen bei Romualds Entlassungsbefehl und den Schmucksteinen.
  


  
    Die Wege über die Hügel nach Neustadt hin mied sie lieber. Zu viel Volk war unterwegs, das vielleicht etwas von der geflohenen Hexe gehört haben mochte. Am Ende ließ der Kaiser sie gar suchen. Besser war es, dem Waldrand zu folgen, bis sie Nebenwege erreichte, auf denen sie irgendwie nach Wien gelangen konnte. Dort, wo der Kaiser jetzt seinen Bruder belagern ließ, steckte Romuald in irgendeinem der zwanzig oder dreißig Feldbefestigungen.
  


  
    Aurelia wärmte die müden, von der Nacht auf dem Ast verkaterten Muskeln in der Morgensonne. Am Bach hatte sie 
     noch getrunken, nun hieß es wieder darben. Aber was war ein wenig Hunger gegen die Freiheit! Sie streckte die Arme zum Himmel und blinzelte ins Licht. »Ich danke dem Herrn!« Nur den ewigen Mächten verdankte sie ihre Errettung.
  


  
    Der Wald lichtete sich etwas. Manchmal sprang Aurelia über umgestürzte Bäume oder lief um lange Beerenhecken herum auf der Suche nach einer Lücke, in der sie sich nicht das Kleid an den Dornen zerriss. Wieder war sie wie als Kind auf den Straßen, wieder ohne Haus und Dach. Doch sie würde nicht ganz bis nach Wien laufen können, das entkräftete sie zu sehr.
  


  
    Aurelia besann sich auf das Wissen der Fahrenden. Als sie einen Nebenweg erreichte, suchte sie sich einen Busch, dessen Laub bis zur Erde reichte, und versteckte sich darin.
  


  
    Sie saß mit angezogenen Knien, den Rücken an zwei Äste gelehnt und lugte auf den Weg, sobald sie Fuhrwerke rumpeln hörte. Sie hatte den Platz gut gewählt, das Laub schützte sie vor der Mittagshitze. Aber weder bei den vier Bauernkarren hätte sie sich zeigen dürfen, noch bei dem Viehhändler oder den drei Mönchen. Junge und gesunde Männer waren es allesamt – und selbst die Kirchenleute konnten getarnte Landsknechte sein, auf dem Weg zum Herzog Albrecht oder dem Heer des Kaisers.
  


  
    Aurelia seufzte. Gegen Männer hatte sie kaum eine Chance. Wie oft hatte sie gesehen, wie Weiber einfach unweit der Wege ins Gras geworfen wurden, weil einer seine Lust stillen wollte.
  


  
    Ein Wagen mit mindestens zwei oder drei Frauen darauf müsste es sein. Nicht gerade Marketenderinnen, sonst zwangen die sie noch als Fahrgeld zu Hurentaten.
  


  
    Wieder hörte sie Räder auf dem Feldweg rumpeln. Aurelia schob das Laub auseinander. Eine alte Mähre zog einen grauen Karren mit hohem Aufbau, ein wenig schräg standen die Räder. Lumpen deckten die Waren zu. Dem Händler auf dem 
     Kutschbock fehlte ein Bein, die Krücken waren neben ihm eingeklemmt.
  


  
    Vor ihm könnte sie weglaufen, wenn er zudringlich würde … Die Lahmen waren selten eine Gefahr, hatten sie doch selbst so viel Raub erlitten, sie fuhren lieber sichere Wege. Aurelia zog sich an einem Ast hoch, schüttelte ein paar Erdkrumen ab und schlich sich aus dem Busch.
  


  
    Drei Bäume weiter trat sie auf den Weg. »Wohin fährst du?«, rief sie dem Händler zu. Ihm fehlte tatsächlich der linke Unterschenkel. Sein Gesicht war schmal, das helle Haar fiel ihm bis zu den Schultern. Er war gewiss einmal ein hübscher Mann gewesen, mit den fast noch vollen Lippen und der edlen Nase wie bei einem Grafen. Doch hatte die Armut ihm den Glanz der Augen genommen, die Wangen waren fahl und der Spitzbart schon grau.
  


  
    »Wo kommt Ihr denn her, Fräulein?« Er hielt an, beschattete die Augen und betrachtete ihr zerrissenes, verflecktes Hofkleid.
  


  
    »Frag besser nicht.« Aurelia mühte sich, heller zu sprechen, fast erreichte sie ihre alte Tonlage. Auf dem Wagen lugte ein kupferner Bügel wie von einem Kessel unter einer Lumpenplane vor, dahinter erkannte sie ein Joch wie von einem Kalb, sogar eine Steinsäule mit einer Verzierung. »Ich bin den Räubern entronnen.«
  


  
    »Diebsvolk oder Landsknechte macht keinen Unterschied – das eine holt sich das Geld gleich bei uns, die anderen bekommen ihn vom Landesherrn, der ihn uns abpresst.« Er wischte sich mit dem Handrücken über die Nase. »Sag bloß, die Räuber sind noch im Wald und hinter Euch her?«
  


  
    Der Mann musste einer von den armen Kaufleuten sein, die sich mit Tauschhandel durchschlugen. Diese fuhren meist ein erbärmliches Sammelsurium von halbkaputten Waren herum, weil auch die Armen Zeug brauchten. Angst hatte er, so wie er 
     sich umsah und den Waldrand beäugte. »Sorg dich nicht. Sie sind weg.« Aurelia trat näher. »Nimm mich mit. Es soll dein Schaden nicht sein.«
  


  
    »Mich lässt man selten auf eine Burg.« Er deutete mit einem Kopfnicken zu seinen Waren. »Derlei wird dort nicht gebraucht. Allerdings bei Euch, Fräulein, wird man froh sein, wenn ich Euch zurückbringe.« Er lächelte. Ein wenig schien im verhärmten Gesicht der Junge auf, der er wohl mal gewesen war, ein Junge, der rote Äpfel klaute und herzhaft hineinbiss. »Ich bin der Veit«, stellte er sich vor.
  


  
    Langes Herumreden half Aurelia nicht weiter. »Bevor ich aufsteige, höre zu. Ich tausche mein Kleid gegen festes Zeug und Schuhe.« Falls er sich nicht auf einen Tauschhandel einließ, konnte sie ihm immer noch von ihrem Geld anbieten.
  


  
    Er runzelte die Stirn. »Du bist gar kein Fräulein, sonst würdest du nichts anderes wünschen als rasch zurück zu den Deinen zu kommen.Wer bist du,Weib?«
  


  
    »Niemand.«
  


  
    »Das gefällt mir.« Veit lachte. »Dein Kleid also …« Er besah sie von oben bis unten. »Einmal gewaschen wäre der Stoff wie neu. Er ist teuer und vornehm.« Nachdenklich kratzte er sich am Kopf. »Ich habe aber keine Frauenkleider auf dem Wagen, und bloß mit deiner Haut bekleidet kannst du nicht fahren.«
  


  
    »Gib mir eine Hose und ein Hemd von dir. Einen zweiten Mantel wirst du doch haben.«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern. »Wenn du die schäbigen Lumpen willst, bitte. Hinten rechts bei den Tonwaren, aber zerschlage mir nicht die Schüsseln.«
  


  
    Unter der Plane roch es nach Gewürz. »Hast du Spezereien gefahren?«, rief sie nach vorn. Sie schlüpfte schon aus dem Kleid und zog eine Hose und ein Hemd unter einem Packen hervor. Die Sachen waren sogar frisch gewaschen und rochen nach Zimt.
  


  
    »Meine Schwester ist die Frau eines Bäckers. Der ist gut im Geschäft und liefert den Mönchen in Baumgarten die Sonntagssemmeln. Ich habe dort im Lager geschlafen.«
  


  
    Mochte seine Geschichte wahr sein oder nicht, wenigstens versuchte er nicht, ihr auf den Nabel zu schauen.
  


  
    Sogar ein Paar seiner Stiefel passten Aurelia halbwegs. »Ich lege das Kleid neben die Schüsseln.«
  


  
    »Tu’s besser in den Kessel dahinter, dann rollt es nicht so im Staub herum«, rief Veit von vorn.
  


  
    Aurelia streckte sich weiter unter der Plane und stopfte das eingerollte Kleid in den Eisenkessel. »Hast du noch einen Hut?«
  


  
    »Nein, nur eine Mütze, hier vorn.«
  


  
    Aurelia zog die Plane glatt.
  


  
    »Wo fährst du hin?«, fragte sie, als sie auf den Bock stieg.
  


  
    »Nach Wien.«
  


  
    »Die Stadt ist doch belagert.«
  


  
    »Eben deshalb.« Er feixte nicht, sondern meinte es ernst, so wie er die alte Mähre mit dem Zügel antrieb.
  


  
    »Aber wie willst du bis in die Stadt gelangen?«
  


  
    »Gar nicht.« Er wiegte den Kopf und sah sie dabei an. »Wo kommst du nur her? Doch aus einem feinen Stübchen, bist du etwa einem Kloster entsprungen? Hier hinter den Hügeln ist doch gar keins.« Er legte die Linke auf seinen Beinstumpf. »Viele sind aus der Stadt geflohen und hausen in den Dörfern hinter dem Wald, die noch nicht verwüstet sind. Sie tauschen ihr letztes Hab und Gut für ein paar Eier. Die Bauern brauchen neue Schüsseln, weil die alten die Räuber zerschlagen haben. Da werde ich mein Zeug schon los für ein paar Münzen. Oder tausche Geflügel ein und verkauf’s den Marketenderinnen beim Heer.«
  


  
    »Und der Weg nach Wien ist sicher?«
  


  
    »Sonst würde ich nicht fahren.« Er wies auf den Stumpf. 
     »Den Fehler mache ich nicht noch einmal. Sonst verrecke ich als beinloser Bettler auf einer Kirchentreppe.«
  


  
    Der Wagen rollte schneller, einen Hügel hinab. Sie fuhren auf einen Fluss zu.Veit deutete auf die buschgesäumten Ufer.
  


  
    »Die Leitha. Seit zwei Wochen kann man hier wieder langfahren, sagen die Leute in Spital, wo ich bei meiner Schwester untergeschlupft war. Der Kaiser hat die marodierenden Knechte auf Trebe so gut wie alle gedungen, weil er seinem Bruder auf den Leib rückt. Wien ist groß, da braucht er viele Mannen für einen Ring um die Stadt. Die Wälder sind leer. Die Leute atmen auf, weil sie wieder auf die Felder können. Glaub’s mir.«
  


  
    Aurelia holte die Mütze aus einem Fach unter dem Rückenbrett, das Veit ihr aufklappte. Sie wand sich das Haar und zog sie über. »Was sind das für Tiegel mit dem Wachsdeckel?«, fragte sie.
  


  
    »Frischer Knochenleim.« Er sah sie von der Seite an. »Aus dem Kloster … Den kann ich bestimmt als Erstes verkaufen.«
  


  
    In seiner Stimme schwang die Überzeugung der Verzweifelten, die sich selber Dinge einredeten, an die sie aus bitterer Erfahrung eigentlich nicht mehr glauben dürften. Ein wenig zu fröhlich und zu leichthin sagte er: »Die Marketenderinnen fahren den ganzen Tag auf den Feldern herum, da bricht schnell ein Brett entzwei.« Sein ergrauter Spitzbart hüpfte.
  


  
    Knochenleim hielt auch auf der Haut … Der Himmel hatte ihr diesen einbeinigen Veit geschickt. Aurelia musste sich auf dem Heeresfeld verbergen, sonst erkannte sie zu leicht einer der Boten oder ein Graf, den der Kaiser nach Wien zur Belagerung geschickt hatte. »Willst du dir einen Dukaten verdienen?«
  


  
    »Ha!«, lachte er nur. »Eine Possenreißerin bist du. Das wird eine lustige Fahrt.« Er schaute über die ersten Weinberge auf den Südhängen.
  


  
    »Einen echten Dukaten, meine ich.« Aurelia schnurrte fast.
  


  
    »Du könntest drei verdienen. Bei deinem Gegurre wird ja sogar ein Graf schwach.« Er kratzte den Stumpf unter dem untergeschlagenen Hosenbein. »Was soll ich dafür tun?«
  


  
    »Du gibst mir eine Schere …«
  


  
    »Das ist leicht, ich habe sogar drei da hinten.«
  


  
    »… und ein wenig Knochenleim …«
  


  
    »Geschenkt, für den Preis.«
  


  
    »Genug Haare von deinem Kopf und deinem Kinn.«
  


  
    Er riss die grauen Augen auf. »Wofür das denn?«
  


  
    »Du klebst mir einen falschen Bart auf die Wangen und von deinen Strähnen ein paar unter den Mützenrand.«
  


  
    »Du machst mir Spaß.« Wieder lachte Veit laut auf. »Bist doch eine Entsprungene.« Er kniff ein Auge zu. »Aber mich geht es nichts an. Für einen Dukaten kannst du mich scheren, kurz oder kahl, wo du nur willst.«
  


  
    Im Schatten der Eichen schritten sie ans Werk. Aurelia staunte, was sich alles unter der Plane verbarg. Veit tupfte ihr mit Pinseln den Leim auf die Haut. »Wird drei Tage halten oder vier.«
  


  
    Vorsichtig schnitt sie die Strähnen so aus seinem Bart und vom Haupt, dass es ihn nicht entstellte. »Wir sagen, wir seien Vater und Sohn, wenn die gleiche Farbe auffällt«, sagte sie.
  


  
    »Ist recht.« Er klebte ihr vorsichtig die letzten Haarbüschel auf und trat mit einem Grinsen zurück. »Einen recht hübschen Sohn habe ich da über Nacht bekommen. Wenn das mein seliges Weib wüsste, sie wäre stolz auf mich.« Ein wenig verdunkelte sich seine Miene. »Aber die hat es nicht verwunden, dass uns der ewige Bruderkrieg der Herren das Haus und die Kinder gekostet hat.« Er wischte sich über die Augen. »Verfluchte Brandschatzer«, sagte er mit brechender Stimme.
  


  
    Aurelia legte ihm die Hand auf die Schulter. »Verzeih …«
  


  
    »Schon recht.« Er fuchtelte in der Luft und lachte schon 
     wieder im falschen Händlerton. »Heute will ich’s lustig haben. Wie heißt er denn, der wiedergefundene Sohn?«
  


  
    Vielleicht verband das Leid die Menschen mehr, als sie glaubten. Aurelia hatte den armen Kaufmann schon vom ersten Augenblick an gemocht. »Meinhard«, sagte sie.
  


  
    »Den Dukaten kannst du mir später geben.« Er räumte Pinsel, Schere und Knochenleim unter die Plane zurück. »Dein Alter wird sich nun aufs Ohr legen. Nimm du die Zügel.« Er griff zur Krücke, drehte sich mit dem Hintern zur Ladefläche, zog sich mit den Händen rückwärts hoch und robbte unter die Plane. »Die alte Hilla gehorcht dir bestimmt. Quäle die Stute nicht, sie ist älter als du, fürchte ich.«
  


  
    Aurelia schnürte die Plane über ihm zu. Als sie auf den Bock stieg, hörte sie ihn schon schnarchen.
  


  
    »Lauf«, rief sie und schlug einmal sanft mit dem Zügel. Hilla trottete los.
  


  
    Die Vögel sangen. Das Licht war herrlich und der Himmel blau. In der milden Luft glaubte Aurelia fest, dass sie Romuald finden könnte.
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    In der Junihitze flimmerte die Luft, die Farben der Landschaft verblassten im grellen Sonnenlicht. In der Ferne verschwammen die Befestigungen der Stadt Wien mit dem Himmelsrand. Nach einer kurzen Nachtruhe, in einem kleinen Haag verborgen, war Aurelia mit dem Einbeinigen in den kühlen Morgenstunden weitergefahren.
  


  
    Veit saß neben ihr auf dem Kutschbock und packte den Wasserbeutel mit frischem Quellwasser zwischen sie. »Die Rauchsäulen, die dort quer über den Weinberg treiben – die sind ein gutes Zeichen.« Er deutete auf die Hügelkette, auf die sie zurollten. »Ich werde meinen Kram los. Zwar nicht heute, aber morgen.« Er rieb sich einen Schweißtropfen vom Ohr.
  


  
    Aurelia hielt noch immer die Zügel, aber die alte Mähre lief von allein, langsam zwar, aber brav. »Meinst du, weil da gerade viel Zeug verbrennt und man Ersatz kaufen muss?«
  


  
    Veit klopfte sich auf dem Kutschbock neben ihr den Beinstumpf und lachte. »Hättest du so viele Schlachtfelder gesehen wie ich … Nein, das sind Geschütze, die ausqualmen.«
  


  
    Aurelias Herz schlug schneller. Oh Gott, dann wütete bereits der Krieg. Sie hätte so gern geglaubt, was die Fahrenden gerufen hatten: Still sei’s vor der Stadt. Auch ein alter Mönch, der zu Fuß unterwegs war, hatte nichts von Angriffen gewusst.
  


  
    »Der Kaiser hungre die Stadt aus, haben doch alle gesagt, die uns begegnet sind«, wandte sie ein und zählte insgeheim die Rauchsäulen.
  


  
    »Ebendrum wird er sie nun beschießen, damit es den Gefolgsleuten seines Bruders in Wien erst recht bang wird. Der 
     Kaiser hat es ja schwer mit der stolzen Stadt. Erst hat sich der Bürgermeister Holzer mit dem Bettlervolk gegen ihn und die rechtmäßige Ordnung aufgelehnt und seine Stadt in die Hand seines Bruders gebracht. Doch dann war der Bürgermeister mit dem neuen Herrn, dem Herzog Albrecht, unzufrieden und wollte sie wieder an den Kaiser verraten. Nur haben die Getreuen des Herzogs Albrecht den Verrat vorher gemerkt.« Veit nickte bedächtig. »Im April haben sie Holzer gevierteilt. Aus war’s mit einer listenreichen, freiwilligen Übergabe. So hat der Kaiser das Heer dort aufstellen müssen.«
  


  
    Als sie die Höhe des nächsten Hügels erreichten, bot sich ihnen ein wirres Bild.
  


  
    »So viele Leute im Feld!«, rief Aurelia erschrocken aus.
  


  
    Rechts unterhalb der Weinberge reihten sich die Wagen der Marketenderinnen auf, manche formten Halbkreise, wieder andere standen in Haufen zu dritt oder zu viert.Aurelia glaubte, sogar Schweine am Spieß zu erkennen. Links auf den Feldern oder besser dem, was davon übrig war, schoss von der Höhe eines Haags eine Feuerkugel über den Himmel auf die Vorwerke Wiens zu. Hundertschaften wimmelten wie Ameisen über die Wege, Felder und Stege vor der Stadt. Sie rollten Holzwagen mit Schwingstämmen vor, die die Tore eindrücken sollten, und Steinschleudern und Wagen voll mit Fässern. Graugrüner Qualm stieg hie und da über Geschützen auf, um die herum viele Männer geschäftig zugange waren.
  


  
    An der Farbe des Rauches erkannte Aurelia das Türkenpulver. Es mochte gut und gern das Sprengpulver sein, das sie für den Kaiser auf der Prinzessin Geheiß hatte herstellen müssen.
  


  
    »Der Kampf wird bis zum Abend dauern. Ich glaube nicht, dass sie die Mauern heute schon durchbrechen. Dazu hat der Herzog Albrecht Wien zu gut befestigen lassen.« Veit reckte sich und gähnte. »Lenke uns den Wagen hinunter zu den Marketenderinnen. 
     Ich kenn gewiss die eine oder andere, die uns frisches Brot verkauft.«
  


  
    Aurelia hatte andere Sorgen als eine Mahlzeit, selbst wenn sie kaum gegessen hatte in den letzten drei Tagen. Die mageren Vorräte Veits waren zu zweit schnell verbraucht gewesen. »Am Bach entlang oder quer übers Feld?«, fragte sie.
  


  
    »Lass Hilla den Weg selber suchen, sie ist ein schlaues altes Weib.« Veit blickte liebevoll auf die Mähre. »Kauf ihr gleich einen Fuder Hafer, wie du es versprochen hast.«
  


  
    Aurelia gab dem Tier einen leichten Schlag mit dem Zügel. Das Futter würde sie noch bezahlen, dann aber würde sie zu den Zelten oben zum Haag hinlaufen, wo die Banner des Kaisers im heißen Wind des Julitages flatterten.
  


  
    

  


  
    Aurelia wich einer Hundertschaft von Spießträgern in den nächsten Graben aus. Sie hockte sich hin und tupfte vorsichtig ihr Gesicht mit einem Lumpen ab, damit der angeklebte Bart nicht abriss.
  


  
    Zu den Feldherren kommst du nicht so leicht, Bübchen. Die verbarrikadieren sich und passen auf, dass kein feindlicher Spieß ihnen die feinen Ärsche aufreißt.
  


  
    Die Marketenderinnen hatten sie gewarnt, als sie den Hafer kaufte und für Veit und sich eine Mahlzeit dazu, Speckkuchen mit Linsentopf. Eine pausbäckige Händlerin mit goldenen Ohrringen hatte Veit gleich ans Herz gedrückt. Zwischen welchen Laken er denn so lange gesteckt habe, er, der beste Hecht weit und breit? Bald schon war Veit mit der Dicken hinter Pack und Sack verschwunden und ward nicht mehr gesehen. Wenigstens hatte Aurelia auf diese Weise nicht auch noch für den Wein zahlen dürfen.
  


  
    Sie sah hinauf zum Feldherrnhaag. Hin und wieder kam ein Adelsmann auf einem Ross aus den Hecken hervor und stürmte den Hügel hinunter zu den Hundertschaften.
  


  
    Es donnerte in der Ferne. Türkenpulverdampf stieg an den Vorwerken auf. Aus der Stadt flogen brennende Ballen auf die Angreifer herab.
  


  
    Mochte nur Romuald nicht dort zwischen den Landsern stehen müssen! Aurelia flehte zur Mutter Gottes und den Heiligen. Das Heu war mit Steinöl getränkt und brannte alles an, selbst blutiges Fleisch, das sah sie an der Farbe des Rauchs.
  


  
    Sie drückte sich hoch, stieg aus dem Graben und lief weiter, auf die Lücke in der Hecke zu.
  


  
    Wieder donnerte es in der Ferne. Hufgetrappel kam rasch näher, und ein Trupp Reiter eilte den Weg am Bach entlang herauf. Aurelia wich zu einem zerzausten Busch aus, an dem kaiserlich rote Stofffetzen hingen, schmutzig und angesengt.
  


  
    Die Federn auf den Hüten wippten. Nur ein Reiter trug eine schlichte, rotweiß gestreifte Mütze, dafür saß er höher als alle anderen auf dem Sattel. Jesusmaria! Aurelia hielt sich die Hände vors Gesicht, als sie vorbeipreschten. Da ritt ja Kuno, der Kaiserbote, der sie aus der Burg kannte.
  


  
    Sie wollte sich nicht allzu sehr auf ihre Verkleidung verlassen. Aurelia wartete lieber eine Weile.
  


  
    Ein Wagen mit Sturmbalken verließ den Hügel, als sie die Hecke erreichte.
  


  
    »Wo willst du hin?«, fragte ein Wächter mit blankpoliertem Brustpanzer an der Lücke in der Hecke. Sein Zungenschlag klang wie der von Leuten aus Krain.
  


  
    Aurelia griff in ihren Mantel und zog das Pergament aus dem Hemd hervor. »Ich habe einen Befehl des Kaisers zu überbringen.«
  


  
    Der Wächter faltete ihn auseinander. Sein Blick suchte nur das Ende, er machte große Augen über dem kaiserlichen Hofsiegel. »Kannst gehen«, brummte er und gab ihr das Pergament zurück.
  


  
    »Wo ist der Heerführer zu finden?«
  


  
    »Die Befehlstafel steht vor dem großen weißen Zelt, wo sonst?«
  


  
    Aurelia tat, als wüsste sie, wovon er sprach. Sie ging durch die Hecke, die gar keine war. Reisigbündel und halbtote Äste hatte man aufgeschichtet, kaum ein Strauch lebte, der ganze Haag war künstlich.
  


  
    Kein Wunder, dass im Innern des Walles der Boden von zahllosen Pferdehufen zertrampelt war, so dass kaum noch Gras stand.
  


  
    Vor fünf Zelten staubte die Luft erdig. In einem Halbkreis aufgestellt, leuchtete das mittlere fast, so hellweiß gegerbt waren die Bahnen aus Ziegenleder. An einer Tafel davor saßen fünf Herren in eng anliegenden Lederhemden. In der Sonne glänzten die Brustpanzer, die sie an ihren Stuhlpfosten aufgehängt hatten.
  


  
    Kuno, der Kaiserbote, packte aus seiner großen Tasche Befehle auf den Tisch, ein Schreiber rechts von den Herren rollte sie auseinander. Aurelia hielt an einem hohlen Baumstamm, der als Pferdetränke diente, und tat so, als wüsche sie sich die Hände.
  


  
    Drüben steckten die Adelsherrn die Köpfe zusammen. Ein Schreiber trat aus dem dritten Zelt und reichte einem Feldherrn Feder und Tinte. Der kritzelte etwas unter ein Pergament, der Schreiber rollte es ein und lief damit zu Kuno.
  


  
    Der Bote fackelte nicht lange, packte die neuen Schriftrollen in die Tasche und rannte zurück zu seinem Pferd. Das Tier stand hier bei Aurelia an der Tränke und sie suchte eilig Deckung. Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich hinter das nächstbeste, schweißige Pferd zu stellen, das ein Knecht gerade abstriegelte.
  


  
    Wieder donnerte es über den Hügeln ringsum von den Geschützen. Die Pferde zogen unruhig an den Lederriemen, an denen man sie angebunden hatte. Der Bote hatte nur Augen für seinen Steigbügel.
  


  
    »Ruhig, Rotblitz.« Der Knecht tätschelte dem Tier den Hals, weil es unruhig wurde, als Kuno auf sein Pferd stieg.
  


  
    Der große Braune stieb unter seinen Sporen davon, die Tasche des Kaiserboten hing festgeschnallt am Sattel. Aurelia atmete auf. Einer weniger, der sie enttarnen könnte.
  


  
    Vorn an der Tafel war nur noch ein Adelsherr verblieben. Sein gelber Bart glänzte im Licht. Er war über ein Pergament gebeugt, neben dem ein Zinnkrug und ein Teller standen.
  


  
    Aurelia schritt auf ihn zu. Der Schreiber guckte zwar, tippte seine Feder aber wieder ins Tintenfass. An der Tafel angelangt, wartete sie darauf, dass der Feldherr sie ansprach. Den Ringen und dem Spitzenbesatz des Hemdes nach war er ein Herzog. Seine Lederbeinlinge waren schwarzgelb gestreift. Stammte er aus Schwaben?
  


  
    Sie konnte den Befehl nicht mitlesen, weil die Rolle sich unter den Fingern des Herzogs schon weiterdrehte und er sie nur jeweils drei Zeilen breit auseinanderhielt.
  


  
    Schließlich schaute er auf. Kluge, harte Augen, braun wie die Erde unter ihren Füßen, schauten sie an. Er hob die Brauen. »Du bist kein Heeresmann. Wer hat dich vorgelassen?« Er drehte den Kopf zum Schreiber und warf ihm die Rolle hin. »Leg das zu den anderen.«
  


  
    Der Schreiber verschwand mit dem Pergament ins dritte Zelt.
  


  
    »Verzeiht, Ihro Gnaden, ich bringe einen Befehl des Kaisers.«
  


  
    »Noch einen?« Der Herzog streckte die Hand mit den Ringen aus. »Weiß der Kaiser wieder nur ein Hüh und Hott für seine Mannen?«
  


  
    Aurelia reichte ihm das Pergament, das sie unter Lebensgefahr an ihrem Busen aus dem Palast geschafft hatte.
  


  
    Die braunen Augen flogen über die wenigen Zeilen. Der Herzog kniff die Lippen ein. »Seit wann verhökert unser Kaiser 
     seine Gefolgschaft mitten im Krieg?« Er musterte Aurelia von Kopf bis Fuß. »Wer bist du?«
  


  
    »Meinhard Vogelsang aus Mainz«, log sie. »Von der Schriftsetzerzunft.«
  


  
    »Da habt Ihr Euer Geld vergebens aufgewandt.« Der Herzog schnäuzte seinen Rotz mit dem linken Daumen zur Seite. »Du kommst zu spät. Ich kann diesen«, er blickte zurück aufs Leder, »diesen Romuald aus Mainz nicht freigeben.«
  


  
    Zu spät?, hallte es in ihrem Geist. Er kann nicht? Ihre Glieder wurden steif vor Schreck. »Wieso nicht?«, fragte sie frei heraus, ganz gegen Rang und Stand.
  


  
    »Kerl, werde nicht frech, sonst lass ich dich federn«, fuhr der Herzog sie an. Dann musterte er sie gründlich und winkte ab. »Du bist noch jung und grün hinter den Ohren, ich will dir noch einmal verzeihen.« Er rollte das Pergament zusammen und warf es unter sich zu einem Haufen anderer. »Ich werde es dir sagen, damit deine Zunft sich bei Hofe selbst beschweren kann. Der Kaiserbote, den du eben noch hast wegreiten sehen, hat mir einen Befehl zur Stellung der angeworbenen Wappner und Landsknechte gebracht. Ausgefertigt am 25. Juni. Dieser hebt alle Befehle davor, die noch auf den Wegen zum Heer waren, auf. Deiner wurde vor diesem Tage am Hofe ausgefertigt, somit ist er nun ungültig.«
  


  
    Das war die Rache des Legaten! Von Rüdesheim hatte sie aus der Ferne noch für die Flucht bestraft, weil er wusste, wonach ihr Herz trachtete. Aurelia wurde übel.
  


  
    »Deine Zunft soll es halt noch ein weiteres Mal am Hofe versuchen. Der Wankelmut regiert die Welt.« Der Herzog beugte sich wieder über die Tafel zu den neuen Schriftrollen, die ihm der Schreiber vorlegte.
  


  
    Aurelia wandte sich ab und schwankte davon. Alles, alles war umsonst gewesen, um eine läppische Stunde war sie zu spät gekommen.Welcher Fluch lastete nur auf ihr …
  


  
    Ein Rufen … Sie stützte sich vorgebeugt auf ihren Knien auf, konnte nicht stehen, nicht gehen, nur taumeln. Nochmals hörte sie ein Rufen.
  


  
    »Wirst du wohl stehen bleiben, Kerl!«
  


  
    Erst jetzt begriff Aurelia, dass der Herzog ihr hinterherbrüllte.
  


  
    Aurelia rannte zurück und verbeugte sich tief. »Verzeiht, Ihro Gnaden, ich bin so geschlagen von der schlechten Nachricht.«
  


  
    »Du kannst wohlgesetzt sprechen. Bist du ein Studiosus aus Mainz?«
  


  
    »Gewiss. Die Zunft bat mich, da …«
  


  
    »So hast du Kenntnis von Tinkturen und vom Schröpfen?«, fiel ihr der Herzog schon ins Wort, bevor sie weiter eine Geschichte erfinden musste.
  


  
    »Ein wenig.«
  


  
    »Das reicht.Wir brauchen dringend Feldscherer.« Der Herzog strich sich übers gelbe Haar. »Ich biete dir einen Gulden die Woche.«
  


  
    So könnte sie wenigstens im Heerlager bleiben und nach Romuald suchen. Irgendwo hier, vor Wien, steckte er. Aurelia hob das Kinn.
  


  
    »Dafür verdinge ich mich.« Nur bis sie Romuald gefunden hatte, das schwor sie bei Gott.
  


  
    »Du fackelst nicht lange. So muss es sein auf dem Feld.« Der Herzog schmunzelte. »Da habe ich wohl einen guten Fang mit dir gemacht. Regele den Sold beim Schreiber später. Laufe hinter dem letzten Zelt den Hang hinunter. Die Ersten, denen die Brandbomben des Feindes nicht ganz den Garaus gemacht haben, schleppen meine Mannen gerade heran. – Hilf, wo es nötig ist.«
  


  
    Aurelia nickte nur, strich sich den Mantel glatt und ging an den Zelten vorbei. Dahinter standen Wagen mit Fourage, ein paar Rinder, in Korbkäfigen flatterten die Hühner.
  


  
    Aber schon am Fuße des Hügels roch sie verbranntes Menschenfleisch. Überall schrien Verletzte. Auf einfachen Bahren stöhnten Landsknechte, die Kleider verfleckt von rostigem Blut. Alle Verletzten waren über und über von schwarzbraunem stinkendem Ruß beschmiert.
  


  
    An der dritten Bahre schoss einem Landser das Blut aus einer Wunde, ein alter Feldscherer bekam den Fluss kaum gebändigt. Aurelia stürzte hinzu, griff nach der Binde an der Tasche des Feldarztes und wickelte sie um das Bein eines schreienden Kerls. »Der Herzog schickt mich als Verstärkung«, erklärte sie nur.
  


  
    »Wurde auch verdammt Zeit«, murmelte der Arzt. »Gib ihm von dem Laudanum, sonst wird er wahnsinnig vor Schmerz. Wir müssen das Bein schienen und die Wunde nähen.«
  


  
    Aurelia vergaß lieber gleich, was sie in den Heilbüchern der Nonnen zu Rosenthal über Reinlichkeit beim Schneiden ins Fleisch gelernt hatte. Hier auf dem Acker gab es nicht mal fließendes Wasser. »Legen wir sein Bein hoch, dann fließt das Blut weniger kräftig«, sagte sie und zog den nächstbesten Ballen Zeug herbei, der im Quartier der Feldscherer herumlag.
  


  
    Während sie dem Alten beim Schienen und Nähen so gut es ging zur Hand ging, betete Aurelia, dass jemand Romuald so beistehen mochte, falls er der ärztlichen Hilfe bedurfte. Sie musste ihn so schnell wie möglich finden.
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    Längst war der Abend hereingebrochen. Im Zelt der Feldärzte brannten auf hohen Eisenständern zahllose Talglichter. Hierher schaffte man die Männer von Adel, die beim Angriff Verletzungen erlitten hatten. Oder auch den einen oder anderen verdienten Kämpen, dessen List und Erfahrung der Herzog nicht verlieren wollte.
  


  
    Solch einer war der gut Vierzigjährige vor ihr auf dem Lager, den Aurelia mit dem alten Medicus Prantl aus dem verdrecktverrußten Lederwams schälte. In der Ohnmacht wogen seine massigen Glieder noch schwerer. Aurelia wuchtete ihn auf die Seite, und der Mann stöhnte benommen auf vor Schmerz.
  


  
    Prantl zog am Beinling. »Dass ausgerechnet der Gundalf nicht aufpasst …« Er schwitzte in dem dünnen Hemd, die Mäntel hatten sie längst abgelegt. »Er ist schon so lange dabei. Der Kaiser entlässt ihn nicht mal mehr nach der Schlacht und zahlt ihm weiter Sold. Es gibt keinen besseren Grabemeister.«
  


  
    »Lauter Splitter wie von Stein stecken in der Wunde.« Aurelia tupfte mit einem Lappen den verwundeten Schenkel ab. Zwischen den verschmierten Beinhaaren sickerte helles Blut über die dunkelschwarzen Krusten.
  


  
    »Ich versteh nicht, warum Gundalf die abbekommen hat. Er versteht wie kein anderer, Stollen unter die Mauern einer Stadt zu graben und mit Türkenpulver aufzusprengen.«
  


  
    Aurelia hätte dem alten Medicus ein Lied davon singen können, wie schwerlich einzuschätzen manch Pulver war. Es gab sogar welche, die zündeten schon auf einen festen Faustschlag 
     hin. »Holen wir die Splitter sofort raus, damit die Wunden schließen.«
  


  
    Doch bei ihren Worten runzelte Prantl die zerfurchte Stirn nur noch mehr.
  


  
    »Dich besorgt etwas anderes?«, fragte sie.
  


  
    »Die Wunden werden vom Pulver geätzt und schwären so stark, dass er verblutet«, erläuterte der Medicus.
  


  
    »Vielleicht können wir sie mit viel klarem Wasser ausspülen?«, schlug Aurelia vor.
  


  
    »Es gibt hier keine Quelle, und das Wasser aus dem Bach nehmen wir nicht. Da ist zu viel Blut hineingelaufen.« Er seufzte. »Den Splitter kann ich mit der Zange ziehen, noch ist er ohnmächtig.«
  


  
    In den wenigen Stunden, seit sie dem alten Feldscherer zugeordnet war, hatte sie ihn so gut kennengelernt, als arbeiteten sie schon seit Wochen Seit an Seit. Das Vorzelt hatte voll von Verwundeten gelegen, und ein, zwei Verarztungen hatten genügt, dass Prantl ihr Wunden schon allein überlassen hatte. So schnell hatte sie sich kümmern müssen, hastig die Vorräte an Medizin erfragt, fünf Pfeile seit dem Mittag selber gezogen und vier Beine abgebunden. Jetzt am Abend versorgten sie die Wunden, die geschnitten werden mussten. »Wie stillen wir nun seinen Blutfluss?« Sie achtete darauf, tief zu sprechen, denn ihre Stimme wurde langsam wieder weiblich, seit sie die besonderen Tropfen abgesetzt hatte.
  


  
    Der Medicus drehte sich für sein Alter erstaunlich behände herum und nahm eine Zange und einen flachgeklopften Eisenstab aus einer Mappe, die auf dem Grasboden lag. »Geh damit zum Hufschmied, der hat noch Feuer brennen. Glühe die Instrumente aus, damit …«
  


  
    »Ich weiß schon. Damit sich das Fleisch wenigstens schließt.«
  


  
    Der Medicus band das Bein alleine ab. »Beeile dich.«
  


  
    Aurelia hastete an den Zelten der Heerführer im Haag vorbei. Überall stöhnte es im Dunkel, schwarze Schatten schafften Waffen vorbei oder trugen Verletzte auf Bahren zu den Feldscherern hin.
  


  
    Vor dem Zelt der Hufschmiede schimmerte es rötlich aus einer Esse zwischen groben Steinen. Ein breiter Kerl mit einer Lederschürze war mit einem Hufeisen an der Feuerstelle zugange. Beim vorletzten Schritt erschrak Aurelia so heftig, dass sie stehen blieb. Das gelbe Feuerlicht flackerte lebendig, doch die Augen im ausgeleuchteten Gesicht des Schmieds ruhten starr, als wären sie tot. Wiewohl er die Arme bewegte und die Zangen in der Glut drehte, regten sich seine Wangen nicht. Tiefe Falten zerfurchten sein Gesicht, obwohl er noch nicht alt zu sein schien.
  


  
    Einmal nur als Kind hatte Aurelia solche Augen gesehen, bei einer Horde Fahrender bei Granada – und die zerlumpten Gestalten nie vergessen können, die sich um nichts mehr scherten als um die Kapseln des blauen Mohns, den sie verkochten.
  


  
    Sie fasste sich und trat noch einen Schritt auf den Mann zu. »Hier, die Zange und der Stab braucht der Medicus ausgeglüht.« Aurelia streckte sie dem Hufschmied hin.
  


  
    Er legte das Hufeisen auf die schweren Feldsteine, die die Glut einfassten, griff nach der Zange und den Flacheisen. Dabei sah er sie mit diesen leblosen Augen an. »Ich bin Oswin. Was verschlägt so einen jungen Studiosus wie dich hierher?«
  


  
    »Der Herzog bat mich um Hilfe als Arzt.« Aurelia hatte die Feldscherer nicht nach Romuald fragen können, so viel Blut war aus den Wunden geflossen, so schnell war Befehl auf Befehl über die Feldbetten hinweg erfolgt. »Ich bin eigentlich hier, weil ich jemanden suche«, fügte sie an. »Für eine Zunft.«
  


  
    Der Hufschmied Oswin schürte mit den Werkzeugen die 
     Glut, bis das Metall schimmerte. Er hob sie mit seinen Lederhandschuhen heraus und hielt sie in der Luft.
  


  
    »Kennst du einen Romuald aus Mainz?«, fragte Aurelia.
  


  
    In die toten Augen kehrte Leben ein, als ob eine mit Luft gefüllte Blase ganz langsam in einem Wasser nach oben stieg. Sein Mund zuckte einmal. »Gut kenn ich den. Wir teilen das vierte Mannschaftszelt den Hang hinunter.«
  


  
    Romuald war in diesem Lager! Aurelia wäre beinahe ein sehr weiblicher Seufzer entfahren, so sehr klopfte ihr Herz. Sie rang um Fassung. »Ist er jetzt dort?«
  


  
    »Wer weiß.« Oswin deutete mit den langsam ausglühenden Flacheisen ins Dunkle. Seine Züge verfielen wieder zu der starren Totenmaske. »Ist auch gleich. Du wirst ihn eh nicht mehr sprechen können.«
  


  
    »O Gott, ist er etwa …?« Sie wollte das Wort nicht einmal denken. Aurelia musste sich an dem Ellenbogen des Hufschmieds festhalten.
  


  
    Er lächelte seltsam mitfühlend. »Nein, nein. Romuald geht’s bestimmt gut, dort, wo er jetzt ist.«
  


  
    Aurelia rüttelte ihn am Arm. »Wo? Sag mir doch, wo er ist!«
  


  
    Der Schmied schüttelte Asche von den Werkzeugen, die, ein wenig in der Luft abgekühlt, wieder graueisern geworden waren. »Romuald schwebt in den sanften Armen von Bilsenhexe und Eibenirrwisch.«
  


  
    Teufelslieblinge, ihr schleichend Traumgift höhlt den Körper, zehrt am Leib. Sie sah die Stelle in den Schriften des Nonnenklosters vor ihren Augen leuchten. »Das bringt ihn um«, flüsterte Aurelia entsetzt.
  


  
    Der Schmied griff mit seiner breiten Pranke eisenhart nach ihrem Handgelenk. »Was weißt du Grünschnabel schon davon, wenn dich die Gesichter der Toten in den Schlaf verfolgen? Wenn du in jeder Nacht in Blut ertrinkst, das du hast vergießen müssen. Wenn vor dir die Engel das Gesicht abwenden, 
     und Höllenbrut dich frisst?« Er hielt ihr die erkalteten Eisen hin. »Da, für den Feldscherer. – Jeder hier betäubt sich. Die einen saufen nach der Schlacht, bis sie von der Bank fallen, die anderen vergessen ihren Schmerz im Schoß der Huren Stund um Stund, die dritten peitschen die räudigen Hunde zu Tode, weil sie’s Quälen nicht mehr lassen können. Die vierten ritzen sich die Haut, weil sie’s erleichtert. Und wir behelfen uns mit Hexenkraut.«
  


  
    Aurelia ertrug den Anblick der toten Augen des Hufschmieds Oswin nicht mehr. Sie nahm die Eisen und wandte sich ab.
  


  
    Dunkel zeichneten sich die Spitzen der Zelte vor dem Himmel ab. Aurelia lief los, sie musste Romuald vor dem Gift retten. Bilsenkraut war teuflisch: Es verging nicht im Blut, kam unvermittelt anderntags wieder, verlangsamte das Sprechen, Hören, Sehen. Was, wenn Romuald wegen dieser Nachwirkung beim Angriff getötet wurde?
  


  
    Am ersten Mannschaftszelt verharrte sie. Der Mond war hinter einer Wolke vorgetreten. Sein weißes Licht lag über den verstreuten Waffen, Sättel und all dem Zeug, es fiel auch auf die Werkzeuge in ihrer Hand.
  


  
    Im Kräuterwahn würde Romuald sie jetzt gar nicht erkennen und ihre Worte nicht hören können. Sie durfte den Grabemeister Gundalf nicht opfern, auch der verdiente zu leben.
  


  
    Aurelia machte auf der Ferse kehrt.
  


  
    »Da bist du ja endlich!«, rief der Medicus. »Schnell, sonst vergiftet ihn der Eiter.«
  


  
    Aurelia wollte die Zange und das flache Eisen auf einem Stück Leinen ablegen.
  


  
    »Halt! Nicht dorthin!« Der alte Medicus verdrehte die Augen. »Dafür glühen wir es doch aus, dass es rein ist.« Er packte das bloße, verkrustete Bein des Grabemeisters. »Du drückst mit dem flachen Stück den Wundrand platt, mit der Zange rupfst du die Splitter aus.«
  


  
    Aurelia schluckte. »Ich soll …« Sie hatte noch nie am offenen Leib gewirkt.
  


  
    »Du hast feine Hände, du kannst das. Los jetzt.«
  


  
    Aurelia kniete neben dem bulligen Grabemeister. Fest drückte sie die Wunde am Oberschenkel platt, griff einen zweizackigen Splitter tief im Fleisch und zog.
  


  
    Ein grässliches Brüllen erfüllte das ganze Zelt, der Oberkörper des Grabemeisters schnellte hoch. Ein offener Mund, seine waidwunden grauen Augen waren weit aufgerissen, sie sahen nichts vor Qual. Er brüllte noch einmal. »Du bist es! Du, die rothaarige Hexe.« Er starrte auf sein blutendes Bein. »Warum frisst du mich?« Er fiel zurück aufs Feldbett.
  


  
    Aurelia zitterte.Wie hatte er sie nur erkannt? War er am Hof bei der Zeremonie gewesen, als sie geflohen war?
  


  
    »Was wartest du, zieh den nächsten Splitter«, herrschte Prantl sie an.
  


  
    Aurelias Finger zitterten mit dem Werkzeug.
  


  
    »Nicht so zaghaft, er blutet sonst noch ganz aus.«
  


  
    Sie zog.
  


  
    Wieder brüllte der Grabemeister: »Friss mich nicht, rothaarige Hexe!«
  


  
    Der alte Medicus warf sich mit aller Gewalt auf die zuckenden Beine. »Scher dich nicht um den Wahn«, keuchte er. »Nach dem Wundfieber hat er alles vergessen und wird uns dankbar sein.«
  


  
    Aurelia suchte den nächsten Splitter über dem Knie.
  


  
    Das Schmerzgebrüll des Grabemeisters machte sie ganz stumpf.
  


  
    »Friss mich nicht …«
  


  
    Mochten die Männer im Heerlager sein Schreien für Irrgespinste halten, flehte Aurelia zum Himmel, damit es keinen auf ihre Fährte brachte.
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    Nicht drehen, sonst schneidet der Stein ihn lahm!« Der Medicus Prantl hielt mit aller Kraft den Oberschenkel, während Oswin kniend von hinten den Oberkörper des armen Grabemeisters umklammert hielt. Sie hatten den Hufschmied rufen müssen, Prantl hatte sich keinen anderen Rat gewusst. Niemand sonst vermochte den bärenstarken Gundalf niederzuhalten.
  


  
    Aurelia zog mit äußerster Vorsicht den letzten Splitter zwischen den Sehnen hinter dem linken Knie heraus.
  


  
    »Nun brenn die Wundränder mit der schmalen Kante des Flacheisens aus.«
  


  
    Oswin hatte auf Geheiß des Medicus einen schweren Steintiegel mit ein wenig Glut mitgebracht.
  


  
    »Rot- oder weißglühend?« An einem Athanor hätte sie kaum gezögert, aber über einer klaffenden Wunde zitterte ihre Hand.
  


  
    »Rot genügt und drücke nicht, halte das Eisen nur hin, als sei es leicht wie ein Blatt, das vom Baume fällt.«
  


  
    Der Grabemeister wand sich, stöhnte und schrie unverständliche Worte.
  


  
    »Gleich ist alles vorbei«, brummte ihm Oswin zu.
  


  
    Aurelia mied seinen toten Blick. Sie sammelte sich und nahm behutsam das rotglühende Eisen vom Feuer.
  


  
    »Warte, bis es blass wird«, keuchte der alte Medicus, dem der Schweiß über die Wangen rann. »Jetzt.«
  


  
    So sacht wie möglich senkte sie den schmalen Rand auf die Wundränder.
  


  
    Der Schrei war so durchdringend, kein Löwe hätte lauter 
     brüllen können. Der Grabemeister bäumte sich gegen den Klammergriff Oswins auf. Bei der zweiten Berührung Aurelias fiel er in sich zusammen, sein Kopf kippte schlaff auf Oswins Arme.
  


  
    »Ist er tot?«, fragte sie entsetzt.
  


  
    »Ohnmächtig. Schnell, seng weiter. Wir verkürzen ihm so die Qual.«
  


  
    Der Gestank des verbrannten Fleisches hob Aurelia den Magen. Dennoch versorgte sie tapfer alle Wundränder.
  


  
    »Ich lege die Nesselblätter auf. Oswin hält ihn so lange.« Der Medicus griff schon in den vorbereiteten Zuber. »Hol du frisches Wasser am Brunnen. Wir waschen ihm vorm Verbinden das verkohlte Fleisch ab.«
  


  
    Aurelia stürzte vor das Zelt in die Nacht. Hinter dem nächstbesten Haufen Gerätschaften übergab sie sich. Sie sah nur noch das verkokelte, blutige Fleisch der Wunden vor sich. Erst nach einer kurzen Weile merkte sie, wie gut ihr die frische Luft tat.
  


  
    Das Wasser würde sie gleich holen. Aurelia konnte nicht mehr an sich halten, sie musste es einfach wagen. Sie musste Romuald sehen, selbst wenn er sich in den Fängen irgendwelcher Hexenkräuter verloren hatte.Vorsichtig tastete sie sich im Dunkeln an den Zelten vorbei.
  


  
    Ein kühler Hauch wehte um ihren Kopf, Wolken trieben über den Sternenhimmel, schluckten das Licht und spien es durch Geistermünder aus. Schleier lagen um die weiße Mondsichel, dunkel erhoben sich die Zacken der Zelte vor dem Nachthimmel. Eine Eingebung erfasste ihren ganzen Geist, wie auf einer Woge glitt sie auf das Zelt unten am Hang zu.
  


  
    Aurelia teilte vorsichtig die Stoffbahnen des Zelts, das Oswin bezeichnet hatte. Ein beißend kräuterbitterer Geruch schlug ihr entgegen, der gräsern und doch wie spitz roch. Salvia divinorum - Göttersalbei, sie hatte keinen Zweifel.
  


  
    Ein Windlicht erhellte spärlich das Zelt des Hufschmieds. Zwei Lager waren links und rechts, dahinter standen Kisten, aus denen Kleider, Geschirr und Zeugs quollen. Auf einer Matte kniete ein Mann. Es war Romuald.
  


  
    Seine Schultern waren vornübergesackt, das lockige schwarze Haar erschien Aurelia grau in den Dämpfen, die von der breiten Schale aufstiegen, die zwischen seinen Schenkeln stand. Darunter schimmerte es wie von Glut. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.
  


  
    Sie hörte ihn tief einatmen. Seine Hände, diese wunderbaren Finger waren gekrümmt wie Krallen und fuhren haltlos in der Luft über der Schale herum, in seine Haare, auf seinen Knien entlang. Er ließ den Kopf mit geschlossenen Augen zurückfallen, er atmete nicht.
  


  
    Das geliebte Gesicht war so fahl, die Wangen hohl, der Mund wie geifernd halboffen – der Rausch hatte Romuald in der Gewalt. Aurelia zerriss es das Herz. Sie wollte zu ihm stürzen, sich ihm offenbaren, ihn kosen und umarmen. Schon machte sie einen Schritt auf ihn zu.
  


  
    Noch einen Schritt, und du zerstörst alles! Warum folgst du nicht unserem Rat?
  


  
    Aurelia hielt inne.
  


  
    

  


  
    »Romuald, mein Sohn, hörst du nicht?«
  


  
    Sein Vater war schon lange tot. Doch klang die Stimme so vertraut, wer flüsterte da? Er schwebte auf dem weichen Tuch, in das ihn der Hexensalbei eingehüllt hatte. Nur weiche, warme Dinge hatte er ertragen mögen. Nicht die Träume des Bilsenkrauts, die ihn so jäh in die Hölle stürzen konnten, nicht die spitze Geilheit, die der Rotdorn schenkte, nichts konnte er ertragen nach so viel Schlachtblut, zerrissenem Gedärm und Todesdunst, nichts als diese wabernde Weichheit.
  


  
    »Romuald, mein Sohn, hörst du nicht?«
  


  
    Kein Mann, eine Frau, die Stimme hallte in ihm wider; keine Frau, ein Mann rief ihn. Romuald öffnete die Augen.
  


  
    Der Rauch des Hexensalbeis waberte beißend im Zelt.
  


  
    Helle Augen schauten ihn an, voll Liebe, so wie nur … Doch das Gesicht schwebte vor dem Zelteingang, die Stoffbahnen fielen glatt wie je. Ein grauer dünner Kinnbart, strähniges Haupthaar fiel unter einer Mütze hervor.
  


  
    »Wer bist du?«, hustete Romuald über der Schale mit dem Hexensalbei zwischen seinen Knien.
  


  
    »Verlorener Sohn! Erkennst du den Heiligen deiner Zunft nicht mehr?«
  


  
    Bei Gott, der Bart, die feine Haut. Romuald bekreuzigte sich und streckte die offenen Hände dem Heiligen entgegen. »Verzeih mir, o heiliger Johannes.«
  


  
    »Wirst du mir wieder nachfolgen, wie du es dereinst im Zunfthaus geschworen hast?«
  


  
    Die Stimme war so liebevoll, so sanft. Sie erfüllte Romuald mit einer kindlichen Freude. Er erinnerte sich an Mainz, die Zunft, die glücklichen Zeiten … »Wie ich es geschworen habe, will ich dir folgen.«
  


  
    »Was immer der Himmel von dir verlangt?«
  


  
    Romuald schien die Stimme wie ein zärtliches Streicheln auf seinem Haupt. »Ja, o heiliger Johannes.«
  


  
    »Was ist dir das Liebste auf der Welt?«
  


  
    Die Stimme zitterte streng. Romuald fürchtete den Zorn des Heiligen.Vor dem Himmel musste man sein Innerstes offenbaren. »Aurelia, meine Verlobte«, antwortete er. Es schien ihm, als ob bei seinem Geständnis ein mitfühlendes Lächeln das Antlitz des Heiligen erfüllte.
  


  
    »Ich habe sie grausam verloren …« Tränen stiegen in Romualds Augen.
  


  
    »Wenn du mir folgst, wirst du sie wiedererlangen«, versprach der Heilige sanft.
  


  
    »Wie, o Johannes?« Romuald reckte die Hände den Zeltbahnen und dem Gesicht entgegen.
  


  
    »Schwöre dem Kriegshandwerk ab!« Nun grollte die Stimme des Schutzheiligen dunkel.
  


  
    »So sei es!«, rief Romuald.
  


  
    »Schwöre den Hexenkräutern ab, ob als Dampf oder Trunk!«
  


  
    Den Kräutern abschwören? Er sah hinunter in den wabernden Hexensalbei zwischen seinen Knien. Romuald fühlte die gierige Wut des Teufels in seinen Eingeweiden rasen, hatte er doch schon mehrfach von der Qual gekostet, die ein Entzug des Mohnsuds bedeutete. Aber die Verheißung des Johannes war so süß, so mild: Er könnte seine Aurelia wiedererlangen … »Ich schwöre.«
  


  
    »Bei deinem Seelenheil.«
  


  
    »Beim Heil meiner Seele.«
  


  
    Der Heilige schien gar wohlwollend das Haupt zu neigen. »Höre, mein Sohn. Bald schon, mitten in der Schlacht wird Aurelia dir wiedergegeben werden. Wirst du ihrer ansichtig, lass jeden weltlichen Gehorsam fahren.«
  


  
    Eine Glückseligkeit erfasste Romuald bei den Worten, die leiser und leiser an sein Ohr drangen.
  


  
    »Rette sie, fliehe auf ihr Geheiß. So wirst du mit ihr vereint werden auf immerdar.«
  


  
    Romuald faltete die Hände. »O heiliger Johannes …« Er rang nach Worten.
  


  
    Die Stoffbahnen des Zelteingangs glitten ganz langsam übereinander und verdeckten nach und nach das bärtige Gesicht. Der Schutzheilige der Schriftsetzerzunft war verschwunden.
  


  
    Romuald verharrte in Anbetung, er schloss die Augen. Der Himmel hatte zu ihm gesprochen. Nichts und niemand würde ihn von seinem Schwur abbringen.
  


  
    Ganz langsam zerflossen seine Gedanken im weichen, warmen Dunst des Hexensalbeis zu purer Glückseligkeit.
  


  
    

  


  
    Aurelia hörte noch, wie Romuald Gebete murmelte. Die Versuchung war groß, noch einmal das Gesicht ihres Geliebten zu schauen, den sie so bitter hatte belügen müssen. Sie presste die Hand vor den Mund und schluckte einen Klagelaut hinunter. Romuald durfte sich keinen Tag länger den traumsüchtigen Kräutern ergeben, die ihn schon auszehrten, so hohl wie seine Wangen waren …
  


  
    Aurelia wandte sich ab und huschte vom Zelt weg.Von nun an durfte sie Romuald nicht mehr in ihrer jetzigen Verkleidung sehen.
  


  
    An der Wasserstelle tauchte sie den Krug tief ein. Der Medicus würde schon ungeduldig warten, aber ein einziges Mal durfte sie Romuald und sich Vorrang geben. Im Wasser spiegelten sich wundersam die Sterne. Aurelia nahm den Krug und trug ihn zum Zelt des Medicus.
  


  
    »Da bist du ja endlich!« Prantl netzte mit dem Wasser eine Binde.
  


  
    Der Hufschmied Oswin saß zu den Füßen des Grabemeisters und stierte ins Nichts, ein starres, breites Lächeln war wie in seinen Zügen eingemeißelt. Neben ihm lag ein leeres Fläschchen. Hexentrunk.
  


  
    »Erst die Waden«, sagte der Medicus.
  


  
    Aurelia tauchte Verbandstoff ins Wasser, spürte das Nass … Die Auenwälder der Donau waren nicht weit. Dort würde sie niemand suchen, ein Fischer verkaufte ihnen sicher ein Boot …
  


  
    »Und nun das Knie.«
  


  
    Mochte der heilige Johannes ihrem liebenden Herz um Romualds Seele willen die Notlüge verzeihen.Aurelia wickelte den Stoff sehr sanft um den ohnmächtigen Leib Gundalfs.
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    Bei jedem Atemzug schnürten die Lederbänder seines Brustpanzers Romuald die Rippen ein. In seinem Bauch kniff es, immer wieder zog es beißend in seinen Gliedern. Er rückte mit den Landsknechten vor, die einen Katapultwagen durch die Bresche in den Vorfeldbefestigungen zur Stadtmauer zerrten.
  


  
    Wieder schüttelte ihn ein Krampf. Er spürte die Gier nach einem Schluck des Mohntrunks, den Oswin ihnen beiden sonst im Morgengrauen ausschenkte, wenn sie sich im Zelt gegenseitig in die Rüstung halfen. Romuald beschleunigte seinen Schritt. Über den Köpfen der Landser wackelten die langen Holzbalken der riesigen Steinschleuder.
  


  
    Wie das?, hatte Oswin ihn angeglotzt, als Romuald nichts mehr von dem Sud hatte nehmen wollen, der dumpf, aber auch furchtlos machte. Noch größer waren seine Augen geworden, als Romuald ihm die Vision gestanden hatte. Doch Oswin hatte ihn nicht ausgelacht, wie er befürchtet hatte. Er hatte nicht erzählt, das mache der Hexensalbei mit jedem, der sich ihm hingebe. Nein, Oswin hatte ihn nur lange angesehen und ihm dann ein Kreuz mit dem Daumen auf die Stirn gezeichnet. Bete dereinst für mich, du bist erwählt, hatte er geflüstert.
  


  
    Die Landsknechte bogen mit dem Katapultwagen vor dem letzten Erdwall nach links. Beinahe konnte Romuald die Gesichter der Verteidiger in den Wehrgängen erkennen.
  


  
    Wie immer vor einer Schlacht herrschte gespannte Stille, selbst die Feldherrn beugten sich tief von den Pferden herab zu den Fußleuten und raunten ihnen die Befehle nur zu.
  


  
    Romuald schaute in den blauen Sommerhimmel, wo weiße Wolken trieben. Oben auf der endlosen Stadtmauer mit den vielen Türmen hockten die Wiener. Unten vor dem Graben an den Erdwällen sammelten sich die Truppen des Kaisers. So weit sein Auge reichte, blitzten überall Rüstungen und Panzer in der Sonne auf. Mehr als tausend Männer standen bereit.
  


  
    Drunten schaffte eine Hundertschaft Reisigbündel zur Furt im Alserbach. Dort sollten sie den Wasserlauf überqueren und die schlecht geflickte Mauer dahinter bestürmen.
  


  
    Wie sollte eine Frau nur hier zwischen all diese Kriegsleute geraten? Nichts als ein Wunder konnte es bewirken, dass ihm seine Aurelia heil zwischen Katapult und Wassergraben erscheinen könnte.
  


  
    Seit zwei Wochen schon hatte er morgens nicht mehr auf den Mohnsud verzichten können, hatte er den Schüttelfrost gefürchtet, der sonst recht bald einsetzte. Nun erschien ihm das fiebrige Rieseln, das seinen Rücken ab und an überlief, wie die letzte Prüfung des Heiligen Johannes. Für Aurelia würde er das alles gern erdulden.
  


  
    »Über den Bach, über die Bündel«, zischelte die Losung von Mann zu Mann. Romuald fiel in den Tritt seiner Fünfzigschaft, trat mit den Stiefeln in den Schlamm beim Bach und ins Wasser, rutschte und strauchelte, fiel jedoch nicht.
  


  
    Drüben am anderen Ufer sammelten sie sich im Kreis um das Katapult.
  


  
    »Schilde hoch!«, brüllte der Graf Selberg hinter ihnen.
  


  
    Romuald roch die brennenden Ballen der Wiener schon, bevor sie über ihre Köpfe hinwegsausten. Er riss seinen Arm hoch, rückte an die Nachbarn heran, mit den Schilden formten sie ein Dach. Der Kampf hatte wie immer aus einer gespannten Stille heraus begonnen.
  


  
    Ein schweres Gewicht drückte plötzlich auf seinen Schild.
  


  
    »Links in die Knie, rechts strecken!«, presste Romuald durch die Zähne hervor.
  


  
    Sie kannten alle das Spiel: Der brennende Ballen rutschte vom Schilderdach nach links, der Letzte gab ihm einen Stoß, und sie rückten geschlossen ein paar Schritte von den Flammen ab.
  


  
    »Zum Katapult!«, hörten sie den Grafen schreien.
  


  
    Die Schützen rannten um ihr Schildedach herum.
  


  
    »Rechts strecken«, rief wieder einer beim nächsten Angriff. Romuald machte sich lang.
  


  
    Der Rauch der brennenden Ballen um sie herum biss in den Augen und in der Lunge. Sie keuchten.
  


  
    »Kappt das Seil!«, rief der Graf.
  


  
    Das Geräusch der durch die Luft schnellenden Katapultbalken war laut und klar, doch gleichzeitig wie aus einer anderen Welt. Fast wie ein dunkler Leierton surrte es und ging über in ein wummerndes Krachen.
  


  
    »Ein Loch in der Mauer!«, brüllten die Männer begeistert.
  


  
    »Zurück, zurück, die Armbruster rücken an«, zischte einer weiter hinten.
  


  
    Romuald lief rückwärts, einer neben ihm stolperte und wurde mitgerissen, fing sich und rappelte sich wieder hoch. So ging das immer. Er schwitzte und gleichzeitig fror er.
  


  
    »Schilde runter«, ertönte der Befehl.
  


  
    In Rufweite hinter ihnen ritt der Graf Selberg, zwei Feldscherer liefen vor ihm vorbei, ein alter, wohl der Prantl, kniete sich nieder. Verletzte gab es von erster Stunde an in jeder Schlacht. Der zweite Feldarzt, ein kleiner und dünner, suchte weiter mit erhobenem Kopf das Schlachtfeld ab.
  


  
    »Treibt die Ballen zusammen.«
  


  
    Zu je fünf hielten sie die Schilde vor die Knie hinter den Armbrustern, die gerade Salven auf die Wehrgänge hinaufschossen. So lange der Beschuss dauerte, konnten die Wiener 
     von oben nichts herabwerfen. Der Brandherde durften es nicht zu viele werden, es waren auch schon Männer auf dem Feld einfach erstickt.
  


  
    Überall liefen Landsknechte durch den Rauch, die Feldherrn, Grafen und Herzöge ritten umher, riefen Befehle. Wasserträger löschten die ersten Flammen. Ein Wagen mit Wurfsteinen rollte zu den kleinen Katapulten, die in Reihe an der Bresche hinter ihnen aufgefahren wurden.
  


  
    Romuald drückte mit seinem eisenbeschlagenen Schild lodernde Ballen zu einem Haufen zusammen. Der Rauch war weiß, wurde schwarz, löste sich auf und waberte wieder zurück, wie der Wind wollte. Romuald drückte den letzten Ballen zum brennenden Haufen hin, die anderen Männer aus seiner Fünfzigschaft zogen sich schon zurück hinter die kleinen Katapulte am Stadtgraben. Der Rauch umwehte ihn dicht, wurde dann mit einem Mal licht. Ein Mann stand vor ihm, ganz eingehüllt in einen schwarzen Mantel. Das war keine Kriegerkluft … Der dunkle Stoff sank von den Schultern zu Boden. Rötlichgolden glänzten Haare … »Aurelia!«
  


  
    »Romuald.« Sie warf den Mantel ganz von sich, eilte die letzten Schritte auf ihn zu. Ihr weißes Unterhemd wehte im dunklen Rauch.
  


  
    Er umfasste sie schon, sie war fest und warm in seinen Armen. »Du bist es wirklich!« Er küsste ihre Stirn. »O heiliger Johannes, ich danke dir!« Romuald blickte zum Himmel auf – und sah den Stein gerade noch heranfliegen. Er riss Aurelia in seinen Armen mit und wälzte sich mit ihr an dem brennenden Haufen vorbei zu einem Katapult hin.
  


  
    Sie schrie nicht, hielt ihn nur fest, als wolle sie eins mit ihm bleiben.
  


  
    »Der Steinregen, schnell weg.« Er riss sie weiter.
  


  
    Sie rannten, neben ihnen krachten die Wiener Steine vom 
     Wehrgang herab auf die Katapultwagen des Kaisers. Romuald raffte ein Schild vom Boden.
  


  
    »He, Gevatter, das ist meins …« Der gerüstete Wagenknecht fuchtelte mit seinem Spieß.
  


  
    Seine Aurelia brauchte den Schutz mehr. Romuald hielt den Schild über sie, während er mit ihr zum Alserbach hinrannte. Am feuchten Grund waren sie wenigstens vor den Flammen der Strohbündel sicher.
  


  
    »Hiergeblieben!«, schrie sein Feldherr Graf Selberg hinter ihnen her.
  


  
    Oh nein. Er schuldete nur noch dem Himmel Gehorsam, nicht mehr einem machtgierigen Grafen.
  


  
    »Wir brauchen ein Pferd«, hauchte Aurelia, deren leichter Leib mit seinem verwachsen schien, so fest hielt er sie. Eine solche Kraft strömte von ihr in ihn ein, dass er sie auf seinen Armen davontrug. Der Himmel war mit ihnen, kein Pfeil, kein Stein, ob von Wien oder von den Kaiserlichen, konnte sie treffen.
  


  
    Hinter der nächsten Feldbefestigung saßen die Marketenderinnen bei ihren Waren und richteten Wasserfässer, falls sich ein Brandpfeil bis zu ihnen verirrte.
  


  
    Romuald riss beim erstbesten Pferd den ledernen Zügel vom Pflock. »Sitz auf.« Er hielt Aurelia den Steigbügel hin.
  


  
    »Das ist meine Mähre!«, keifte ein Weib über die Wiese.
  


  
    »Hör nicht hin, sie haben keine Waffen.« Romuald saß hinter Aurelia auf und umschlang ihren Leib. Ein wonniges Glück durchströmte ihn, das er für immer verloren geglaubt hatte. Er gab dem Ross einen festen Druck in die Weichen, es sprang wild davon. »Du bist es wirklich, du bist kein Geist!« Er küsste sie aufs Ohr.
  


  
    »Ja.« Ihre warme Hand fand die seine vor ihrem Bauch. »Wir werden uns niemals mehr trennen.«
  


  
    Das Wutgekreisch der Marketenderin vermischte sich mit 
     dem Surren des nächsten Steinregens von den Wiener Mauern. Sie ritten am Bach entlang von der Stadt weg.
  


  
    »Sie können uns keinen Landser nachschicken, den schießen die Wiener mit Pfeil und Bogen ab.«
  


  
    »Und wir?«, flüsterte Aurelia voller Angst.
  


  
    »Uns schützt der Heilige Johannes.« Romuald ritt quer über die nächste Wiese den Hügel hinauf. »Bis hierher reichen die Geschütze nicht.«
  


  
    Sie schmiegte ihren Kopf an seinen Hals. »Mögest du Recht behalten.«
  


  
    Fast schien es ihm, sie verliere das Bewusstsein, doch dann sagte sie laut und klar: »Fliehen wir zur Donau in den Auenwald.«
  


  
    Er küsste ihr Haar und lenkte das Ross einen Acker entlang zum dunklen Grün in der Ferne. »Wie hast du es nur bis zu mir geschafft?«
  


  
    »Später, Romuald, das hat Zeit.« Ihre Finger streichelten seine, die die Zügel hielten.
  


  
    Eine neue Welle Glückseligkeit durchlief Romuald. Er schwor sich, dass er dereinst dem Heiligen Johannes für diese wundersame Rettung eine Kapelle bauen würde.
  


  
    Das Schlachtengebrüll verklang hinter ihnen, über ihnen leuchtete der Sommerhimmel blau. Bald umfing sie das kühle Grün der Auenwälder.
  


  
    

  


  
    Sonnenflecken tanzten auf dem Wasser, leise säuselten die Blätter über ihnen. Aurelia jauchzte und lachte mit Romuald. Die Luft strich seidig über ihre Wangen. Sie ritten nicht, sie flogen: Als wäre das Ross unter ihnen von ihrer Freude angesteckt, griff es mit den Hufen weit aus auf dem Pfad, der von den Fischerhütten zur Donau führte.
  


  
    Ein paar Sträucher noch, dann leuchtete das blühende Hochgras am Ufer und eine kleine Sandbank strahlte in der 
     Sonne auf. Das Wasser der Donau floss träge unter den Weiden entlang.
  


  
    »Lass uns absitzen«, sagte Aurelia.
  


  
    Romuald zügelte das Pferd und glitt hinter ihr vom Sattel. »Komm, Liebste!«
  


  
    Sie nahm seine Hand und ließ sich vom Pferd herab in seine Arme ziehen. In seinem Gesicht überstrahlte das Glück die gestern noch so fahlen Wangen, seine grünen Augen blitzten. Die schwarzen Locken hingen ihm windzerzaust in der Stirn.
  


  
    »Ach, Romuald …« Sie sank gegen seine Brust, hob ihm ihr Gesicht entgegen, fand seine Lippen. Der Kuss enthob sie der Zeit, machte sie alle Mühen vergessen, die Last der langen Suche. Sie umfasste seinen breiten Rücken. Er war es. Sie hatte ihn wieder. Ihren Romuald.
  


  
    Sie küssten sich, sanken auf die Knie in den warmen Sand der Mittagszeit, küssten sich wieder.
  


  
    »Aurelia, meine Aurelia. Ich habe dich so vermisst. Habe schon nicht mehr dran geglaubt …« Er zog sie an sich, rollte mit ihr herum wie ein tollender Hund und kam unter ihr zu liegen. Er küsste ihren Hals.
  


  
    Er öffnete ganz zart ihr Hemd, strich mit den Fingern über ihre Brüste, kitzelte sie mit der Nasenspitze den Hals entlang. Aurelia vergrub ihre Hände in seinem Haar. Kraft und Lust durchströmten sie, sie riss an seinem Kriegerhemd mit dem Lederbesatz und knöpfte es auf.
  


  
    Sie lachten sich an, als sie an ihren Kleidern zerrten, sie von sich warfen, Aurelia ihre Studiosushosen fahren und Romuald seine Beinlinge in den Sand gleiten ließ.
  


  
    Das Ross stand im Schatten hinter ihnen unter den Bäumen, in den Baumwipfeln sang der Wind. Aurelia betrachtete Romuald in seiner ganzen Männlichkeit. Sie streckte die Hand aus und fuhr ihm mit der Fingerspitze von der Nase übers 
     Kinn hinab zum Nabel. Er ließ es lächelnd geschehen, ging ein wenig in die Knie, sein Hahn wippte lustig. Er umfasste sie an den Hüften und trug sie in den Halbschatten auf weiches Gras.
  


  
    Seine Finger berührten ihren Leib so zart wie das Sonnenlicht, so kräftig und fest wie die Erde unter ihnen. Aurelia umfing ihn mit den Schenkeln, zog ihn auf sich, barg die Stirn an seiner Schulter und verschmolz mit ihm.
  


  
    Unter dem Baum an der ewig fließenden Donau waren sie für lange Zeit nicht mehr Knecht oder Alchemicus, Wappner oder Feldscherer, sondern nur noch Mann und Frau. Romuald und Aurelia.
  


  
    

  


  
    Romuald stützte den Kopf auf seine Hand. Nackt lag er neben ihr im Gras und sah sie an. »Jetzt habe ich Hunger«, knurrte er gut gelaunt. »Ob ich uns einen Fisch angeln soll? Ein Feuerchen könnte ich zustande bringen.«
  


  
    Aurelia sah den Wolken nach. Ihr war noch immer, als ob sie ganz weit dort oben schwebte in ihrem Glück. Sie wandte ihm den Kopf zu. »Lass uns lieber bei den Fischern, bei denen wir vorbeigeritten sind, was kaufen.«
  


  
    »Womit? Ich habe alles, was mir gehört, im Zelt gelassen.« Er schaute zu den auf der Sandbank verstreuten Kleidern. »Außer dem Feldgewand besitze ich nichts mehr.«
  


  
    »Ich habe drei Säckchen mit Münzen gerettet.« Erst, wenn sie sicher war, dass er den Hexenkräutern abhold geworden war, würde sie ihm alles erzählen, was seit ihrer Trennung mit ihr geschehen war.
  


  
    »Wie?« Eine steile Falte erschien auf seiner Stirn.
  


  
    »Später. Lass uns das Pferd bei den Fischern gegen einen Kahn, Kleider und Essen tauschen.«
  


  
    »Wie du möchtest.« Er setzte sich auf und schlug die Beine unter.
  


  
    Aurelia drehte sich zu ihm um und legte ihren Kopf so auf 
     seine gekreuzten Schenkel, dass sie ihm von unten ins Gesicht schauen konnte. Sie hätte Stunden so liegen mögen.
  


  
    »Ich rudere dich, wohin du willst.« Er hustete kurz und streichelte ihr die Wangen. »Wohin willst du nun ziehen, mein ganzes Glück?«
  


  
    »Die Donau aufwärts ist nur Habsburger Land, die Donau abwärts geraten wir zu den Ungarn.« Weder hier noch dort war Aurelia sicher davor, dass man nicht doch etwas von der Hexe mit den rotgoldenen Haaren aus der Neustädter Kaiserburg gehört hatte. »Lass uns ein Stück abwärts den Kahn wieder gegen einen Esel tauschen. Dann wandern wir nach Süden. Bald ist in der Krain Weinlese, da braucht man jede Hand. Niemand wird uns dorthin verfolgen.«
  


  
    »Du willst nicht nach Mainz zurück?«, fragte er mit traurigen, dunklen Augen.
  


  
    »Ich könnte nie vergessen, was ich dort erlitten habe.« Sie tastete mit der Hand nach seinem Gesicht. »Wir werden deiner Mutter schreiben, wenn wir im Süden am Meer ein Haus gekauft haben.«
  


  
    »Du willst in die Lombardei?«
  


  
    »Hierzulande gibt es zu viel Krieg. Ich habe genug Blut gesehen.«
  


  
    »Ich auch.« Er beugte sich tief zu ihr herab und küsste sie sanft. »Ich geh mit dir, wohin du willst. Ob Norden oder Süden, ist mir gleich.«
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    Vor dem Fensterchen des Pilgerhauses fiel der Schnee. Die Flocken tanzten vom weißen Himmel herab den steilen Pass hinunter und verbargen das Tal vor Aurelias Blick. Bald würden die Tannenwälder im weißen Meer untergehen. Sie zog den Kragen des Pelzumhangs enger, auch wenn das Feuerchen im grob gemauerten Kamin lustig prasselte.
  


  
    Die groben Bretter der Stubendecke hätte sie fast mit ausgestrecktem Arm berühren können, die Wände aus grobem Feldstein bedeckten schwere graue Filzmatten.
  


  
    Romuald hustete leise auf dem Strohlager. Er ruhte sich noch ein wenig aus, bis sie in die Kapelle gingen. Seine runden Schultern, das kräftige Knie auf dem Wolltuch, friedlich schlummerte er dort in den Decken … Aurelia dankte dem Himmel dafür, dass sie niemand mehr hatte trennen können, seit sie der Belagerung Wiens entkommen waren.
  


  
    Sie stand einfach am Fenster und sah Romuald beim Atmen zu. Lange hatte sie das Husten für die Nachwehen der vielen Rauchfeuer gehalten, mit denen er sich in die Räusche der Hexenkräuter geflüchtet hatte. Sie hatte es nicht sehen wollen, dass sein Leib schon nicht mehr nach den Dünsten gegiert hatte, kaum dass sie den Fischerkahn hinter Schwechat wieder verkauft und sich als Weinbergsleute verkleidet hatten.
  


  
    Draußen wurde das Schneetreiben dichter. Wieder half ihnen der Himmel. Romuald würde hier rasten können, sie würde die Kammer heizen wie die Kemenate der Kaiserin. Die Edelsteine hatte Aurelia im Saum ihres Kleides eingenäht. Das Gold aus ihrem Erlös würde noch reichen, um die besten 
     Ärzte zu bezahlen, die sie auf der anderen Passseite drunten in den Städten der Lombardei finden konnten.
  


  
    Romuald hustete trocken. Ein schmerzvolles Zucken huschte über seine stoppelige Wange, als seine Hand schlaff auf den Aufschlag des braunen Wolltuchs rutschte.
  


  
    Sein so fester Leib und seine Lendenkraft waren noch ungebrochen, doch trotz aller Lust spürte Aurelia seine Anstrengung. Sein Frohsinn auf den Wanderschaften hatte schlecht verschleiert, dass er Schmerzen vor ihr verbarg. Sie sah es eben doch, wenn er heimlich die Hand unter die Rippen presste.
  


  
    Trotzdem hatte sie lange nicht erkennen wollen, was die Zeichen bedeuteten.Aurelia unterdrückte einen Klagelaut, der ihr über die Lippen kommen wollte. Sie durfte Romuald nicht wecken. Doch die Wahrheit stand jeden Tag mehr in seinen hohlen Wangen eingeschrieben. Die Auszehrung fraß in ihm. Mehr als einmal hatte er seinen Teller nicht geleert, wie wohl sie viele Stunden die Passstraßen hinaufgewandert waren.
  


  
    Aurelia streichelte ihn mit ihrem Blick. So viele Wochen voll Wonne lagen hinter ihnen, so viele heitere Tage an seiner Seite in dem Weinberg am See bei Ödenburg, wo sie zwischen einfachen Landleuten die Reben geschnitten hatten, bis die Landstraßen wieder von des Kaisers Heerleuten frei waren. Eines der fröhlichen Lieder klang in ihrem Innern auf: Mein Freund, der baut auch eine Kelter, die war wunderschön, wunderschön. In dieser ausgegrabenen Kelter, da kann man Trauben pressen gehen.
  


  
    Sie hatten in der Sonne geschwitzt, bei den Festen getanzt, sich in den Nächten geliebt, nach einem schlichten Mahl aus Käse und Brot. Sie waren zu zweit eins geworden.
  


  
    Hinter dem Pilgerhaus läutete die Glocke der Kapelle. Aurelia ging zum Lager und setzte sich auf den Rand. Im Halbschlaf griff Romuald nach ihr.
  


  
    Aber die Zeit der Weinfeste war vorbeigegangen, der Krieg zu Wien hatte jäh geendet, weil Herzog Albrecht, der Bruder 
     des Kaisers, kurz vor Weihnachten überraschend gestorben war. Die Scharen der entlassenen Landsknechte hatten sich mit einem Schlag wieder ins Land ergossen und Felder, Straßen unsicher gemacht. Romuald hatte es vorgeschlagen, und sie hatte eingewilligt:Als Pergamenthändler getarnt hatten sie sich auf den Weg zum Pass bei Görz gemacht.
  


  
    Wieder läutete die Glocke der Kapelle. Aurelia beugte sich vor und küsste Romuald aufs Ohr.
  


  
    Er brummte wohlig und schlug die grünen Augen auf. »Ist es so weit?«
  


  
    Sie strich ihm über die Wange. »Lassen wir den Priester nicht warten.«
  


  
    

  


  
    Sie stapften mit den wenigen anderen Pilgern, die zu Sankt Silvester unterwegs waren, über den tief verschneiten Hof. Ein Schindeldach reichte weit vom niedrigen Pilgerhaus herunter. Die schlichte Kapelle war aus grauen unbehauenen Granitsteinen gebaut. Schon seit Jahrhunderten empfing sie hier auf der Passhöhe die Pilger, damit sie Gott um einen sicheren Gebirgsübergang anflehen konnten. Die verwitterte Tür hielt immer noch dem Winter stand, so grob und dick waren die Baumstämme, aus denen sie einst gezimmert worden war.
  


  
    In der niedrigen, rußgeschwärzten Kapelle leuchteten nur die drei Kerzen am Altar.
  


  
    Gut zehn Männer, ein reicher Kaufmann aus Padua im rot gefärbten Fehmantel, drei Küfer auf dem Weg ins Reich und ein paar arme Knechte in halben Lumpen ohne Herr, versammelten sich. Nicht einmal Bänke gab es. Zwei junge Frauen im groben Wollmantel der Bergler hielten sich ängstlich hinter dem Rücken eines Bauern, der unter dem schmalen Fenster stand.
  


  
    »Kommt gleich zu mir, meine Kinder«, winkte der Priester Aurelia und Romuald nach vorn an den Altar. Sein Bart war 
     schütter und weiß wie der Schnee vor der Tür der Steinkapelle. Der gefütterte graue Mantel schleifte auf dem Boden. Aurelia hatte noch niemals einen so alten Mann gesehen. Gerade stand er, ohne Stock, nur die Schultern waren ein wenig nach vorn gekrümmt. Sein Gesicht hatte kaum noch Fleisch, so deutlich standen die Wangenknochen über dem zahnlosen Mund. Er mochte weit über achtzig sein. Doch in den braunen Augen leuchteten noch immer Lebendigkeit und Mut.
  


  
    »Hier sind wir, Vater.« Romuald nahm Aurelia bei der Schulter und sah sie liebevoll an. »Wir wollen den heiligen Bund eingehen.«
  


  
    »So beugt euch vor dem Zeichen Gottes.«
  


  
    Aurelia hob den Saum ihres Fellmantels. Mit dem Blick auf das Kreuz verneigte sie sich vor dem Priester. Romuald fiel einfach auf die Knie und nahm ihre Hand.
  


  
    »Willst du, mein Sohn Romuald, diese Frau vor Gott zu deiner machen?«
  


  
    »Ja«, antwortete er rau.
  


  
    So froststarrend die Steine der Kapelle waren, Aurelia fühlte die wundersame Wärme, die von den knochigen Fingern des uralten Priesters ausströmte, als er seine Hand auf die ihren legte.
  


  
    »Willst du, Aurelia, diesen Mann vor Gott zu deinem machen und ihm für immer folgen?«
  


  
    In Romualds grünen Augen lag eine unendliche Sanftmut. Aurelia hauchte die Worte nur. »Ja, ich will.«
  


  
    »So erhebt euch als Mann und Frau und ehret unseren Gott.«
  


  
    Die Leute bekreuzigten sich.
  


  
    »Ehre sei dem Allmächtigen …«, stimmten die Pilger an.
  


  
    Aurelia hielt Romuald an der Hand. Sie schwiegen einfach, unfähig jeder Worte. Was sie hätten sagen wollen, wusste der andere ohnehin längst.
  


  
    Ein Husten Romualds brach schließlich den Zauber. Aurelia betete, dass die Passwege bald wieder gangbar würden. Bis zu den Städten der Lombardei war es noch weit.
  


  
    »Komm, Frau, ein wenig Käse und Wein wartet auf uns.« Romuald legte seinen Arm um ihre Schulter, küsste sie mit heißen Lippen auf ihre kalte Wange und Aurelia vergaß einfach alle Sorgen. »Lass uns als Dank dem Priester und dem lieben Gott etwas spenden.«
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    Romuald stützte sich schwer auf die Arme des hochge- wachsenen kahlen Steuermanns, der ihm im Dämmerlicht in die Gondel half. Seine Knie gaben schon nach, bevor er den Sitz erreicht hatte.
  


  
    »Ich halte dich!« Aurelia packte ihn beim Gürtel.
  


  
    Sie ließen ihn auf die Seegrasmatte hinab. Romuald biss mit aller Macht die Zähne zusammen. Der brennende, stechende Schmerz in seinen Lungen raubte ihm immer öfter Luft und Sinne. Seit Tagen schon wirkten die Tränke nicht mehr, die Aurelia noch in Udine besorgt hatte, als er das erste Mal zusammengebrochen war.
  


  
    »Du hast es bald geschafft. Der berühmte Arzt As-Saban ist drüben in der Stadt, er wird uns empfangen. Unser Gold reicht noch lange.«
  


  
    Romuald nickte nur. Aurelia sorgte für ihn. Noch immer glaubte sie an seine Heilung, wo er doch von Tag zu Tag mehr verfiel. Aber er würde bis zum letzten Atemzug darum kämpfen, das Glück in ihren Augen spiegeln zu sehen, ihr keckes Lachen zu hören und ihr weises Lächeln zu genießen, wenn er ihr über den Bauch strich, der sich langsam rundete um sein Kind.
  


  
    Der kahle Steuermann warf im trüben Licht des Morgengrauens ihre Bündel nach vorn in die Gondel. Auf ein Zeichen Aurelias hin stieß der düstere Mann am Steg ab und griff zur Ruderstange. Es war Romuald, als sähe er für einen winzigen Augenblick eine Sense aufschimmern, als der Steuermann der Gondel Schwung gab.
  


  
    »Es ist so kalt auf der Lagune.« Aurelia fröstelte. »Aber je früher wir hinüberkommen, desto besser.«
  


  
    Romuald blinzelte ihr zu. Kaum hatte der Schneesturm aufgehört, waren sie vom Pass hinunter in die Ebene gewandert, aber nicht weiter als Udine gekommen. Hohes Fieber hatte ihn ereilt, sechs Wochen lang hatte Aurelia ihn gepflegt, in einem Stübchen über einem Wirtshaus, wo die Drechsler der Stadt einkehrten.
  


  
    »Hast du’s auch warm genug?« Aurelia warf ihm eine Wolldecke über die Brust.
  


  
    »Wenn du bei mir bist, fürchte ich nichts.« Nicht mal den Schmerz, der in seinen Eingeweiden fraß. Er hatte ihr nicht gesagt, dass ihre Tränke nicht mehr wirkten. Nicht in Udine und nicht jetzt. Lieber hatte er von ihr alles erfahren, was sie während der langen Zeit ihrer Trennung auf sich genommen hatte.
  


  
    Romuald wandte den Kopf. Sie sollte die Tränen darüber nicht sehen, dass er ihr so wenig schenken und ihr nichts zurückgeben konnte außer seiner unendlichen Liebe. Dort, an den braungrasigen Schlamminseln der bleigrauen Lagune, dort musste er noch vorbei … Entschlossen blinzelte er die Tränen auf seinen Wimpern weg.
  


  
    »Der Steuermann fährt uns gleich bis an den Kai vor dem Palazzo, wo der Arzt Hof hält.«
  


  
    »Meine Aurelia …«, flüsterte er. Hoffst du noch immer? Romuald war so froh gewesen, dass er auf dem Weg an die Lagune, die er nur noch liegend in dem Ochsenkarren überstanden hatte, ein paar blühende Bäume gesehen hatte. Die zarten weißrosigen Blüten hatten einen Frühling verheißen, den er nicht mehr erleben würde, aber sein Kind. Mit ihm teilte er wenigstens noch den ersten Blütenduft.
  


  
    Romuald sackte ein wenig gegen Aurelias Schulter, er konnte es nicht verhindern. Er wollte keine Sorgenfalten mehr 
     auf ihrer klaren Stirn sehen, nicht jetzt, da sie als werdende Mutter noch schöner war denn je.
  


  
    Sie streichelte ihn an der Wange. Mühsam griff er nach ihrer warmen Hand und drückte sie voll Dankbarkeit an sein Gesicht.
  


  
    Plötzlich hörte er die Stimme des Heiligen Johannes wieder, ganz leise, hinter dem flirrenden Chor der Engel. Romuald schob die andere Hand unter der Wolldecke hervor und legte sie auf Aurelias schwellenden Bauch. Noch einmal wollte er ihr so nah sein, bevor er ging.
  


  
    Er spürte ihren Herzschlag, so fest wie die Mutter Erde, die ihn getragen hatte, so gleichmäßig wie der Lauf der Sonne.
  


  
    Ein Licht gleißte in seinem Innern auf, verströmte sich und wurde bunt. Er sah … sah Dinge, Menschen. »Aurelia, höre mich an.« Er schaute auf ein inneres Bild, dessen Schönheit ihn ganz erfüllte.
  


  
    »Oh Gott, was ist mit dir? Du glänzt ja vor Schweiß, deine Lippen sind …«
  


  
    »Aurelia, höre mich an«, flüsterte er. Sie sollte sich nicht mehr sorgen mit Tüchlein und Schwamm. »Dort in der Stadt soll unsere Tochter geboren werden. Sie wird meine Augen haben und dein Haar. Schütze unser Kind in dem Palazzo, in dem sie aufwachsen wird.«
  


  
    »Was redest du nur? Nein, du wirst …« Sie umschlang seinen Leib, und ihre Worte verklangen an seinem Hals.
  


  
    »Die Kunde von deinem Wissen um das Goldmachen wird bald zum mächtigen Dogen dringen. In Seide gehüllt, von Perlen geschmückt werden die Herren um dich buhlen. Unser leuchtendes Kind … Nenne sie Aurora.« Das Angesicht seiner Tochter wurde kräftiger, die Bilder wandelten sich immer schneller, er sah Kronen, Schwerter, Blut und ein Volk in fremden Ländern, das sich vor ihr in den Staub warf. »Sie wird dereinst mit deiner Hilfe Großes erreichen.« Die Bilder verblassten, 
     bis Romuald nur noch das Gesicht Aurelias sah. »Sei bedacht. Erinnere dich meiner, denn Verrat und Missgunst kreuzen euren Weg.«
  


  
    Aurelia versuchte ihm ein Lächeln zu schenken, doch Tränen rannen über ihre Wangen. Endlich hatte sie verstanden.
  


  
    »Bleibe immer die du bist.« Rotgolden umfloss ihr Haar das Haupt, das er so gern berührt und geküsst hatte. Er streichelte mit den Fingerspitzen ihre Wange, die zarte Haut, bis ihr Gesicht mit dem Himmel über ihnen verschwamm. Heller, immer heller wurde das Licht, laut und lauter hörte er den Gesang der Sphären, von weit oben rief ihn die Stimme des Herrn … Komm mein Sohn, die Ewigkeit ist dein …
  


  
    

  


  
    »Nein!« Aurelia schüttelte seinen Leib. »Du darfst nicht sterben.« Doch sein Blick, eben noch so klar, richtete sich in weite Ferne und brach. »Romuald!«
  


  
    Sein Kopf fiel schwer auf ihren Schoß. In seinem Gesicht stand ein seliges Lächeln.
  


  
    Es durfte nicht sein, das konnte nicht sein! Aurelia riss seine Jacke und das Hemd auf, presste die Hand auf seine Brust, die noch warm war, aber … Sein Herz schlug nicht mehr.
  


  
    Romuald war tot.
  


  
    Nichts bewegte sich mehr, weder die Vögel im Flug droben im grauen Himmel noch die Gondel, die Wellen, ihr Herz … alles hielt inne und war still.
  


  
    Aurelia wandte sich um. Der Steuermann stand wie eingefroren auf dem hohen Ende der Gondel. An seinem Gürtel glänzte ein krummer Dolch, mit dem die Fischer das Seegras schnitten. Niemand darf uns mehr trennen. Ihr Arm schnellte vor, mit der Hand griff sie den Dolch und zog ihn aus dem Gürtel. Mit der anderen Hand packte sie zu, sie holte Schwung bis über ihren Kopf. Ich folge dir.
  


  
    »Madonna!« Der Steuermann stürzte sich nach vorn und riss im Fall ihren Arm mit dem Dolch zur Seite.
  


  
    Die Klinge rammte sich so hart in die Planke, dass sie aufriss und das zarte, helle Holz unter dem verwitterten zum Vorschein kam. Aurelia blickte auf die Splitter, die sich über ihren Bauch verstreut hatten. Sie sah Romualds seliges Lächeln, der zurückgesunken auf der Sitzbank ruhte, als schliefe er nur.
  


  
    Nenne sie Aurora.
  


  
    »Verzeih mir«, flüsterte Aurelia. Sie schmiegte sich wieder an Romualds Leib. »Ich werde leben für unser Kind. Was auch immer kommen wird.«
  


  
    Sie durfte das nie wieder versuchen. Es war Sünde.
  


  
    Der Steuermann blickte sie kurz an, dann ergriff er wieder das Ruder, und ihre Gondel schwankte über die Wellen auf die Stadt zu. Höher und höher stiegen die Kais, Brücken und Mauern über dem dunklen Wasser der Lagune auf.
  


  
    Im verheißungsvollen Licht der Morgenröte sah die Goldmacherin die schimmernden Paläste Venedigs. Das Schicksal hatte sie hergeführt. Hier sollte Aurelia ihr neues Leben beginnen.
  


  
    

  


  
    ENDE
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